
  
    
      
    
  


  Dale Brown


  Feuerflug


  Roman


  Ins Deutsche übertragen von Wulf Bergner


  



  


  BLANVALET


  



  


  
    
      Die Originalausgabe erschien unter dem Titel »Wings of Fire« 2002 bei G. P. Putnam’s Sons/Penguin Putnam Inc. New York.
    


    
      Umwelthinweis:
    


    
      Alle bedruckten Materialien dieses Taschenbuches sind chlorfrei und umweltschonend.
    


    
      Blanvalet Taschenbücher erscheinen im Goldmann Verlag, einem Unternehmen der Verlagsgruppe Random House GmbH.
    


    


    
      Deutsche Erstveröffentlichung 8/2003
    


    
      Copyright der Originalausgabe 2002 by
    


    
      Target Direct Productions, Inc.
    


    
      All rights reserved
    


    
      Copyright der deutschsprachigen Ausgabe 2003 by Wilhelm Goldmann Verlag, München, in der Verlagsgruppe Random House GmbH
    


    
      Umschlaggestaltung: Design Team München Umschlagfoto: PicturePress/Monsoon Images
    


    
      Satz: Uhl + Massopust, Aalen
    


    
      Druck und Bindung: GGP Media, Pößneck Titelnummer: 35.857
    


    
      Redaktion: Rainer Michael Rahn
    


    
      V. B. • Herstellung: Heidrun Nawrot
    


    
      Printed in Germany
    


    
      ISBN 3-442-35.857-4
    

  


  Buch



  Der zwangspensionierte Luftwaffengeneral Patrick McLanahan hat sich mit seinen Night Stalkers auf geheime Einsätze verlegt. Bei seinem neuesten Auftrag, hinter dem die Ölindustrie steht, soll er Raketen zerstören, die der libysche Präsident Zuwayy – ein muslimischer Fundamentalist, der Gaddhafi beseitigt hat und die ägyptischen Ölfelder erobern will – in Stellung gebracht hat. Zuwayy lässt den ägyptischen Präsidenten ermorden; die Witwe des Präsidenten, die ehemalige US-Militärpilotin Susan Bailey Salaam, kommt nur knapp mit dem Leben davon. Patricks Team greift in dem allgemeinen Chaos an und zerstört die Raketenstellungen, aber dabei geraten viele seiner Mitstreiter, auch seine Frau Wendy, in libysche Gefangenschaft. Susan, die in Ägypten sehr populär ist, entschließt sich, als Präsidentin zu kandidieren, und betrachtet die Night Stalkers als ihre Geheimwaffe gegen Zuwayys Aggression. Patrick, der eine Operationsbasis braucht, von der aus er Wendy befreien kann, erklärt sich bereit, Susan tatkräftig zu unterstützen: Da wird die Besatzung eines ägyptischen Militärstützpunkts bei einem Angriff mit einer Neutronenbombe getötet, und die weltpolitische Lage droht völlig außer Kontrolle zu geraten ...


  Autor



  Dale Brown wurde 1956 in Buffalo, New York, geboren und nahm bereits Flugstunden, bevor er seinen Führerschein machte. Er studierte an der Penn State University und schlug dann eine Laufbahn in der US Air Force ein. Seit 1986 widmet er sich in erster Linie dem Schreiben und wurde seither zu einem der erfolgreichsten amerikanischen Autoren. Mit seinen Romanen gelangt er regelmäßig auf die vordersten Plätze der New-York-Times-Bestsellerliste. Dale Brown lebt in Nevada, wo er sich oft mit seiner eigenen Maschine in die Luft erhebt.


  Von Dale Brown bereits erschienen:



  Höllenfracht. Roman (9636),

  Die Silberne Festung. Roman (9928),

  Antares. Roman (41.060), Flug in die Nacht. Roman (41.163), Der Tag des Falken. Roman (44.113), Stählerne Schatten. Roman (43.988),

  Nachtflug zur Hölle. Roman (35.293),

  Der Schattenpilot. Roman (35.478),

  Lautlose Jagd. Roman (35.477),

  Stählerne Jäger. Roman (35.493),

  Mann gegen Mann. Roman (35.816)


  Den Opfern der Terrorangriffe vom 11. September 2001 gewidmet.

  Und den Männern und Frauen, die im Krieg gegen den Terror dem Ruf zu den Waffen gefolgt sind.


  


  Vorbemerkung des Verfassers


  Dieses Buch ist ein Roman. Jegliche Ähnlichkeit mit realen Personen, Orten, Ereignissen oder Organisationen wäre rein zufällig.


  Ihre Anmerkungen sind willkommen! Bitte besuchen Sie meine Webseite http://www.megafortress.com, um Ihre Kommentare zu hinterlassen und Informationen über zukünftige Arbeiten, Projekte, Auftritte oder Ereignisse zu erhalten. Ich lese jeden Kommentar.


  Tatsächlich veröffentlichte Meldungen


  Warten auf Kairo


  13. Oktober 2000, STRATFOR Intelligence Updat, www.stratfor.com


  Innerhalb der arabischen Welt nehmen die Ägypter eine einzigartige Stellung ein, der sie es verdanken, in den Mittelpunkt der Ereignisse gerückt zu sein. Obwohl Ägypten mit die größten arabischen Streitkräfte besitzt, ist es auch der größte arabische Staat, der weiter diplomatische Beziehungen zu Israel unterhält; selbst Marokko hat seinen diplomatischen Vertreter zur Berichterstattung abberufen ...


  Arabische Staaten – selbst jene, die Friedensabkommen mit Israel unterzeichnet haben – stehen unter starkem Druck, sich zusammenzuschließen und gemeinsam gegen Israel vorzugehen ...


  US-Auslandshilfe fördert den Aufbau des modernen Ägyptens


  26. Dezember 2000, The Washington Post


  Ägypten, im vergangenen Vierteljahrhundert ein bevorzugter Partner der US-Außenpolitik, war in diesem Zeitraum der zweitgrößte Empfänger amerikanischer Auslandshilfe. Mit bisher 52 Milliarden Dollar sind bei einem jährlichen Aufwand von zwei Milliarden Dollar Moscheen renoviert, neue Schulen gebaut, Familienplanung gefördert und Hightechwaffen wie Jagdflugzeuge F-16 und Panzer M1-A1 geliefert worden ...


  Konsequenzen einer neuen US-Verteidigungsstrategie


  1. März 2001, STRATFOR Global Intelligence Update, www.stratfor.com


  In Washington dürfte eine vom Pentagon intern vorgenommene Bestandsaufnahme der amerikanischen Verteidigungspolitik eine dramatische Verringerung der in Übersee stationierten US-Truppen empfehlen ... Diese historische Umorientierung würde die Verwundbarkeit der US-Streitkräfte vermindern und den Eindruck einer scheinbar imperialen militärischen Präsenz abmildern. Auf die Dauer dürfte diese Strategie Verbündete wie Gegner jedoch dazu zwingen, neue Regionalallianzen zu schmieden oder unabhängige, antagonistische Verteidigungsstrategien zu entwickeln ...


  Libyen: Wachsender Einfluss in Zentralafrika


  5. Juni 2001, STRATFOR


  Nach einer Meldung der BBC sollen der Tschad und Libyen am 30. Mai in der zentralafrikanischen Republik mehrere hundert Soldaten, Kampfhubschrauber und weiteres Militärgerät eingesetzt haben.


  ...Der erfolglose Aufstand hat es dem libyschen Staatschef Muammar Gaddhafi ermöglicht, libysche Truppen nach Zentralafrika und in die Nähe der südlichen Ölfelder des Tschad zu entsenden ...


  USAF verwandelt 747 in Plattform für riesigen Laser


  22. Juli 2001, The Washington Post


  Die US-Luftwaffe beabsichtigt, innerhalb von zwei Jahren einen riesigen Laser an Bord einer umgebauten 747 zu installieren, mit dem eine Rakete vom Scud-Typ abgeschossen werden kann. Dieser Test soll beweisen, dass es möglich ist, eine feindliche Lenkwaffe in der »Antriebsphase« kurz nach dem Start zu zerstören.


  Drei Studien konzentrieren sich auf Verringerung von Auslandseinsätzen


  25. Juli 2001, The Washington Times


  Verteidigungsminister Rumsfeld hat das Pentagon mit drei Untersuchungen über Auslandseinsätze von US-Truppen beauftragt, die aufzeigen sollen, wie Auslandseinsätze, die in der Ära Clinton stark zugenommen haben, sich am besten reduzieren lassen.


  PROLOG


  Über der Libyschen Wüste


  »Das muss die verrückteste Idee in der Geschichte der Luftfahrt sein«, murmelte John »Bud« Franken, ein pensionierter Fregattenkapitän der U.S. Navy. »Also los, bringen wir die Sache hinter uns.«


  Patrick McLanahan, pensionierter Brigadegeneral der U.S. Air Force, grinste und ließ seine Sauerstoffmaske in die Helmhalterung einrasten. »Das ist die richtige Einstellung, AC«, sagte er. »Das Ganze wirkt nur verrückt, weil es noch niemand ausprobiert hat.«


  »Yeah, natürlich. Also halt dich dort drüben ran, damit wir heimfliegen können.«


  »Gleich geht’s los«, sagte Patrick. Er drückte auf einen kleinen Stift an seinem Computer-Trackball und befahl: »ECM-Gerät ausbringen.« Der Computer bestätigte diesen Befehl, und der Angriff begann.


  Weit hinter ihnen, in einem Gehäuse zwischen dem VLeitwerk ihres Flugzeugs, löste sich ein kleiner länglicher Zylinder aus seiner Halterung und flog dann, von einem dünnen, mit Kohlefasern verstärkten Glasfaserkabel gezogen, hinter der AL-52 her. Dieses winzige Objekt war ein ECM-Gerät des Typs ALE-50. Mit nur neunzig Zentimetern Länge und fünfzehn Zentimetern Durchmesser war es für die libyschen Radarstellungen, die im Augenblick unter ihnen lagen, nicht zu orten.


  Das Flugzeug war ein modifizierter Bomber B-52 Stratofortress – keine Maschine der U.S. Air Force, sondern ein Versuchsflugzeug, das Patricks Firma, Sky Masters Inc. umgebaut und AL-52 Dragon genannt hatte. Das Kampfflugzeug, in dem er saß, war seiner Zeit so weit voraus, dass es selbst Patrick, der seit Jahren innerhalb und außerhalb der Air Force an seiner Entwicklung beteiligt gewesen war, noch immer verblüffte. Worin er tatsächlich saß, stellte er mit fast ehrfürchtiger Freude fest, war ... die Zukunft. »Star Wars« war kein Wunschtraum aus der Ära Reagan oder der Name einer immens erfolgreichen Sciencefiction-Filmreihe mehr – er war Wirklichkeit geworden. In der AL-52 Dragon vereinigten sich modernste Lasertechnik, Hochleistungscomputer, Miniaturisierung, Stealth-Technologie und Systemintegration zum ersten wirklichen Waffensystem des 21. Jahrhunderts, das Technologien nutzte, die bisher noch nie in Flugzeugen eingesetzt worden waren.


  Das Flugzeug selbst basierte auf der EB-52 Megafortress, einem Umbau der B-52H Stratofortress mit einer Rumpfbeplankung aus Faserstahl, die ihm Stealth-Eigenschaften verlieh, vier leistungsfähigen Strahltriebwerken als Ersatz für die ursprünglich acht Triebwerke, einem V-Leitwerk an Stelle des herkömmlichen Leitwerks und modernsten Selbstschutzmitteln, zu denen Radar- und Infrarot-Störsender, nachgeschleppte ECM-Geräte, Köder und Luftminen des Typs Stinger gehörten. Die ursprünglich sechsköpfige Besatzung war durch so viele Hochleistungscomputer und KI-Systeme ersetzt worden, dass jetzt nur zwei Personen, ein Aircraft Commander (AC) und ein Mission Commander (MC), an Bord zu sein brauchten – und im äußersten Notfall konnte jeder von ihnen die Maschine allein nach Hause bringen.


  Die Megafortress war als fliegendes Schlachtschiff mit Stealth-Eigenschaften ausgelegt, das zu massiv verteidigten Zielen tief im feindlichen Hinterland vorstoßen und sämtliche Flugzeugwaffen im amerikanischen Arsenal – dazu einige, die speziell für sie entwickelt worden waren – mit größter Präzision einsetzen konnte. Die Dragon-Variante hatte die konventionelle Kampfkraft der Megafortress beibehalten; sie konnte an Aufhängepunkten unter den Tragflächen bis zu fünfeinhalb Tonnen Waffen tragen, darunter Marschflugkörper, Jagdraketen und sogar Lenkwaffen zur Bekämpfung von Raketen und Satelliten. Patrick kannte die gewaltige Kampfkraft der EB-52 Megafortress sehr genau, denn er hatte über fünfzehn Jahre an ihrer Entwicklung mitgearbeitet. Sky Masters Inc. betrieb weiter mehrere Versionen der EB-52 für Erprobungs- und Forschungszwecke, weil die Firma noch immer hoffte, die Air Force werde eines Tages ihre rund hundert flugfähig eingemotteten Bomber B-52H Stratofortress reaktivieren und bei ihr zu EB-52 Megafortress oder AL-52 Dragon umbauen lassen.


  »Jetzt geht’s los, Bud«, sagte Patrick. Dem Computer befahl er: »ECM-Gerät aktivieren.« Das nachgeschleppte Gerät, das normalerweise im Radar unsichtbar war, wuchs augenblicklich zum elektromagnetischen Äquivalent einer Boeing 747 an.


  Diese Maßnahme hatte den gewünschten und erwarteten Erfolg: Alle libyschen Luftverteidigungsradare, die noch vor Sekunden lediglich den Himmel abgesucht hatten, erfassten sofort den nachgeschleppten Köder. Statt friedlicher Such- und Flugverkehrsradare hatte Patrick auf seinem Radarwarner plötzlich Dutzende von Zielsuchradaren: FlaLenkwaffenstellungen, Fla-Batterien und Abfangjäger. »Warnung, SA-10 im Erfassungsmodus, zehn Uhr, zwanzig Meilen«, meldete der Computer. »Warnung, SA-9 im Erfassungsmodus, zwo Uhr, zehn Meilen ...« Die Warnungen gingen weiter, bis es dann plötzlich hieß: »Warnung, Lenkwaffenstart, SA-10, zehn Uhr, neunzehn Meilen ... Warnung, Lenkwaffenstart, SA-10, zehn Uhr, neunzehn Meilen ...« Die SA-10 wurden immer paarweise gestartet. »Abwehrmaßnahmen nicht aktiviert.«


  »Dragon einsetzen«, befahl Patrick. Er musste Stimme und Atmung bewusst unter Kontrolle halten. Nach all den Luftangriffen, die er in seinem Leben geflogen hatte, war dies das erste Mal, dass er gegen eine auftauchende Gefahr nichts unternahm. Klappte nicht alles wie geplant, waren sie in fünfzehn Sekunden tot.


  »Vorsicht, aktiviere Dragon ... Vorsicht, Dragon wird eingesetzt«, antwortete der Computer. Patrick verfolgte fasziniert, wie das modernste und leistungsfähigste Computersystem, das jemals an Bord eines Flugzeugs installiert worden war, automatisch den Angriff verfolgte und die Flugzeugbewaffnung aktivierte.


  Das Laserradar (LADAR) der AL-52 Dragon, das dreißigmal pro Sekunde nach allen Richtungen hunderttausende von Kubikkilometern elektronisch absuchte, verfolgte die FlaLenkwaffe SA-10 aus russischer Produktion mit millimetergenauer Präzision. Zugleich stellte das LADAR augenblicklich die Abmessungen der Lenkwaffe fest und bestimmte, wo ihr Triebwerk saß. Dann begannen Zielsuchcomputer, Geschwindigkeit, Höhe und Kurs der Lenkwaffe zu errechnen; sie konnten sogar ihren voraussichtlichen Einschlagpunkt voraussagen und diese Daten an eigene Flugzeuge in Reichweite übermitteln.


  Im selben Augenblick erwachte der feuerspeiende Drache selbst zum Leben.


  Turbopumpen im Rumpf der AL-52 Dragon begannen, Wasserstoffperoxid und Kaliumhydroxid in eine Reaktionskammer zu pressen. Dann wurden Chlorgas und Helium aus Lagertanks im Frachtraum des modifizierten Bombers B-52 unter Druck in die Kammer gesprüht und bildeten eine als SingletDelta-Sauerstoff bezeichnete energiereiche Substanz. In einer weiteren Reaktionskammer wurden Jod und Helium in diese Substanz eingebracht, was die hoch energiereichen Protonen aus dem Gas freisetzte und Laserlicht erzeugte.


  Gleichzeitig erfasste das Laserradar der AL-52 die durch die Atmosphäre aufsteigende Rakete und begann sofort, Angaben über Geschwindigkeit, Höhe, Richtung, Beschleunigung und Flugweg des Objekts an die Zielcomputer zu liefern. Die Computer leiteten die Daten an den kardanisch aufgehängten Geschützturm im Bug der AL-52 weiter, der jetzt aus dem Bug ausgefahren wurde und automatisch schwenkte, bis das Teleskop und der Spiegel des Lasers auf die Rakete zielten. Die Piloten spürten ein leichtes Rumpeln unter ihren Füßen, als der fast fünf Meter hohe Turm auf das Ziel ausgerichtet wurde, aber ansonsten wurden die Flugeigenschaften des schweren Bombers nicht beeinträchtigt.


  Nachdem alle diese Informationen empfangen, verarbeitet, analysiert und weitergeleitet waren – acht Sekunden nach der Erfassung des Ziels –, meldete die Computerstimme in Patricks Kopfhörer: »LASER BEREIT.«


  »Verstanden. COIL im Angriffsmodus ... jetzt.«


  Der Angriff lief vollautomatisch ab – nirgends im Cockpit gab es einen großen roten Feuerknopf. Das LADAR-System ermittelte augenblicklich die exakte Länge der Fla-Lenkwaffe SA-10 und richtete den Laser auf den Triebwerksbereich, wo die höchsten Drücke auftraten. Das Laserradar lieferte dem verformbaren Spiegel des Laserteleskops auch einen atmosphärischen Korrekturfaktor, der den Temperaturgradienten zwischen der Dragon und dem Ziel ausglich. Dann trat der riesige große COIL (Chlor-Oxygen-Iod-Laser) in Aktion. Aus dem Bug der AL-52 schoss ein hochenergetischer Laserstrahl mit eineinviertel Meter Durchmesser und wurde von dem verformbaren Spiegel auf einen kreisrunden Fleck mit dreißig Zentimeter Durchmesser am Triebswerksbereich der anfliegenden SA-10 konzentriert. Für die Cockpitbesatzung war dieser Strahl völlig unsichtbar; sie sah, dass der Spiegelturm sich etwas bewegte, um dem Ziel zu folgen, aber das war bereits alles.


  Patrick holte sich das Teleskopbild auf das große Supercockpit-Farbdisplay vor dem rechten Sitz. Nun schaute er praktisch am Laserstrahl entlang und bekam eine optische Darstellung dessen, was der COIL-Angriffscomputer sah. Die Lenkwaffe SA-10 war deutlich sichtbar; sie wurde von dem Laserradar verfolgt und beleuchtet, und der verformbare Spiegel fokussierte sie messerscharf. Das Fadenkreuz auf dem Monitor lag genau über dem hinteren Drittel der Lenkwaffe – in der Mitte ihres Raketentriebwerks. Als Patrick die Zoomfunktion betätigte, konnte er sogar Markierungen an der Flanke der SA-10 erkennen.


  Als die Lenkwaffe höher und höher stieg, nahmen auch die thermodynamischen Drücke zu, denen sie ausgesetzt war: Druck als Ergebnis der Triebwerksleistung, Druck durch Luftwiderstand, Druck durch Schwerkraft, Druck durch Beschleunigung und Druck aufgrund der Betätigung von Rudern und Kreiseln durch das Flugführungssystem. Schließlich brannte die Hitze des Laserstrahls sich so weit durch die Beplankung des Triebwerks, dass sie den gewaltigen Innen- und Außendrücken nicht länger gewachsen war. Die SA-10 platzte wie eine verfaulte Banane auf und explodierte.


  »Lenkwaffe zerstört!«, rief Patrick. »Es klappt!«


  Der Angriffscomputer nahm sofort einen Zielwechsel auf die zweite Fla-Lenkwaffe vor, die nur wenige Sekunden nach der ersten gestartet war, und das Ergebnis war ebenso spektakulär. »Lenkwaffe zwo zerstört! Nachgeschleppter Köder im Standby-Betrieb ... Laser wieder einsatzbereit, keine weiteren Ziele vorhanden. Verdammt, das war eindrucksvoll!«


  Als Sky Masters Inc. einen realistischen Test für sein Lasersystem als Flugzeugbewaffnung gebraucht hatte, war Patrick McLanahan als Projektleiter auf die Idee gekommen, wie das System sich am einfachsten und schnellsten testen ließ – indem man einen Staat überflog, der gern ohne Warnung mit FlaLenkwaffen schoss, und es so im Einsatz erprobte. Libyen war der ideale Kandidat dafür. Libyen besaß die beste militärische Hardware, die man für Ölgelder kaufen konnte, und war dafür berüchtigt, ohne Warnung auf Flugzeuge zu schießen, die versehentlich in den libyschen Luftraum eindrangen. Außerdem bestand Libyen südlich von Tripolis hauptsächlich aus Wüste, sodass wenig Gefahr bestand, dass jemand durch abstürzende Lenkwaffentrümmer zu Schaden kam oder durch die Trümmer der AL-52 Dragon, falls die praktische Erprobung fehlschlug.


  »Genügt das, Boss?«, fragte Franken. »Mir reicht’s jedenfalls.«


  »Ich will hier nicht länger rumhängen als unbedingt notwendig, Bud«, sagte Patrick. »Aber ich möchte den Laser noch etwas eingehender erproben.« In diesem Augenblick erschien auf ihrem Radarwarner, einem der Multifunktionsbildschirme in der Mittelkonsole zwischen ihnen, eine neue Gefahrenwarnung. »Eben hat uns ein Jägerradar kurz erfaßt«, sagte Patrick. »Ich denke, es wird Zeit, wieder heimzufliegen.«


  »Einverstanden«, sagte Franken. Er leitete eine langsame weite Kurve nach Norden ein, wobei er berücksichtigte, dass sie noch den Köder hinter sich herschleppten; beim Einkurven konnte die Maschine sich in dem Kabel verheddern. »Sieh zu, dass du uns diese Kerle vom Hals hältst.«


  »Schalte LADAR ein«, sagte Patrick. Er aktivierte das Laserradar nur wenige Sekunden lang, aber mit seiner gewaltigen Leistung und hohen Auflösung zeichnete es ein erstaunlich detailliertes Bild aller Luftziele in hundert Meilen Umkreis. »Wir haben’s mit einer Rotte von zwei MiG-29 aus Tripolis zu tun«, sagte Patrick. »Beim Übergang in den Horizontalflug hast du sie bei halb zehn Uhr, einundsechzig Meilen, hoch. Mit Kurs null-eins-null hast du sie bei neun Uhr.« Das Impulsdopplerradar der MiG-29, ebenfalls aus russischer Produktion, konnte keine Ziele entdecken, deren Annäherungsgeschwindigkeit ungefähr der Eigengeschwindigkeit des Jägers entsprach.


  Die Sache sah nicht gut aus, das merkte Patrick sofort. »Warnung«, sagte die Frauenstimme des Radarwarners, »MiG-29 bei neun Uhr, fünfzig Meilen, Flugfläche drei-drei-null, Erfassungsmodus. Warnung, Störsender in Stand-by-Betrieb.«


  »Dieser Kerl hat entweder verdammt Glück oder er ist sehr gut«, sagte Patrick. »Der Rottenführer kommt genau auf uns zu. Irgendwas stimmt hier nicht.« Er drückte auf den Stift für gesprochene Befehle: »Systemstatus.«


  »Alle überwachten Systeme funktionieren normal«, meldete der Computer nach kurzer Pause. Dann: »Warnung, MiG-29 bei neun Uhr, vierzig Meilen, Zielverfolgungsmodus.«


  »Scheiße«, murmelte Patrick. »Schalte Störsender ein.« Aber dann entdeckte er das Problem: »Das ECM-System hat sich nach einer Fehlermeldung völlig abgeschaltet.« Er fuhr es erneut hoch.


  »Warnung, nachgeschlepptes Gerät nicht in kontrollierter Fluglage«, meldete der Computer.


  »Jetzt weiß ich, was passiert ist«, sagte Patrick. »Als wir abgedreht haben, muss der Köder in Schwingung geraten sein und das System stillgelegt haben. Er rotiert hinter uns wie ein riesiges Windrad. Ich werfe ihn lieber ab.« Aber das funktionierte nicht. »Das Kabel lässt sich nicht kappen. Das Gerät reagiert überhaupt nicht mehr. Ich muss einen Neustart des ECM-Systems versuchen. Schalte LADAR ein. Es ist vorläufig unser einziges Warnsystem.«


  »Warnung, MiG-29 bei sieben Uhr, dreißig Meilen ...«


  Aber im nächsten Augenblick hörten sie: »Warnung, Lenkwaffenstart mit Radar entdeckt, neun Uhr, sechsundzwanzig Meilen. Flugzeit fünfzig Sekunden.«


  »Links wegkurven!«, rief Patrick. Franken schob die Leistungshebel bis zum Anschlag nach vorn und drückte das Seitengriffsteuer voll nach links, sodass die AL-52 mit neunzig Grad Schräglage auf der Tragfläche stehend eine enge Linkskurve flog – sie mussten riskieren, in ihr eigenes Kabel zu geraten, um zu versuchen, der anfliegenden radargesteuerten Jagdrakete auszuweichen. Bei voller Schräglage zog Franken den Steuergriff leicht zurück, damit die Kurve noch enger wurde und sie dem Radar der MiG-29 den kleinstmöglichen Radarquerschnitt zeigten. Er hörte zu ziehen auf, als der Computer eine Überziehwarnung aussprach, und drückte den kleinen Steuerknüppel wieder nach vorn. Unterdessen betätigte Patrick in verzweifelter Hast sämtliche Schalter für Abwehrmittel. »Das ECM-System ist mausetot – Düppel, Leuchtkörper, Störsender, alles.«


  Ein Blick aus dem Seitenfenster des Cockpits zeigte ihnen ein Schreckensbild. Sie konnten deutlich eine Feuerspur sehen, die sich durch den Himmel zog – die mit Radar gesteuerte libysche Jagdrakete, die genau auf sie zuraste. Sie hatten keine Zeit mehr wegzukurven, keine Zeit mehr, etwas anderes zu versuchen, nicht mal mehr Zeit, etwas zu sagen ...


  Die Lenkwaffe kam genau auf sie zu ... und flog dann knapp hinter ihnen vorbei, traf den kreiselnden Köder und verfehlte die AL-52 um weniger als hundert Meter. Den beiden Männern im Cockpit war es vorgekommen, als ziele die Jagdrakete mitten auf ihre Stirn.


  »Verbindung ... Verbindung zum Köder abgerissen«, sagte Patrick nach Atem ringend. Er hatte wirklich geglaubt, diesmal sei es aus mit ihm. »Die Rakete hat ihn voll getroffen.«


  »Auch eine Methode, um das verdammte Ding loszuwerden«, sagte Franken.


  Patrick stellte sein MFD auf die taktische Ansicht um. »Diese Kerle kriegen keine zweite Chance, uns abzuschießen«, sagte er.


  »Willst du versuchen, eine Lenkwaffe nach der anderen zu treffen?«


  »Ich lasse es gar nicht erst dazu kommen«, sagte Patrick. Dem Angriffscomputer befahl er: »Dragon einsetzen.«


  »Keine TBL-Ziele«, antwortete der Computer.


  Patrick berührte das MiG-29-Symbol auf dem SupercockpitDisplay und sagte:


  »Ziel angreifen.«


  »Ziel außerhalb Reichweite von Stinger-Luftminen«, meldete der Computer. Die AL-52 verfügte über die eingebaute Abwehrbewaffnung der EB-52 Megafortress, zu der Luftminen des Typs Stinger gehörten – aus dem Heck der Maschine abgeschossene kleine Lenkwaffen, die vor feindlichen Jägern, die den Bomber von hinten angriffen, Schrapnellwolken erzeugten. Aber die Luftminen waren nur gegen Ziele im Umkreis von zwei Meilen hinter der AL-52 wirksam.


  »Flugziel als TBL-Ziel auffassen«, befahl Patrick. »Dragon einsetzen.«


  »Bitte warten«, sagte der Computer. Dies war noch nie versucht worden: ein Flugzeug mit einem bordgestützten Laser abzuschießen. Patrick wusste nicht einmal, ob der Angriffscomputer so programmiert war, dass er ihren Laser gegen ein Ziel, das keine TBL (taktische ballistische Lenkwaffe) war, einsetzen konnte. Aber im nächsten Augenblick bekam er die Antwort. Auf dem Display erschien plötzlich das Bild der südlichen MiG-29. Das Laserradar hatte das hintere Drittel des Flugzeugrumpfs erfasst, als sei die Maschine eine anfliegende Fla-Lenkwaffe.


  »Vorsicht, Eigengeschwindigkeit des Ziels nicht im vorgegebenen Bereich.«


  Patrick erinnerte sich daran, dass der LaserAngriffscomputer darauf programmiert war, nur Hochgeschwindigkeitsziele wie ballistische Lenkwaffen zu erfassen – und diese MiG-29 war langsamer als eine Rakete. »Geschwindigkeit ignorieren.«


  Nun folgte eine längere Pause, in der er nervös wartete, bis der Computer meldete:


  »Vorsicht, Geschwindigkeitsparameter außer Kraft gesetzt. Laser bereit.«


  Patrick betätigte die Zoomfunktion, bis er direkt ins Cockpit der libyschen MiG-29 sah; dann benützte er seinen Trackball, um das Fadenkreuz auf die linke Seite des Jägers zu verschieben. Er legte es über den Gefechtskopf der größten Jagdrakete, ben. Er legte es über den Gefechtskopf der größten Jagdrakete, Piloten im Allgemeinen zuerst die Lenkwaffen unter der rechten Tragfläche einsetzten.


  Die riesige R-27 mit Radarsteuerung am dritten Aufhängepunkt war deutlich zu erkennen. »Ziel erfassen und mit Laser angreifen«, befahl er.


  »Warnung, Laserangriff«, sagte der Computer. Die Programmierung der Megafortress zur Abwehr angreifender Jäger hatte die Programmierung der Dragon zur Abwehr anfliegender Lenkwaffen erfolgreich ersetzt und behandelte den COIL jetzt wie eine Abwurflenkwaffe. »Laser schießt.«


  Das Ergebnis war spektakulär. In weniger als drei Sekunden nach der letzten Ankündigung detonierte die R-27 unter der Tragfläche des libyschen Jägers mit einem blendend hellen Lichtblitz. Dabei wurde die gesamte rechte Tragfläche der führenden MiG-29 abgerissen. Patrick vergrößerte die Darstellung auf seinem MFD gerade noch rechtzeitig, um beobachten zu können, wie der libysche Pilot mit dem Schleudersitz aus seiner brennenden Maschine ausstieg. Das Laserradar zeigte ihm, dass die zweite MiG-29 im selben Augenblick steil nach Norden wegkurvte.


  »Abschuss!«, krähte Patrick. Er beeilte sich, die zweite MiG29 zu erfassen. Auf seinem Supercockpit-Display sah er das Zielkreuz etwas oberhalb der Rumpfmitte des zweiten Jägers liegen. »Ziel mit Laser angreifen«, befahl er.


  »Warnung, Laserangriff«, meldete der Computer. Der zweite Schuss dauerte einige Sekunden länger, aber Patrick konnte schon bald sehen, wie Rauch aus dem Rumpf der MiG-29 drang. Und dann schien die Maschine plötzlich von innen heraus in Flammen zu stehen, während lange Feuerzungen aus den Rumpftanks über dem ersten Triebwerk leckten. Die libysche MiG-29, deren linkes Triebwerk hell brannte, geriet ins Flachtrudeln, bevor ihr Pilot ausstieg.


  »Wow, das war echt cool!«, rief Franken aus. »Ein Laser, der genug Leistung hat, um eine MiG-29 abzuschießen. Wirklich cool.«


  »Jetzt noch ein abschließender Test«, sagte Patrick. Er erteilte dem Angriffscomputer rasch weitere Befehle. Der Computer hatte die Koordinaten des Startorts der von ihnen abgeschossenen Fla-Lenkwaffe gespeichert, die er aus den Bahndaten der SA-10 errechnet hatte. Patrick richtete das Laserteleskop auf diesen Punkt und begann mit einem Übersichtsbild in großem Maßstab. Auf seinem MFD erschien die gesamte FlaLenkwaffenstellung mit SA-10 »Grumble«: das mobile Zielsuchradar, das Kommandofahrzeug, das Radar für niedrige Flughöhen, ein Transportfahrzeug mit zusätzlichen Lenkwaffen und die fahrbare Startrampe für vier SA-10. Von ihr waren offenbar zwei Fla-Lenkwaffen abgeschossen worden. Patrick betätigte die Zoomfunktion, bis das Fadenkreuz über einem der noch vollen Raketenbehälter lag. Das Bild war weniger klar als die vorigen – es war unscharf und schwankte flimmernd. Für die adaptive Optik war es offenbar schwieriger, ein Bodenziel durch die Atmosphäre hindurch zu erfassen, als in der Luft waagrecht oder nach oben zu zielen.


  »Los, Baby, zeig uns, was du kannst«, sagte Patrick. Dem Computer befahl er: »Ziel angreifen.«


  »Angriffsbefehl erhalten«, bestätigte der Computer.


  »Dragon einsetzen.«


  »Laser einsetzen ... Laser schießt.«


  Diesmal war das Ergebnis jedoch enttäuschend. Das Zielkreuz lag über einem Raketenbehälter, und der Laser arbeitete mit höchster Leistung, aber das Ziel zeigte keine Wirkung. Patrick ließ den Laser volle zehn Sekunden lang eingeschaltet, bevor er den Angriff abbrach. »Der Raketenbehälter ist nicht hochgegangen. Die Leistung reicht nicht aus, um aus dieser Entfernung durch die Atmosphäre nach unten zu schießen.«


  »Schlag jetzt bitte nicht vor, näher ranzugehen.«


  »Keine Sorge – wir sind nahe genug dran, glaube ich. Aber wir müssen uns irgendwas zur Leistungssteigerung des Systems einfallen lassen.«


  »Du bist enttäuscht, weil dein großer Laser nicht aus jedem Ziel in Sicht Hackfleisch machen konnte? Pech, mein Lieber«, sagte Franken scherzhaft. »Können wir den Test jetzt beenden und heimfliegen, bevor sie uns mit ihren restlichen Lenkwaffen angreifen?«


  »Einverstanden, AC. Test beendet«, sagte Patrick nach einem Seufzer der Erleichterung. Er rief im Navigationscomputer den Ausgangspunkt für ihre Luftbetankung auf und legte eine Route fest, die sie auf dem kürzesten Weg aus dem libyschen Luftraum bringen würde. »Kurs wird angezeigt. Ab nach Hause!«


  Al-Ashar-Moschee, Kairo Zur gleichen Zeit


  Die Al-Ashar-Moschee und -Universität war die älteste Universität der Welt, ein feierliches und schönes Ensemble im islamischen Viertel von Kairo. Muslimische Studenten aus aller Welt kamen hierher, um den Koran zu studieren und Vorlesungen der berühmtesten islamischen Gelehrten zu hören. Alle ägyptischen Geistlichen mussten hier studieren, manche bis zu fünfzehn Jahre lang, stets nach der traditionellen sokratischen Methode – ein Lehrer und seine Schüler, ein ständiger Wechsel von Frage und Antwort, bis alle der Überzeugung waren, es sei Zeit, zur nächsten Lektion fortzuschreiten.


  Der eineinhalb Hektar große Komplex stellte ein Konglomerat aus frühislamischer, mameluckischer und türkischer Architektur dar, in dem sich seine bewegte Geschichte widerspiegelte. Ende Juni jedes Jahres war die Al-Ashar auch der Mittelpunkt internationaler Feiern zum Geburtstag des Propheten Mohammed. Islamische Gelehrte und Führungspersönlichkeiten aus aller Welt versammelten sich dort zu einem die ganze Nacht hindurch stattfindenden Mulid – einer Gebetsversammlung –, um Geschichten zu erzählen, Reden zu halten, zu lehren und zu predigen.


  Die Gäste versammelten sich in der Medrese mit dem Grab von Amir Atbugha, einer großen Halle im Bereich hinter der Pforte der Barbiere, in der die berühmte Manuskriptsammlung der Universität aufbewahrt wurde. Den Gästen wurden Tee und Wasser serviert – auch für Nichtmuslime gab es keinen Alkohol –, und sie konnten sich aus einem reichhaltigen Angebot köstlicher Mezze-Appetithäppchen bedienen, während sie über Politik, Religion und muslimisches Leben sprachen, seltene Manuskripte in Augenschein nahmen und darauf warteten, dass die Feierlichkeiten begannen.


  General Tahir Fazani, der Chef des Generalstabs des Vereinigten Königreichs Libyen, wartete in diskreter Entfernung von den versammelten Staatsoberhäuptern. Dies war eine Zeit des Gebets und des Nachdenkens, daher durfte er seinen Präsidenten nicht zuerst ansprechen. Also zügelte er seine Ungeduld, blieb in den Schatten, erweckte den Eindruck, als bete er oder sei nur still in Gedanken versunken, und wartete darauf, dass sein Präsident zu ihm kam. Fazani, der aus einer alten Berufsoffiziersfamilie stammte, hatte die letzten zwanzig Jahre hauptsächlich in Russland, Syrien und China verbracht, wo er Militärtechnologie und moderne Kriegführung studiert hatte und so vor Oberst Muammar Gaddhafi, dem vorigen libyschen Diktator, sicher gewesen war. Er war ein politischer Überlebenskünstler – er wusste genau, wann er sich Gehör verschaffen und wann er wie jetzt im Hintergrund bleiben musste.


  Jadallah Salem Zuwayy, der neue Präsident des Vereinigten Königreichs Libyen, schlenderte zu Fazani hinüber, würdigte ihn kaum eines Blicks und nickte ihm knapp zu, um dem General zu befehlen, ihm zu folgen. Zuwayy war ein großer, hellhäutiger Mann Ende dreißig mit schwarzen Augen, einem schmalen Schnurrbart und einem schwarzen Kinnbart, der vor seinem langen, dünnen Hals spitz auslief. Er war ein ehemaliger Heeresoffizier, der angeblich den Militärputsch geplant hatte, durch den Gaddhafi gestürzt worden war. Wie Gaddhafi vor ihm hatte Zuwayy eine Vorliebe dafür, sich je nach Anlass und Publikum unterschiedlich zu kleiden: Heute trug er traditionelle Beduinenkleidung, kostbar aussehende Seiden- und Musselinstoffe, die ans Luxuriöse grenzten. Meistens erschien Zuwayy jedoch im Wüstentarnanzug, zu dem er oft Springerstiefel und alle möglichen Waffen trug, die von uralten krummen Kavalleriesäbeln bis zu scharfen Handgranaten reichen konnten.


  »Was gibt’s, Fazani?«, fragte Zuwayy streng.


  »Er verlangt Auskunft über den Stand der Vorbereitungen«, antwortete der Generalstabschef und hielt ihm sein abhörsicheres Handy hin.


  Zuwayy hatte gute Lust, Fazani aufzufordern, das Handy auf den Müll zu werfen, aber das wagte er nicht. Der Mann am anderen Ende der abhörsicheren Verbindung hatte sehr lange Finger -mehr wie sehr lange Krallen.


  »Ist alles bereit?«, fragte der hagere Mann mit leiser, monotoner Stimme.


  »Ja, Hoheit«, meldete Fazani. »Seit gestern. Alle Einheiten stehen in Bereitschaft.« Er übergab Zuwayy das Handy mit einer Verbeugung.


  Zuwayy lächelte, dann drückte er die Verbindungstaste am Handy. »Hoffentlich haben Sie gute Nachrichten für mich, Zuwayy«, sagte eine zornige Stimme. »Sie haben mich lange genug warten lassen.«


  »Die Vorbereitungen sind abgeschlossen«, sagte Zuwayy. »Meine Truppen sind in Stellung, alle Einheiten stehen in voller Bereitschaft.«


  »Das hat lange genug gedauert, Zuwayy«, sagte die Telefonstimme warnend. »Die Einheiten hätten schon vor Tagen bereit sein sollen.«


  »Kommen Sie her und versuchen Sie, diese Dinger durch die Wüste zu schleppen, mein Freund«, sagte Zuwayy. »Dann sehen Sie, wie einfach das ist.«


  »Ich habe Ihnen reichlich Zeit und Geld gegeben, damit Sie diese Einheiten in Stellung bringen, Zuwayy«, sagte die Stimme. Ihr drohender Unterton war unüberhörbar. »Machen Sie bloß keinen Mist, sonst gehören Sie mit zu den ersten Toten dieses Krieges.« Und damit wurde das Gespräch abrupt beendet.


  Zuwayy machte sich nicht die Mühe, seine Verachtung zu verbergen, als er General Fazani das Handy zurückgab. »Ich freue mich schon darauf, ihn persönlich kennen zu lernen«, murmelte er. »Bin wirklich gespannt, was für ein Schurke der Kerl wirklich ist.« Er setzte hastig ein gelassenes Lächeln auf, als er einen Mann mit seinem Gefolge auf sich zukommen sah. »Jetzt muss ich diesen Lakaien ertragen.«


  »Friede sei mit Ihnen, Herr Präsident«, sagte der Gastgeber dieser Veranstaltung herzlich. Präsident Kamal Ismail Salaam war der vierte gewählte ägyptische Präsident seit General Nassers Staatsstreich im Jahr 1952. Salaam, ein großer, schlanker, lebhafter Mann, der eher wie ein Italiener als ein Nordafrikaner wirkte, war unter seinem Vorgänger Muhammad Hosni Mubarak Finanzminister gewesen und hatte nach Mubaraks Rückzug aus der Politik die Führung der Nationalen Demokratischen Partei übernommen. Wie Mubarak war auch Salaam ein ehemaliger General, der die Luftstreitkräfte seines Landes befehligt hatte.


  »Es salem aleikum! Friede sei mit Ihnen, Bruder!«, sagte Zuwayy so laut, dass alle Anwesenden ihn hören konnten, und breitete die Arme aus. Er schritt über den dick mit Teppichen ausgelegten Boden auf Salaam zu. Im vorgeschriebenen Abstand von drei Schritten folgte ihm Juma Mahmud Hijazi, als libyscher Minister für Arabische Einheit eine Art Ersatz für einen Außenminister, den es in Libyen nicht gab.


  Zwei von Präsident Zuwayys Leibwächtern traten rasch vor Präsident Salaam und sein Gefolge und hielten Ausschau nach gezogenen Waffen. Das war etwas irritierend, aber Salaam sah darüber hinweg. Die Säulenhalle der Al-Ashar-Moschee in Kairo war voller Würdenträger, Diplomaten und Berühmtheiten aus aller Welt, die hier den Geburtstag des Propheten Mohammed feierten. Zum Schutz der Gäste waren umfangreiche Sicherheitsmaßnahmen getroffen worden – alle Ein- und Ausgänge wurden von je zwei ägyptischen Soldaten bewacht, und ein Dutzend Scharfschützen der Präsidentengarde hielten die Empore besetzt –, aber Zuwayy hatte als Einziger seine Leibwache mitgebracht.


  Salaam legte Zuwayy seine Hände auf die Schultern und umarmte ihn nach arabischer Sitte. »Willkommen in Kairo! Wir fühlen uns durch Ihre Anwesenheit geehrt, Herr Präsident.« Dies war sein erstes Zusammentreffen mit dem neuen Führer des benachbarten Libyen, der keinen sonderlich sympathischen Eindruck machte. Zuwayys Lippen wurden zu schmalen Strichen, und seine Hände verschwanden verstört in den weiten Ärmeln seiner wallenden Seidengewänder.


  Der libysche Minister für Arabische Einheit machte ein entsetztes Gesicht. »Verzeihung, Herr Präsident«, sagte Minister Hijazi mit leiser, aber strenger Stimme, »aber mein Gebieter wünscht als ›Königliche Hoheit‹ oder ›König Idris der Zweite‹ angesprochen zu werden. Ich bin sicher, dass mein Ministerium das Ihrem Präsidialamt rechtzeitig mitgeteilt hat. Und Ihre Hoheit ohne Erlaubnis zu berühren, ist absolut verboten.«


  »Gewiss«, antwortete Salaam.


  »Ja, das ist uns mitgeteilt worden.« Er verbeugte sich vor Zuwayy.


  »Ich bitte um Entschuldigung, Hoheit.«


  Das war natürlich ein Witz – und das wusste jeder. Jadallah Zuwayy behauptete, ein Nachkomme der Scheichs der Dynastie al-Senussi zu sein, jenes mächtigen Nomadenstamms aus der Wüste, der unter türkischer Besetzung die drei Königreiche Tripolitanien, Cyrenaika und Fessan zum islamischen Königreich Libyen vereinigt hatte. Nachdem in Libyen Erdöl gefunden worden war, hatte Muammar Gaddhafi im Jahr 1969 den Militärputsch angeführt, durch den König Idris al-Senussi gestürzt worden war. Die Scheichs der Dynastie al-Senussi wurden von Gaddhafis Todesschwadronen in den Untergrund getrieben und bildeten die Senussi-Bruderschaft, eine monarchistische Aufständischenbewegung. Jetzt behauptete Zuwayy, er habe die Ehre seiner Familie gerettet, indem er Gaddhafi das Land im Namen der Senussi-Bruderschaft wieder abgenommen habe.


  Seine Ansprüche waren durch nichts begründet. Zuwayy, der Sohn einer Führungskraft in der Ölindustrie und einer Hausfrau, war ein ehemaliger Pionieroffizier, der auf einem verhältnismäßig obskuren Posten Infanteristen im Umgang mit Sprengmitteln unterwiesen hatte. Obwohl man ihm das nie hatte nachweisen können, wurde allgemein vermutet, Zuwayy habe sich der Libyschen Islamischen Kampfgruppe angeschlossen, einem Ableger der Mudschaheddin – ultranationalistische Rebellengruppen, die im Nahen Osten und Asien den Sturz dortiger Regierungen planten, um sie durch fundamentalistisch islamische Regierungen zu ersetzen. Ein großer Teil seiner finanziellen Mittel kam von den Mudschaheddin im Iran und im Sudan, die kollektiv als Moslem-Bruderschaft bekannt waren und zu denen Zuwayy enge Kontakte pflegte.


  In seinen Adern floss kein königliches Blut, und seine Familie kam nicht aus dem berühmten Nomadenstamm der alSenussi, der in Freiheitskriegen gegen Türken, Italiener und Deutsche gekämpft hatte. Die Nachkommen der Dynastie alSenussi lebten in Afrika und dem Nahen Osten verstreut, in ständiger Angst vor libyschen Todesschwadronen, die ihnen auf Befehl von Oberst Gaddhafi nachgespürt hatten. Obwohl Zuwayy behauptete, er wolle die Dynastie al-Senussi wieder in ihre alten Rechte einsetzen, bewirkte sein Ruf als brutaler, fanatischer Sozialneurotiker, dass deren Mitglieder sich noch ängstlicher versteckt hielten. In Afrika und dem Nahen Osten wagte keiner, seinem Herrschaftsanspruch entgegenzutreten. Die westlichen Medien spotteten über seine Behauptungen und wiesen mehrmals schlüssig nach, dass er kein Senussi war, aber diese Beweise wurden weitgehend ignoriert, vor allem in Libyen selbst.


  Präsident Salaam unterdrückte ein leises Grinsen über Hijazis Ausführungen und deutete auf die Gestalt rechts neben sich. »Hoheit, ich möchte Ihnen meine Frau Susan Bailey Salaam vorstellen ... Madame, es ist mir ein Vergnügen, Sie mit Seiner Königlichen Hoheit, König Idris dem Zweiten, Präsident des Vereinigten Islamischen Königreichs Libyen, bekannt zu machen.«


  Susan Salaam trat vor, machte einen tiefen Knicks, hielt den Blick gesenkt und hob die rechte Hand zum Gruß.


  »Willkommen in Ägypten, hoher Herr. Wir fühlen uns durch Ihre Anwesenheit geehrt.«


  Dass ihr Mann das für zu viel Show hielt – selbst für Zuwayy –, war offensichtlich. Zu seiner Überraschung entbot Zuwayy ihr jedoch ein sehr erfreutes Lächeln, das Salaam ihm nie zugetraut hätte. Konnte dieser Mann, konnte irgendein Mann wirklich so eitel sein?


  »Bitte erhebt Euch, Weib«, sagte Zuwayy.


  »Wir empfinden es als Vorrecht, diesem herrlichen Anlass beiwohnen zu dürfen.«


  Susan erhob sich ... und Zuwayy sah in das schönste, atemberaubendste, verlockendste Gesicht, das er je erblickt hatte. Sie ging verschleiert, wie es sich für eine Frau gehörte, aber das Kopftuch konnte die Fülle und den Glanz ihres rabenschwarzen Haars nicht verdecken. Sie schien keinerlei Make-up zu tragen, aber ihre Lippen waren dunkelrot, ihre schwarzen Augen faszinierend, ihre Wangenknochen hoch, ihr Mund perfekt geformt. Ihr Teint war makellos, die Haut hellbraun, die Wangen von der Sonne etwas dunkler gebräunt, fast afrikanisch. Ein einziger Blick aus ihren dunklen Augen genügte, um selbst das steinharte Herz des libyschen Prätendenten zum Schmelzen zu bringen.


  Sie war keine Nordafrikanerin – Zuwayy wusste, dass sie Amerikanerin, die Tochter südeuropäischer Einwanderer war –, aber das schönste Wesen, das er je erblickt hatte. Sie konnte kein gewöhnlicher Mensch sein; sie musste eine Göttin oder ein Geschenk Allahs an die Welt sein. Und er wusste, dass sie viel mehr als nur schön war. Sie hatte in der U.S. Air Force gedient und war von einer einfachen Militärpolizistin zur stellvertretenden Leiterin des Nachrichtendiensts im U.S. Central Command aufgestiegen. Im Krieg für die Befreiung Kuwaits, den der Rest der Welt als Golfkrieg kannte, hatte sie 1991 als Verbindungsoffizierin zu den ägyptischen Streitkräften fungiert und dabei ihren späteren Mann kennen gelernt. Zuwayy hatte sich sagen lassen, dass sie eine vielseitig begabte Frau war: Sie konnte ein Verkehrsflugzeug fliegen, einen Panzer fahren, ausgezeichnet schießen und in jedem Gerichtssaal der Welt in vier Sprachen nach dem Zivilrecht und der Scharia plädieren. Susan Salaam schlug rasch die Augen nieder, denn nach islamischer Sitte durfte sie einen fremden Mann nicht zu lange ansehen. Zuwayy musste sich dazu zwingen, den Blick von ihr abzuwenden, und merkte dann – was ihm letztlich egal war –, dass er sie schon ungebührlich lange betrachtet hatte. Sie muss ein Geschenk Allahs sein, sagte er sich wieder ...


  ...ein Geschenk für einen Mann, der das Glück hatte, von Allah auf diese Weise bevorzugt zu werden. Und Salaam konnte, durfte nicht dieser Mann sein. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen, mein Kind«, sagte Zuwayy schließlich mit mühsam beherrschter Stimme. Er sagte nicht ja sajida, was die förmlichere Anrede für eine verheiratete Frau gewesen wäre, sondern benützte den vertrauteren Ausdruck dahab.


  »Danke, Euer Hoheit«, sagte Susan, indem sie ihn nochmals mit einem Blick aus ihren schönen Augen bedachte. »Möge der Segen des Propheten, sein heiliger Name sei gepriesen, heute auf Ihnen und uns allen ruhen.«


  »Inschallah.« Da er sie nicht länger anstarren durfte, konzentrierte er sich stattdessen auf ihren Mann und musterte Kamal Salaam missbilligend. Salaam trug einen schlichten blau-weiß karierten Turban, aber dazu war er in einen konservativen grauen Zweireiher nach westlichem Schnitt gekleidet, auf dem seine goldene Amtskette glänzte.


  »Sie scheinen mir nicht fürs Gebet gekleidet zu sein, Bruder.«


  »Ich bin gebeten worden, vor Beginn der Feierlichkeiten kurz das Wort an unsere Gäste zu richten, Hoheit«, antwortete Salaam. »Meine Amtspflichten rufen mich während des Gebets an einen anderen Ort.« Er deutete auf den Mann links neben sich. »Ulama Chalid al-Khan, Kanzler der Al-Ashar-Universität und Vorsitzender des Obersten Gerichts der Arabischen Republik Ägypten, wird mich heute als Vorbeter vertreten.«


  Chalid al-Khan verbeugte sich tief vor Zuwayy, ergriff dann die hingestreckte Rechte des Libyers und führte sie leicht an beide Wangen. Al-Khan war Ende vierzig, ein fundamentalistischer sunnitischer Geistlicher, der in den Achtzigerjahren engagiert -fanatisch, sagten manche – dafür gekämpft hatte, in Ägypten die Scharia einzuführen; bis dahin war das ägyptische Zivilrecht ein Mischmasch aus englischem Common Law und französischem Code Napoleon gewesen, das zur allgemeinen Verwirrung mit einer kräftigen Dosis türkischen Rechts angereichert war. Als höchster ägyptischer Geistlicher plädierte alKhan für die Umwandlung Ägyptens in einen wahrhaft islamischen Staat und kritisierte Salaam so wortgewaltig, wie er dessen Vorgänger Mubarak kritisiert hatte. Ähnlich wie Zuwayy trug al-Khan traditionelle arabische Gewänder und einen Turban.


  »Majestät, es ist mir eine Ehre, Sie kennen zu lernen«, flüsterte al-Khan ehrfürchtig.


  »Möge der Segen des Propheten jetzt und immer auf Ihnen ruhen.«


  »Und auf Ihnen, mein Sohn«, erwiderte Zuwayy. Er sah erneut zu Salaam hinüber, als wollte er ihm al-Khans Beispiel zur Nachahmung empfehlen. »Der Prophet gestattet den Gläubigen natürlich, überall zu beten«, sagte er zu Salaam, »aber sein Auge ruht besonders wohlgefällig auf denen, die sich mit ihren Brüdern zum Gebet vereinen.«


  »Entschuldigung, Hoheit«, murmelte Salaam.


  »Wie ich sehe, ziehen Sie es vor, sich wie ein Ungläubiger zu kleiden«, fuhr Zuwayy fort. »Und Sie gehen bartlos, was Allah ebenfalls missfällt. Immerhin tragen Sie noch den adab alimana«, fügte er hinzu, indem er auf Salaams Turban deutete, »obwohl er nicht die von Seiner Heiligkeit dem Propheten vorgeschriebene Länge zu haben scheint. Ich empfehle Ihnen dringend ...«


  »Herr Präsident ... äh, Hoheit«, unterbrach Salaam ihn und benützte absichtlich den falschen Titel, nur um den Libyer zu ärgern. »Allah, gepriesen sei sein Name, kennt das Herz und die Gedanken aller Menschen. Ich bin sein Diener und diene ihm auf meine Weise.«


  »Der Prophet hat uns gelehrt, wie wir Allah zu dienen haben«, erwiderte Zuwayy streng. »Liegt es in unserer Macht, müssen wir ihm gehorchen. Bitte verspotten Sie den Propheten und die Gläubigen nicht, indem Sie uns erklären, nicht mitzubeten sei eine zulässige Methode, Allah zu preisen. Sie müssen ...«


  »Ich nehme das zur Kenntnis, Hoheit«, unterbrach Salaam ihn nochmals. Er verbeugte sich vor Zuwayy, und seine Frau knickste erneut, aber weder der Libyer noch al-Khan reagierten darauf. »Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Ich muss meine Begrüßungsrede vorbereiten. Bis heute Abend.« Er wandte sich ab und ging davon, bevor Zuwayy noch etwas sagen konnte.


  Das Präsidentenpaar begrüßte weitere Gäste, wurde aber bald in den vorderen Teil der Säulenhalle geleitet und rasch über den Ablauf der Feierlichkeiten informiert. »Es ist keine gute Idee, Zuwayy zu verärgern, Kamal«, erklärte Susan ihrem Mann halblaut. »In Nordafrika und anderswo ist er sehr angesehen. Die Fundamentalisten lieben ihn, und die meisten seiner Feinde fürchten ihn.«


  »Er ist ein arroganter, eitler Hochstapler«, sagte Salaam angewidert. »Wir alle haben Oberst Gaddhafi für einen brutalen Diktator gehalten, aber Zuwayy ist hundertmal schlimmer. Ich hatte gehofft, in Libyen sei ein echter Senussi an die Macht gekommen – dann hätten wir vielleicht einen dauerhaften Frieden erlebt. Aber so müssen Ägypten und große Teile Europas darauf vorbereitet sein, sich gegen die Großmachtansprüche, die er mit den verrückten Mudschaheddin aushecken wird, zur Wehr zu setzen.« Er sah sich um und stellte fest, dass al-Khan noch immer mit Zuwayy sprach. »Oder vielleicht sollten wir darauf vorbereitet sein, uns gegen den Feind im eigenen Haus zu verteidigen.«


  »Chalid al-Khan mag nicht zu deinen treuesten Anhängern gehören, Kamal«, sagte Susan, »aber er vertritt die loyale Opposition.«


  Salaam lächelte, dann drückte er zärtlich die Hand seiner Frau. »Liebste, du bist eine der klügsten und nachdenklichsten Frauen, die ich kenne, aber du hast praktisch keine Ahnung von Machtpolitik«, sagte er. »Zehn Jahre als Nachrichtenoffizier in der amerikanischen Luftwaffe sind in der Tat eine eindrucksvolle Erfahrung, aber unbedeutend im Vergleich zu einem Jahr, das man in der Volkskammer in Diskussionen mit Männern wie Zuwayy und al-Khan verbringt. Sie und die übrigen Angehörigen der ›loyalen Opposition‹ hätten keine Bedenken, einem eine Beleidigung an den Kopf zu werfen oder einen Kinnhaken zu verpassen.«


  »Hältst du mich tatsächlich für so ahnungslos, Kamal?«, fragte Susan scherzhaft.


  Salaam sonnte sich im überirdischen Licht ihres viel sagenden Lächelns. »Ich würde dir nie vorwerfen, ›ahnungslos‹ zu sein, Liebste«, sagte er. »Aber selbst Geistliche und Ulamas wie al-Khan haben nicht die geringsten Skrupel, Gesetze zu übertreten, um zu bekommen, was sie wollen. Für sie steht zu viel auf dem Spiel, in dieser Welt wie in der nächsten. Sie sind fanatisch – sie glauben, eine Mission zu erfüllen, im Auftrag und mit voller Billigung Allahs zu handeln. Die Nation, das Land, auch das eigene Heim bedeutet ihnen nichts im Vergleich zu dem, was sie als Allahs Willen begreifen. Diese Vision macht sie für alles andere blind.« Seine Augen verengten sich, und er hielt Susans Hand fester umklammert. »Immer wachsam den Feind beobachten. Niemandem trauen. Alles anzweifeln.«


  »Um die reale Welt kennen zu lernen, brauche ich nur dich zu beobachten, Kamal«, sagte Susan. »Das Einzige, worauf ich vertraue, ist deine Liebe für dein Land und dein Volk.«


  »Und auf meine Liebe zu dir, Sechinet«, sagte Salaam, indem er den ägyptischen Kosenamen »Jägerin« gebrauchte, den er ihr gegeben hatte. »Die ist mir wichtiger als mein Land und mein Volk, sogar wichtiger als Gott. Vergiss das nie.«


  »Und meine Liebe für dich ist größer als der Hass all deiner Feinde«, sagte Susan. »Auch wenn du glaubst, alle seien gegen dich, werde ich immer an deiner Seite stehen.«


  »Leider muss dein Platz jetzt hinter mir sein«, sagte Salaam. Er lächelte seiner Frau zu, als er ihren irritierten Gesichtsausdruck sah. »Auch wenn du in Ägypten ungeheuer populär bist, wird von dir erwartet, dass du nicht neben, sondern hinter deinem Ehemann gehst – zumindest an diesem hohen Feiertag.«


  »Gewiss, mein Gebieter«, antwortete Susan lächelnd. Sie küsste ihn rasch auf die Wange, dann trat sie wie vorgeschrieben zwei Schritte links hinter ihn und hielt die Hände gefaltet und den Blick gesenkt. Sie kannte ihren Platz gut. In einem tief in der Vergangenheit verwurzelten Land war es besser, Traditionalisten wie Zuwayy, al-Khan und ihren Anhängern keinen Grund zu geben, die Loyalität oder moralische Integrität der Spitzenpolitiker anzuzweifeln. Einige Augenblicke später öffneten Männer der Präsidentengarde die Portale der großen Halle und gaben damit das Zeichen, dass die Prozession bald beginnen würde.


  Jenseits der Pforte Sultan Kayt Bey trennte ein weitläufiger Innenhof mit mehreren reich geschmückten Minaretten und Quibla-Gebetsmauern die Medrese von dem neunschiffigen Sanktuarium, in dem Präsident Salaams Gäste sich versammeln würden, um Reden zu hören und gemeinsam zu beten. Der Weg vom Grab über den Innenhof zum Sanktuarium wurde von Soldaten freigehalten, hinter denen sich Geistliche und weitere geladene Gäste drängten, um die Prozession zu sehen.


  Nicht Kamal, sondern Susan fielen zwei ungewöhnliche Dinge auf, als sie langsam über den Innenhof schritten: Erstens gehörten die Soldaten entlang des Weges, den die Prozession nehmen würde, nicht der Präsidentengarde an, sondern offenbar irgendeiner paramilitärischen Einheit, die sie nicht kannte, und zweitens standen sie der Prozession zugewandt, sodass sie der Menge nicht das Gesicht, sondern den Rücken zukehrten. Sie hielt Ausschau nach dem Gardehauptmann, der am Portal der Medrese postiert gewesen war, aber er war nirgends zu sehen.


  Als Susan sich umsah, begegnete ihr Blick dem Jadallah Zuwayys, der einige Schritte hinter ihr ging. Er nickte ihr beruhigend zu, dann sah er zu Chalid al-Khan hinüber und nickte erneut. Dieses zwischen den beiden Männern gewechselte stumme Zeichen beunruhigte Susan. Was ging hier vor? Was hatten diese beiden miteinander ...


  Plötzlich brach Chaos aus. Von der Medrese her rief ein Soldat etwas – jemand sei ermordet worden. Was genau er rief, war kaum zu verstehen, denn seine Stimme war vor Schmerz oder Angst verzerrt. In der Zuschauermenge entstand eine zielgerichtete Bewegung: kein planloses Durcheinanderlaufen, sondern ein entschlossenes Vorwärtsdrängen. Die Soldaten, die der Prozession den Weg freihielten, bemerkten absichtlich nichts – selbst dann nicht, als zwei Männer, die traditionelle Gewänder und Turbane trugen, durch ihre Reihen brachen.


  »Kamal!«, kreischte Susan. »Vorsicht!« Im nächsten Augenblick wurde sie plötzlich von hinten gepackt. Der Mann, der sie umklammert hielt, war al-Khan. Er hielt sie an den Armen fest, zog sie an sich, starrte sie begehrlich an und stieß sie dann energisch zu Zuwayy hinüber. Während der libysche Prätendent sie festhielt, sagte er etwas – aber er sprach so leise, dass sie kein Wort verstand. »Was tun Sie, Majestät? Was geht hier vor?«


  »Ich habe gesagt, dass Sie keine Angst haben sollen, mein Kind«, sagte Zuwayy. »Allah der Allmächtige wird alle wahren Gläubigen, die seine Diener sind, beschützen.«


  Susan gelang es, sich Kamal zuzuwenden, obwohl Zuwayy sie weiter gepackt hielt und sie rückwärts gehend von ihrem Mann wegzog. Einer der Unbekannten, die den Sicherheitskordon durchbrochen hatten, ohne aufgehalten worden zu sein, hielt Präsident Salaam von hinten fest, während der andere die Aufschläge seines Jacketts umklammerte. Sobald der vordere Mann Salaam fest im Griff hatte, drehte der andere sich um, hob die Hände und rief laut: »Tod allen Kuffar! Tod allen Feinden des Glaubens! Die Moslem-Bruderschaft ist heute Allahs Schwert der Gerechtigkeit!« Der Mann vor Salaam schlug sein Übergewand zurück – er hatte mehrere Stangen Sprengstoff und einen Zünder um den Leib geschnallt.


  »La!«, kreischte Susan auf Arabisch. »Imschil Los, weg! Kamal!« Sie entwand sich mühelos Zuwayys Griff. Einer der paramilitärischen Soldaten versuchte sie festzuhalten. Sie stieß ihn überraschend kräftig zurück und wollte zu ihrem vor Schock wie gelähmten Mann laufen ... gerade als direkt vor ihr der Sprengstoff detonierte. Sie sah noch eine Hundertstelsekunde lang, wie Kamal Ismail Salaams Körper und der des Attentäters von der Sprengladung zerfetzt wurden, bevor eine unsichtbare Riesenfaust sie zurückwarf, während es um sie herum dunkel wurde ...
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  Die dunkel gekleidete Gestalt drehte sich langsam, geschmeidig, bedrohlich. Der starre Blick ihrer leeren Augen war ausdruckslos, roboterhaft. Die Gestalt hob eine Waffe vom Boden auf – eine riesige sechsläufige Revolver-Maschinenkanone M168 Vulcan – und zielte damit auf Patrick McLanahan. Aus weniger als dreißig Metern Entfernung konnte sie ihn unmöglich verfehlen. Die Maschinenkanone, die normalerweise auf einem großen Fahrzeug wie einem gepanzerten Mannschaftstransportwagen montiert war, verschoss bis zu dreitausend würstchengroße Geschosse pro Minute – also würde schon ein Feuerstoß von einer Sekunde Dauer ausreichen, um ihn völlig zu zerfetzen.


  Patrick hörte das Metall der Patronenzufuhr der GatlingMaschinenkanone klirren, als die Gestalt den Griff wechselte. Die Waffe besaß keinen Abzug – die Vulcan wurde normalerweise elektrisch abgefeuert –, deshalb konnte er nicht einmal vermuten, wann sie zu schießen beginnen würde. Aber darauf kam es ohnehin nicht an, denn bei dieser Entfernung war er vermutlich tot, bevor er den Schussknall hörte.


  »Fühlt sich gut an«, sagte die Gestalt mit elektronisch verzerrter Stimme. Sie hob die Maschinenkanone rasch nacheinander senkrecht in die Luft, schwenkte sie seitlich und drehte sich mit ihr im Kreis. Alle Bewegungen wirkten geschmeidig, mechanisch, mühelos, als wäre die über dreihundertfünfzig Kilogramm schwere Waffe kaum mehr als ein Stück Holz. Dann legte die Gestalt die Vulcan wieder zu Boden, öffnete einige Schnappverschlüsse, nahm ihren Helm ab und übergab ihn einem neben ihr in Bereitschaft stehenden Techniker. »Ich bin mir wie ein verdammter Clown vorgekommen, der auf der Straße Kunststücke macht, aber das Ding funktioniert echt gut.«


  Patrick betrachtete Hal Briggs, ohne ein Wort zu sagen. Hal trug einen neuen und verbesserten Ganzkörperpanzer des Typs »Zinnsoldat« und schien diese kleine Demonstration sehr zu genießen.


  Die erste Version dieser elektronischen Panzerung hatte den Träger vor Kugeln und Bomben schützen sollen – gegen Verletzungen durch rasch einwirkende stumpfe Gewalt oder Detonationen –, ohne seine Körperkraft irgendwie zu verstärken. Der neue Anzug besaß ein Exoskelett aus Faserstahl mit mikrohydraulisch betätigten Gelenken an Schultern, Ellbogen, Hüften, Knien und Knöcheln, zu denen Zugverstärkungen an Händen, Fingern und Füßen kamen. Die in den Anzug integrierten Computer maßen und analysierten alle normalen Muskelbewegungen des Körpers und verstärkten sie durch das Exoskelett, was dem Träger unglaubliche Körperkräfte, Geschwindigkeit und Beweglichkeit verlieh.


  »Mal sehen, ob er in seine praktische Tragetasche passt.« Auf einem Zahlenfeld an seinem linken Schutzhandschuh gab Hal einen Code ein, der die Energiezufuhr für das Exoskelett verringerte und die Zugverstärkungen entkuppelte. Das Exoskelett blieb wie eine Metallskulptur oder eine futuristische Vogelscheuche stehen, als Hal aus dem Anzug stieg. Dann gab er einen weiteren Code ein – diesmal auf einem kleinen Zahlenfeld an der rückwärtigen Innenseite des Anzugs –, und das Exoskelett begann sich zusammenzufalten. In weniger als dreißig Sekunden war es nach Umfang und Gewicht zur Größe eines kleinen Koffers zusammengeschrumpft. Hal packte das zusammengefaltete Exoskelett in eine gepolsterte Reisetasche und nahm sie schwungvoll über die Schulter. Da es aus Verbundmaterial bestand, ließ es sich leicht tragen, obwohl seine Faserstahlkomponenten weit fester waren als gewöhnlicher Stahl. »Echt cool. Jeder Junge sollte eines haben.«


  Hal trat mit der Tasche auf dem Rücken auf Patrick zu und legte seinem alten Freund eine Hand auf die Schulter. »Alles in Ordnung mit dir, Muck?«, fragte er.


  Patrick zuckte mit den Schultern. »Ich habe nur das mulmige Gefühl, als sei dies einer der Tage, an dem irgendwas nicht richtig funktionieren wird.«


  »Nun, Wendy hat dieses Ding jedenfalls großartig verbessert«, sagte Hal und klopfte auf die Reisetasche. »Ich möchte den Anzug möglichst bald gründlich testen, bevor Masters beschließt, das für die Produktion nötige Geld anderswo zu investieren.«


  »Das kann schneller passieren, als Sie glauben«, sagte eine Stimme hinter ihnen. Sie gehörte Kevin Martindale, der die Vorführung aus einer Ecke der Versuchshalle beobachtet hatte. Der jugendlich wirkende, gut aussehende, energische ehemalige Präsident kam auf sie zu und begrüßte Patrick und Hal. Martindale, der zuvor schon einmal Vizepräsident gewesen war, hatte nur eine Amtszeit im Weißen Haus verbracht. Obwohl er immer für starke US-Streitkräfte plädiert hatte, war er vor allem wegen scheinbarer Untätigkeit in für die Vereinigten Staaten kritischen Augenblicken abgewählt worden.


  Was die amerikanische Öffentlichkeit nicht wusste, war die Tatsache, dass Martindale es vorgezogen hatte, geheime, unkonventionelle Waffen einzusetzen, um die Feinde Amerikas zu entwaffnen, bevor die Lage sich zuspitzte. Jetzt stand Martindale an der Spitze einer Geheimorganisation, die sich »Night Stalkers« nannte und aus Männern und Frauen bestand, die früher in den US-Streitkräften gedient hatten und jetzt in aller Welt ähnlich unkonventionelle militärische Einsätze ausführten. Aber diese Unternehmen wurden von keiner Regierung angeordnet oder gebilligt, sondern Martindale und sein Planungsstab entschieden, welche Einsätze durchgeführt und wie sie durchgeführt werden sollten. Ermöglicht wurden sie durch Geld, Waffen und Ausrüstungsgegenstände, die von den Besiegten erpresst, notfalls sogar gestohlen wurden.


  »Höchst eindrucksvoll«, sagte Kevin Martindale sichtlich fasziniert. Heutzutage trug er sein Haar viel länger als während seiner Zeit im Weißen Haus, und er hatte sich einen Spitzbart wachsen lassen. So sah er ganz anders aus und benahm sich auch anders als der eher konservative, zugeknöpfte Politiker, der er im Amt gewesen war. Patrick wusste noch immer nicht recht, ob ihm der neue Kevin Martindale gefiel. »Eines von Jon Masters’ neuen Spielzeugen?«


  »Bloß ein aufgemotztes altes Spielzeug«, antwortete Hal und übergab ihm die Reisetasche.


  Martindale staunte über ihr geringes Gewicht.


  »Das ist alles? Dazu kommen nur noch der Anzug und der Tornister?«


  »Damit verdoppelt sich das Gewicht – noch immer leicht zu tragen.«


  »Ausgezeichnet. Wir sollten mit Jon reden und ihn fragen, ob er den Night Stalkers ein paar dieser Anzüge zur Verfügung stellen kann.«


  »Das lässt sich bestimmt machen«, versicherte Patrick ihm.


  »Mit den üblichen dreihundert Prozent Aufschlag«, warf Hal grinsend ein, während er den Rest seiner Ausrüstung in der Reisetasche verstaute.


  »Meinetwegen – ich zahle ohnehin nichts dafür«, erwiderte Martindale trocken.


  Diese Bemerkung störte Patrick, denn sie fasste alle seine Bedenken zusammen, die er wegen seiner Zugehörigkeit zu den Night Stalkers hatte. Ja, sie leisteten wichtige Arbeit – zum Beispiel fassten sie internationale Drogenhändler und Kriminelle wie Pawel Gregorjewitsch Kasakow, den russischen Ölmagnaten und Boss der Russenmafia, der die unglaubliche Frechheit besessen hatte, russische Armeegenerale zu bestechen, um sie zu veranlassen, mehrere Balkanstaaten zu besetzen, damit er eine Pipeline durch diese Länder bauen und sein Öl mit noch höherem Gewinn in Westeuropa verkaufen konnte. In weniger als einem Jahr hatten sie nicht nur Kasakow, sondern auch Dutzende weiterer Terroristen, Drogenbarone, Attentäter und international gesuchter Verbrecher zur Strecke gebracht. Aber niemand aus ihrer Gruppe war wirklich reich. Deshalb hatten sie eine Methode ausbauen müssen, die Soldaten schon immer beherrschten: das Land auszuplündern, durch das sie marschierten. Patrick selbst hatte von Pawel Kasakow, einem der reichsten und zugleich gefährlichsten Männer der Welt, mit der Drohung, ihn auf der Stelle zu erschießen, eine coole halbe Milliarde Dollar erpresst – und dann trotzdem dafür gesorgt, dass Kasakow in ein türkisches Gefängnis kam. Sie hatten Waffen, Computer, gespeicherte Daten, Fahrzeuge, Flugzeuge und Schiffe gestohlen und als Hacker die Bankkonten von hunderten international gesuchten Verbrechern um Millionen erleichtert, um ihre Einsätze finanzieren zu können. Die Logik dahinter war einfach: Sie verhafteten Verbrecher nicht nur, sondern brachten sie auch um einen Großteil der Geldmittel, die sie für die Fortführung ihrer kriminellen oder terroristischen Unternehmungen gebraucht hätten. Patrick versuchte sich einzureden, das alles diene dem Gemeinwohl, aber in seinen Ohren klangen diese Worte weiterhin hohl.


  »Freut mich zu sehen, dass Sie Ihren ›Testflug‹ über Libyen gut überstanden haben«, sagte Martindale zu Patrick, als sie das Laborgebäude verließen. »Aber ich möchte trotzdem vorschlagen, dass Sie einfach Dr. Masters bitten, Ihnen Gelegenheit zu verschaffen, über amerikanischen Testgeländen der Army oder Air Force ein paar Raketen abzuschießen.«


  »Leider können wir ihm das nicht in die Schuhe schieben, Sir«, gab Patrick zu. »Das mit dem Testflug war meine Idee. Jon wollte eine Aufsehen erregende Demonstration, um das Pentagon zu beeindrucken, und ich habe das nächste Land ausgewählt, das vermutlich auf uns schießen würde, ohne gleich den dritten Weltkrieg auszulösen. Wie sich gezeigt hat, war das einer der erfolgreichsten Testflüge, den wir je mit einer Megafortress unternommen haben – und ein voller Erfolg für den neuen Flugzeuglaser Dragon.«


  »Auch für Sie nicht ganz erfolglos.«


  »Sir?«


  »Ich nehme an, Sie haben noch nichts davon gehört – ich hab’s auch nur über tausend Ecken erfahren«, sagte Martindale. »Sie wissen natürlich, dass Präsident Thorn bisher darauf verzichtet hat, einen Nationalen Sicherheitsberater zu ernennen.«


  »Ja, Sir. Er behauptet, das Kabinett des Präsidenten habe nicht nur die Regierungsarbeit zu koordinieren, sondern auch den Präsidenten zu beraten«, sagte Patrick. »Er behauptet, so sei die amerikanische Regierung von Anfang an organisiert gewesen. Seiner Ansicht nach verzerren und politisieren Bürokraten wie Sicherheitsberater den Entscheidungsprozess.«


  »Was halten Sie davon?«


  »Ich denke, dass jedes Staatsoberhaupt, erst recht der Führer der freien Welt im einundzwanzigsten Jahrhundert, gar nicht genügend sachkundige Berater haben kann«, antwortete Patrick. Er kniff die Augen zusammen und musterte Martindale prüfend. »Warum?«


  »Weil ich läuten gehört habe, dass Ihr Name auf der Liste zukünftiger Berater des Präsidenten stehen soll.« Martindale grinste, als Patrick ihn verblüfft anstarrte. »Thorn bereitet die Kampagne für seine Wiederwahl vor und hat sich davon überzeugen lassen, dass er bei den Wählern besser ankommen würde, wenn er ein komplettes Beraterteam hinter sich hätte, wobei der Sicherheitsberater die wichtigste Rolle zu spielen hätte. Und der sollen offenbar Sie werden.«


  »Ich? Das wäre verrückt!«, wehrte Patrick ab.


  »Wieso verrückt?«, fragte Martindale. »Seit Sie die Staffel der Air National Guard, die mit EB-1C Vampire über Korea im Einsatz war, aufgestellt und im Einsatz befehligt haben, gehören Sie zu den bekanntesten und beliebtesten Offizieren unseres Landes. Manche Leute vergleichen Sie mit Jimmy Doolittle, der im Zweiten Weltkrieg die Luftangriffe auf Tokio organisiert hat, oder mit Colin Powell. Leute mit Zugangsberechtigung können Ihre Akte einsehen und darüber staunen, was Sie alles zuwege gebracht haben. Außerdem besitzen Sie einen weiteren Vorzug.«


  »Welchen?«


  »Sie sind nicht Brad Elliott«, sagte Martindale lächelnd. »Die Verantwortlichen sehen, was Ihr Team und Sie in der Sache Kasakow über Russland und Rumänien, über Korea, China, Litauen und im Lauf der Jahre bei vielen anderen Geheimeinsätzen geleistet haben, und erkennen, dass Sie für Ihre Leute gekämpft haben – das beweist Stolz, Entschlossenheit und Hartnäckigkeit. Brad Elliott hat nicht für seine Leute gekämpft – er hat seine Leute kaltblütig geopfert, um seine Ziele zu erreichen. Sie sind ein ganz anderer Typ. Das gefällt Thorn. Ich weiß, dass Sie in Bezug auf Militärpolitik nicht mit Thorn übereinstimmen ...«


  »Das ist gewaltig untertrieben, Mr. President! Thorn ist der Mann, dem ich meine Entlassung aus der Air Force, meine Zwangspensionierung verdanke! Thorn hat meine Frau und meinen kleinen Sohn vom FBI verhaften lassen, und Agenten seines Justizministeriums bespitzeln Sky Masters Inc. Tag und Nacht. Thorn und ich haben absolut nichts gemeinsam, außer dass wir uns gegenseitig verabscheuen.«


  »Falls Sie’s noch nicht gemerkt haben: Thorn umgibt sich gern mit Beratern, die anderer Meinung sind als er«, sagte Martindale. »Tatsächlich fällt mir kein einziges Regierungsmitglied ein, das wie Thorn denkt oder auch nur mit seiner rückwärts gewandten Politik à la Thomas Jefferson sympathisiert. Selbst sein alter Freund Robert Goff und er geraten ständig aneinander.«


  »Mit Goff, Kercheval, notfalls auch mit Busick würde ich jederzeit zusammenarbeiten«, sagte Patrick. »Aber bei Thorn als Berater anheuern? Niemals!«


  »Warum nicht?«


  »Wir sind einfach nicht der gleichen Meinung – ich finde seine Auffassung von Amerikas Rolle in der Welt zum Kotzen«, sagte Patrick. »Amerika besäße die Möglichkeit, seine Streitkräfte dafür einzusetzen, Frieden und Freiheit auf der ganzen Welt zu schützen. Aber seine Vogel-Strauß-Politik verursacht in aller Welt nur Unsicherheit, und Dreckskerle wie Pawel Kasakow kommen aus ihren Löchern, um davon zu profitieren.«


  »Warum gehen Sie dann nicht ins Weiße Haus und erzählen Thorn, was Sie denken?«


  »Weil man mit Kerlen wie Thorn nicht reden kann. Er ist ein Fanatiker, ein extremistischer Ideologe. Ich würde über aktuelle Szenarien und Krisen sprechen, die rasche Reaktionen erfordern, und er würde daraufhin Thomas Jefferson und Benjamin Franklin zitieren. Nein, danke.«


  »Sie würden sein Angebot also ausschlagen?«


  »Laut und öffentlich«, bestätigte Patrick.


  Martindale nickte. »Gut. Sie sind der Motor dieses Teams, Patrick – das wissen Sie hoffentlich«, sagte er ernst. »Wir würden auch ohne Sie existieren – aber wir wären nicht entfernt so engagiert, nicht entfernt so erfolgreich. Ich würde Himmel und Erde in Bewegung setzen, um Sie weiter an uns zu binden.«


  »Danke, Sir«, sagte Patrick.


  »Das bedeutet mir viel.«


  Patrick und Hal folgten Martindale in einen abhörsicheren Konferenzraum im Verwaltungsgebäude auf dem weitläufigen Gelände der Firma Sky Masters Inc. die ihr Forschungs- und Entwicklungszentrum auf der jetzt in Arkansas International Jetport umbenannten ehemaligen Blytheville Air Force Base angesiedelt hatte. Dort warteten bereits Patricks Bruder Paul, einer der ersten Angehörigen der Night Stalkers, der die meisten Erfahrungen mit dem Ganzkörperpanzer des Typs Zinnsoldat gesammelt hatte, und Chris Wohl, ein ehemaliger Master Sergeant aus dem Marinekorps, der seit vielen Jahren Hal Briggs’ Partner war. Während Patrick rasch die Sicherheitsmaßnahmen kontrollierte, nahm Martindale seinen Platz am Kopfende des Tischs ein und nickte dann Chris Wohl zu, um ihm das Wort zu erteilen.


  »Besonders aufmerksam überwachen wir gegenwärtig die Entwicklung an der libysch-ägyptischen Grenze«, begann Wohl. »Libyen hat vor kurzem mehrere tausend Soldaten in den Sudan entsandt, in die Nähe der Südgrenze Ägyptens, angeblich zum Schutz des sudanesischen Präsidenten vor Aufständischen, die vom Tschad aus operieren. Tatsächlich ist der Aufstand längst niedergeschlagen worden, aber die libyschen Truppen sind nach wie vor auf drei Stützpunkten im Sudan stationiert – alle nicht weiter als einen Tagesmarsch mit Panzerfahrzeugen von fünf großen ägyptischen Ölfeldern entfernt. Ägypten hat seine gepanzerten Kräfte in diesem Gebiet so weit verstärkt, dass sie den libyschen Truppen ungefähr entsprechen.«


  »Libyen hat es also auf die ägyptischen Ölfelder abgesehen?«, fragte Patrick McLanahan.


  »Das ist nichts Neues«, sagte Martindale, »obwohl Libyen in der Vergangenheit eher versucht hat, Ägypten für eine Partnerschaft bei der Entwicklung seiner Ölreserven zu gewinnen. Ägypten will jedoch lieber ein Konsortium mit einigen westlichen Ölgesellschaften bilden, um gemeinsam mit ihnen seine Ölvorkommen auszubeuten.«


  »Für Ägypten ist das finanziell lohnender, vermute ich«, warf Briggs ein.


  »Ganz recht – und ExxonMobil und Shell bringen zur feierlichen Vertragsunterzeichnung keine Truppen mit«, sagte Martindale. »Das Konsortium will eine siebenhundertfünfzig Kilometer lange Pipeline von Oberägypten zum Mittelmeer bauen, die täglich zwei Millionen Barrel Rohöl zu einer an der Küste zu errichtenden Raffinerie transportieren kann. Das Ganze ist ein drei Milliarden Dollar teures Projekt, an dem Libyen unbedingt teilhaben will.«


  »Exportiert Libyen nicht schon Erdöl?«, fragte Paul McLanahan.


  »Ja, aber weil die amerikanischen Sanktionen weiter bestehen, verkauft es nicht viel im Westen«, antwortete Martindale. »Der neue libysche Präsident, der sich König Idris der Zweite nennt, ist sogar noch schlimmer als Muammar Gaddhafi. Idris, der in Wirklichkeit Zuwayy heißt, hat die MoslemBruderschaft reorganisiert – eine Vereinigung muslimischer Fanatiker mit dem Ziel, alle arabisch sprechenden Staaten der Welt in Theokratien umzuwandeln, in denen nach strikt fundamentalistischer Doktrin regiert wird. Libyen, den Sudan und den Jemen hat er bereits in der Tasche; Palästina, der Libanon, Syrien, der Irak, Saudi-Arabien und Jordanien tendieren in seine Richtung; Kuwait, Bahrain, Katar, die Vereinigten Arabischen Emirate, Oman und Ägypten leisten bisher noch Widerstand.«


  »Und die Moslem-Bruderschaft wird für den Anschlag auf den ägyptischen Präsidenten Salaam und seine Frau verantwortlich gemacht«, fügte Hal Briggs hinzu.


  »Das klingt nach Anwerbung durch Einschüchterung, finde ich. Macht mit – sonst ergeht’s euch nicht anders.«


  »Zuwayy scheint sich nicht nur auf Attentate beschränken zu wollen«, sagte Martindale.


  »Master Sergeant Wohl?«


  »Geheimdienstexperten vermuten, dass Libyen von irgendjemandem – China, Pakistan, Russland, das steht noch nicht fest - taktische ballistische Raketen gekauft und auf mehreren Stützpunkten in Stellung gebracht hat, um Ägypten angreifen und seine Streitkräfte vernichten zu können«, fuhr Wohl fort.


  »Die Raketen sollen sich mit atomaren, biologischen oder chemischen Gefechtsköpfen bestücken lassen. Wir haben den Auftrag erhalten, diese Raketen aufzuspüren, sie zu identifizieren und möglichst zu zerstören.«


  »›Geheimdienstexperten‹?«, fragte Patrick misstrauisch.


  »Wer könnten die sein, Sir? Ich weiß, dass die amerikanischen Dienste nicht mit uns kooperieren.«


  Martindale erwiderte Patricks Blick mit einer Mischung aus Gereiztheit und Überraschung. »Ein Team, das im Auftrag von Central African Petroleum Partners arbeitet«, antwortete er zögernd.


  »Sie meinen das Konsortium zur Ausbeutung der ägyptischen Ölfelder?«


  »Haben Sie ein Problem damit, für diese Leute zu arbeiten, General?«, fragte Martindale.


  »Sir, ich bin immer dafür, Verbrechern das Handwerk zu legen«, sagte Patrick.


  »Und Zuwayy ist mir ebenso zuwider wie Gaddhafi und die von ihm unterstützten Terrororganisationen. Aber die Vorstellung, als Söldner für ein Ölkartell zu kämpfen, ist mir auch nicht sympathisch.«


  »Wäre Ihnen wohler, wenn ich Ihnen sage, dass wir dafür erstmals ein Honorar kassieren?«, fragte Martindale. »Das ist der Unterschied zwischen diesem Auftrag und allen vorigen – wir bekommen ein Ziel zugewiesen, aber wir werden für unsere Dienste auch großzügig entschädigt.«


  Patrick verstummte, aber der Eifer in Hal Briggs’ und Paul McLanahans Blick war unverkennbar. Der Grund dafür lag auf der Hand: Für sie stand bei diesem Auftrag am meisten auf dem Spiel. Martindale, Patrick und Chris Wohl bezogen staatliche Pensionen; Patrick war außerdem einer der Vizepräsidenten von Sky Masters Inc. und bezog ein sehr gutes Gehalt. Hal Briggs war jedoch lange vor dem Pensionsalter aus der U.S. Air Force ausgeschieden, und Paul McLanahan erhielt nur eine kleine Invalidenrente vom Sacramento Police Department, dem er nur wenige Wochen angehört hatte, bevor er wegen Dienstunfähigkeit pensioniert worden war. Beide hatten seit vielen Monaten kein Geld mehr verdient und waren auf Zuwendungen von Martindale und Patrick angewiesen gewesen.


  »Wie würde die finanzielle Regelung aussehen, Mr. President?«, fragte Hal.


  »Ich habe vereinbart, dass wir für unsere Dienste zwanzig Millionen Dollar plus Spesen und zusätzlich einen Bonus für die Zerstörung sämtlicher bekannter Raketenstellungen erhalten«, sagte Martindale.


  »Sobald Sie diesen Auftrag übernehmen, zahle ich jedem von Ihnen fünfundzwanzigtausend Dollar pro Tag.«


  »Pro ... Tag ...?«


  »Die Leute unseres Unterstützungsteams erhalten zehntausend Dollar ... ja, pro Tag und steuerfrei«, bestätigte Martindale. »Die Night Stalkers bezahlen an Sky Masters Inc. den vollen Listenpreis für alle zu liefernden Ausrüstungsgegenstände. Na, wie klingt das, Gentlemen?« Hal klatschte aufgeregt in die Hände, Paul grinste übers ganze Gesicht, und sogar der grimmige Krieger Chris Wohl nickte zustimmend, obwohl er wie üblich keine Miene verzog. Martindale studierte ihre Gesichter, dann wandte er sich Patrick zu. »Einverstanden, General?«, fragte er.


  Patrick betrachtete Hals und Pauls glückliche Gesichter. Paul schlug seinem Bruder aufgeregt auf die Schulter. Patrick hatte ihn schon lange nicht mehr so lächeln gesehen. »Ja, Sir«, antwortete Patrick schließlich. »Ich bin einverstanden.«


  »Wunderbar«, sagte Martindale. Seine Finger flogen über die Computertastatur vor ihm, und das Ergebnis erschien auf dem großen Flachbildschirm an einer Wand des Konferenzraums. »Nach den vorliegenden Geheimdienstmeldungen sind mehrere neue Raketenstützpunkte über ganz Libyen verteilt. Das weitere Vorgehen überlasse ich Ihnen und Ihrem Unterstützungsteam, aber ich habe mit Master Sergeant Wohl darüber gesprochen, und er schlägt vor, die wahrscheinlichsten Stützpunkte gewaltlos zu erkunden, sie danach mit unbemannten Flugzeugen anzugreifen, um ihre Verteidigungsfähigkeit zu schwächen, und anschließend die Raketen zu zerstören. Die Ausführung bleibt Ihnen überlassen, aber ich erinnere nochmals daran, dass alle Beteiligten mit einer großzügigen Erfolgsprämie rechnen können, wenn die Gefahr für die Pipeline des Konsortiums eliminiert wird. Mehr gibt’s dazu nicht zu sagen. Alles Gute und viel Erfolg!«


  Nach alter Gewohnheit blieb Martindale nicht, um sich an den Vorarbeiten zu beteiligen – Planung, Ausbildung, Organisation, Logistik oder Einsätze der Night Stalkers waren nichts, worüber er sich jemals den Kopf zerbrach. Er erteilte nur den Marschbefehl und überließ die Ausführung ganz den Teams. Wenige Minuten später hörten sie, wie sein Hubschrauber abhob, um ihn zur nächsten Besprechung zu bringen. Patrick hatte keine rechte Vorstellung davon, was er tat, wohin er überall unterwegs war oder mit wem er als ehemaliger US-Präsident verhandelte. »Endlich reden wir über richtiges Geld!«, rief Briggs befriedigt aus. »Mann, ich hab immer gehofft, wir würden solche Jobs an Land ziehen. Ich dachte schon, ich müsste nach Georgia zurück, meinem Großvater bei seiner Hundezucht helfen und mir einen Job suchen.«


  »Mir ist bei diesem Auftrag nicht wohl«, gab Patrick zu. »Irgendein großes Ölkartell verlangt, dass wir zur Sicherung seiner Gewinne Kopf und Kragen riskieren. Wir wissen nichts über dieses Kartell – und seit der Ermordung Präsident Salaams wissen wir nicht, wohin die ägyptische Regierung tendiert. Und ich traue keinen Geheimdiensterkenntnissen aus privaten Quellen. Sie haben das Wohl von Investoren und Bossen im Auge; kleine Leute wie wir interessieren sie nicht.«


  Hal schwieg und starrte verlegen seine Hände an. Chris Wohl nickte. »Lauter gute Argumente, Sir«, sagte er. »Als Erstes sollten wir eigene Aufklärung betreiben – dafür dürften ein paar Überflüge mit NIRT-Sats genügen.« NIRT-Sats – Need It Right This Second Satellites – waren für spezielle Aufträge maßgeschneiderte kleine Satelliten, die in tiefen Umlaufbahnen zur Foto- und Radaraufklärung eingesetzt wurden. Für die Übermittlung detaillierter Informationen an taktische Einheiten waren sie äußerst wertvoll, aber da sie die Erde in sehr niedrigen Bahnen umkreisten, betrug ihre Lebensdauer nur wenige Wochen. Und da sie nur kleine Steuertriebwerke mit wenig Treibstoffvorrat hatten, ließen ihre Bahnen sich kaum korrigieren oder auch nur geringfügig anpassen. Wohl sah zu Patrick hinüber und fügte ruhig hinzu: »Wenn Sie bereit sind mitzumachen.«


  »Sie brauchen meine Zustimmung nicht, Chris.«


  »Doch, Sir, die brauche ich ... die brauchen wir«, stellte Wohl fest.


  »Er hat Recht, Muck«, sagte Hal. »Die Night Stalkers mögen ein privates, nichtmilitärisches, unkonventionelles Aktionsteam sein, aber entscheidend ist letztlich, dass wir ein Team sind.«


  »Wir tun nichts, mit dem nicht alle einverstanden sind«, stimmte Paul zu. »Jeder von uns besitzt ein Vetorecht. Ein ›Nein‹, sogar ein ›Ich weiß nicht recht‹ genügt, damit wir auf einen Einsatz verzichten.«


  »Das ist unser Standardverfahren, Sir«, bestätigte Wohl. »Wir machen’s gemeinsam oder gar nicht.«


  Patrick zögerte. Eine innere Stimme sagte ihm, dass es falsch war, sich auf diese Sache einzulassen. Er war dafür ausgebildet zu kämpfen, dafür ausgebildet, seinen Verstand und seine Ausbildung und Erfahrung einzusetzen, um Schlachten zu gewinnen -aber dies war keine der Schlachten, für die er sich bestimmt fühlte. Er würde nicht sein Heim, sein Land oder seine Familie verteidigen. Hier ging es darum, die angeblich von einem Land ausgehende Gefahr für den Handel zu beseitigen, damit ein Ölmulti noch höhere Gewinne erzielen konnte. Das war ein Auftrag für einen privaten Sicherheitsdienst – oder für eine Söldnertruppe.


  Die auf der Hand liegende Frage: Verwandelte Patrick McLanahan sich in einen Söldner? Würde er in Zukunft nicht für Heim, Land oder Familie, sondern für Geld kämpfen?


  Vielleicht tat er das, zumindest im Augenblick. Wenn sein eigenes Militär ihn nicht mehr haben wollte, wurde es vielleicht Zeit, für das zu kämpfen, was er für richtig hielt – und sich für seine Mühe entschädigen zu lassen.


  »Ich bin dabei«, hörte Patrick sich sagen. »Ich sorge dafür, dass eine NIRT-Sat-Konstellation gestartet wird, und lasse ein paar FlightHawks startklar machen.« FlightHawks waren von Sky Masters Inc. entwickelte unbemannte Kampfflugzeuge, die vom Boden, von Flugzeugen oder Schiffen aus gestartet werden konnten und dafür eingerichtet waren, eine Vielzahl von Sensoren, Kameras, Funkgeräten oder ... Waffen zu tragen. Sie besaßen Stealth-Eigenschaften, ließen sich präzise steuern und waren sehr effektiv.


  »Jetzt geht’s los!«, rief Paul McLanahan, dessen elektronisch erzeugte Stimme seine erleichterte Zufriedenheit noch verstärkte. »Wir zeigen’s den Libyern mitsamt ihren verdammten Raketen!«


  Samãh, Libyen, Einige Tage später


  »Nike, Status melden«, flüsterte Patrick ins Mikrofon seiner abhörsicheren Satellitenverbindung. Eine in seinem elektronischen Visier aufflammende Warnleuchte zeigte ihm, dass einer seiner Männer bereits Feindberührung hatte. Schon wenige Minuten nach Beginn ihres Erkundungsvorstoßes, der rasch und lautlos hatte ablaufen sollen, waren sie enttarnt.


  »Dieser Kerl ist aus dem Nichts aufgetaucht, und der verdammte Anzug hat ihn automatisch flachgelegt«, meldete Chris Wohl, der früher Master Sergeant im Marinekorps gewesen war. »Mir fehlt nichts, und ich stoße weiter vor.«


  »Dies soll eine unauffällige Erkundung sein, Nike, kein Stoßtruppunternehmen. Wir können ein andermal zurückkommen.«


  »Alarmieren wir sie, verlegen sie vielleicht ihre Raketen, und dann müssten wir sie erneut aufspüren«, protestierte Wohl. »Ich glaube, dass mich nur dieser eine Kerl gesehen hat, und da er kein Wachposten zu sein scheint, reicht die Zeit vermutlich aus. Außerdem haben Sie diesen Anzug konstruiert, nicht ich. Wollten Sie eine unauffällige Erkundung, hätten Sie mir zeigen müssen, wie die Automatik abgestellt wird. Mir fehlt nichts, und ich stoße weiter vor.«


  Einmal ein draufgängerischer Marineinfanterist, immer ein draufgängerischer Marineinfanterist, dachte Patrick McLanahan, während er die Übersichtsdarstellung in seinem elektronischen Visier kontrollierte. Patrick kniete in einer flachen Senke nur wenige Meter innerhalb des Zauns, der einen vor kurzem entdeckten libyschen Militärstützpunkt bei Samãh, ungefähr dreihundert Kilometer südlich von Bengasi, umgab. Sie hatten den Auftrag, von drei Seiten in diesen abgelegenen Stützpunkt in der Wüste einzudringen und ihn ungesehen zu erkunden. Nach Erkenntnissen westlicher Geheimdienste war Samãh ein Ausbildungslager für Terroristen, aber die »privaten Geheimdienstexperten« behaupteten, Samãh sei seit kurzem ein geheimer Raketenstützpunkt, von dem aus Ziele in Ägypten, dem Tschad, in Südeuropa und dem Mittelmeerraum angegriffen werden könnten – möglicherweise mit russischen oder chinesischen Mittelstreckenraketen, die mit biologischen und chemischen Gefechtsköpfen bestückt waren.


  Der Plan sah vor, dass die Eindringlinge gleichzeitig vorstoßen, mit ihrer Ausrüstung Infrarot- oder Digitalaufnahmen machen, sie über die Aufklärungssatelliten an ihre Basis übermitteln und wieder verschwinden würden, ohne dass jemand etwas von ihrer Anwesenheit merkte. Entdeckten die Libyer, dass Samãh ausgespäht worden war, würden sie womöglich alles wieder abtransportieren und den Stützpunkt in ein bescheidenes Ausbildungslager zurückverwandeln.


  Aber Chris Wohl war der erfahrenste und am besten ausgebildete Kommandosoldat des Teams – und er agierte nach einem eigenen Zeitplan, der dem aller anderen stets einige Schritte voraus war, überlegte ständig und plante und reagierte, übernahm die Führung. Patrick hätte wissen müssen, dass Chris Wohl den Ehrgeiz haben würde, den ersten Kontakt mit dem Gegner zu haben.


  Die Aufnahmen aus der Vogelschau, die Patrick begutachtete, wurden von FlightHawks, unbemannten Kampfflugzeugen mit Stealth-Eigenschaften, via Satellit übermittelt. Eine DC-10 von Sky Masters Inc. als Trägerflugzeug hatte sie auf einem Flug von Madrid nach Bahrain über dem Mittelmeer ausgesetzt. Die FlightHawks waren völlig autonome UACVs – Unmanned Combat Air Vehicles; obwohl sie auch von Controllern vom Boden aus gesteuert werden konnten, waren sie dafür konstruiert, einen vorgegebenen Flugplan einzuhalten und automatisch auf Gefahren oder Zielwechsel zu reagieren. Ein FlightHawk hatte ein Laserradar an Bord, das kristallklare Bilder mit der Auflösung einer hochwertigen Digitalkamera machte und an Dr. Wendy Torck McLanahan an Bord der Katharina und die Männer in der Libyschen Wüste übermittelte.


  Überwacht und notfalls gesteuert wurden die FlightHawks von Patricks Frau Wendy, einer promovierten Elektronikingenieurin, und Patricks altem Freund und Partner David Luger, die sich beide an Bord eines umgebauten Bergungsschiffs im Mittelmeer hundert Seemeilen vor der libyschen Küste befanden. Das Schwenkrotor-Flugzeug CV-22 Pave Hammer, das das Team zum Einsatzort gebracht hatte und später wieder abholen würde, konnte von Bord des Schiffs starten, dort wieder landen und außer Sicht betankt und gewartet werden. Die unter litauischer Flagge fahrende ›Katharina die Große‹ war ein vorschriftsmäßig registriertes, völlig einsatzfähiges Bergungsschiff, das fünfzig erstklassig ausgebildete Kommandosoldaten und genügend Feuerkraft an Bord hatte, um einen kleinen Krieg zu führen.


  Die Männer, die in Libyen im Einsatz waren, hatten eine weitere Hightechwaffe in ihrem Arsenal: verbesserte elektronische Ganzkörperpanzer vom Typ Zinnsoldat. Diese ebenfalls von Sky Masters Inc. entwickelten Schutzanzüge nutzten eine spezielle elektroreaktive Technologie, die bewirkte, dass ein Gewebe, das normal aussah und sich normal anfühlte, augenblicklich härter als Panzerstahl wurde, sobald es von einem kräftigen Schlag getroffen wurde. Zu dem Anzug gehörten auch eine autarke Sauerstoffversorgung, eine Klimaautomatik, umfangreiche Kommunikationsmittel, optische und akustische Sensoren mit großer Reichweite zur Entdeckung und Verfolgung von Zielen, Mobilitätssteigerer – mit Druckluft betriebene Sprungdüsen in den Stiefeln – und Waffen zur Selbstverteidigung. Zur Selbstverteidigung diente ein Gerät, das Angreifer durch starke Stromschläge außer Gefecht setzte; da es mit den Anzugsensoren gekoppelt war, reagierte es nach der Entdekkung eines Angreifers automatisch und konnte aus Elektroden an beiden Schultern Blitze verschießen, die bis zu zehn Meter weit wirksam waren.


  Die neueste Ergänzung dieses Ganzkörperpanzers war ein mikrohydraulisch gesteuertes Exoskelett aus Faserstahl, das dem Träger die Kraft und Ausdauer eines viele Millionen Dollar teuren Roboters verlieh. Das Exoskelett bedeckte Rücken, Schultern, Arme, Beine und Nacken und verstärkte die Körperkraft des Trägers um den Faktor hundert; trotzdem wogen das Exoskelett und seine Steuerung nur ein paar Kilo und verbrauchten sehr wenig Strom.


  Die Panzerung konnte den Träger vor den meisten Angriffen mit Infanteriewaffen, sogar vor einem durch leicht gepanzerte Fahrzeuge schützen, aber jeder Angriff zehrte viel von der kostbaren gespeicherten Energie auf, und sie waren einige hundert Kilometer von der Katharina entfernt. Die Zinnsoldaten-Technologie sollte ihren Träger lange genug schützen, damit er sich verteidigen oder bei feindlicher Übermacht den Rückzug antreten konnte; sie war nicht für einen Angriff auf überlegene feindliche Streitkräfte gedacht. Je länger Wohl auf dem Stützpunkt blieb, in desto größere Gefahr geriet er.


  Durch sein elektronisches Visier konnte Patrick sehen, dass Wohl vor einer Fläche stand, die auf Satellitenbildern als Müllkippe identifiziert und ihren Koordinaten entsprechend als Bravo Two bezeichnet worden war. Diese Fläche war ungesichert und wurde nicht bewacht; Soldaten und Zivilisten konnten hier passieren, ohne angehalten oder kontrolliert zu werden – also gab es keinen Grund, dort etwas anderes zu vermuten als eine Müllkippe. Patrick hatte sie aus der Liste ihrer Erkundungsobjekte gestrichen. »Nike, was machen Sie bei Bravo Two?«


  »Ich will mich nur mal umsehen«, antwortete Wohl. »Hier bin ich sicher.«


  »Nike, wir wollen uns lieber an den Erkundungsplan halten, okay?«


  »Ich bin sofort wieder auf Kurs.«


  »Stalkers, auf dieser Seite des Stützpunkts scheint’s einige Aktivitäten zu geben – vielleicht ist bei einer Bettenkontrolle oder so aufgefallen, dass euer Kerl fehlt«, berichtete Hal Briggs, der bei der US-Luftwaffe Sicherheitsoffizier gewesen war. Die an diesem Erkundungsunternehmen beteiligten Männer waren an strategischen Punkten entlang des äußeren Zauns des riesigen Stützpunkts in der Wüste verteilt, und ungesehen von einem Ort zum anderen zu gelangen, dauerte seine Zeit. »Die Libyer suchen den Bereich entlang des Zauns ab. Wir können Nike ruhig noch etwas herumsuchen lassen – dort ist er nicht gefährdet.«


  »Ist wirklich Alarm gegeben worden, müssen wir abhauen«, sagte Patrick. »Nike, Ihr bester Ausgangspunkt ist jetzt Alpha. Also los!« Briggs fragte er: »Taurus, kannst du ihm Feuerschutz geben?«


  »Verdammt noch mal, Castor, wir kommen von zu weit her, um gleich wieder umzukehren, sobald jemand schlecht träumt«, funkte Wohl. »Ich bin ungefährdet, und ich glaube, dass ich etwas Interessantes gefunden habe, deshalb bleibe ich noch lächerliche sechzig Sekunden länger. Die FlightHawks müssen in weniger als einer Viertelstunde zum Schiff zurück – sie können vielleicht nicht alles erkunden, und die Zeit reicht nicht aus, um sie an Bord zu nehmen, zu betanken und vor Tagesanbruch wieder loszuschicken. Ich bleibe. Passt Ihnen das nicht, können Sie hier reinkommen und versuchen, mich rauszuschleppen. Nike, Ende.«


  McLanahan fluchte wieder – das schien er in letzter Zeit häufig zu tun. Patrick, der schon zweimal aus der U.S. Air Force ausgeschieden war – beim zweiten Mal sehr gegen seinen Willen –, war zuletzt Brigadegeneral und stellvertretender Kommandeur eines der weltweit geheimsten Entwicklungs- und Erprobungszentren für neue Waffen gewesen: des High Technology Aerospace Weapons Center (HAWC), Elliott Air Force Base, Groom Lake, Nevada. Dort entwickelte Waffen waren von Russland bis China viele Male in tatsächlich ausgebrochenen Konflikten eingesetzt worden, und Patrick hatte über ein Jahrzehnt lang immer wieder von dort aus Einsätze geflogen. In dieser Zeit hatte Patrick enormes menschliches Leid und gigantische technologische Wunder gesehen.


  Aber diese Waffen würden nicht mehr in diesem Jahrzehnt, vielleicht niemals zum Einsatz kommen, denn nur wenige Politiker und Bürokraten – zu denen die Regierung des gegenwärtigen US-Präsidenten Thomas Nathaniel Thorn nach Patricks Einschätzung bestimmt nicht gehörte – hatten den Mumm, sie einzusetzen. Eine einzige EB-52 Megafortress aus dem HAWC konnte mehrere Dutzend Panzerfahrzeuge vernichten und ein ganzes Infanteriebataillon in Schach halten, ohne vom feindlichen Radar entdeckt werden zu können und selbst übermäßig gefährdet zu sein; mit entsprechendem Einsatzbefehl hätte eine einzige Megafortress diesen ganzen Stützpunkt zerstören können, ohne auch nur die Zeltklappe eines unbeteiligten Zivilisten – falls es hier welche gab – rascheln zu lassen. Wie effektiv das Zusammenwirken eines kleinen Teams aus Kommandosoldaten mit einem StealthBomber sein konnte, hatten sie bereits am Himmel über Russland, sogar in der Nähe von Moskau demonstriert.


  Seit damals hatte Thorn das HAWC jedoch praktisch schließen lassen, die US-Bomberflotte größtenteils außer Dienst gestellt, die amerikanischen Streitkräfte um etwa ein Drittel verringert und weitere tiefe Einschnitte im Verteidigungshaushalt vorgenommen. McLanahan und die beiden anderen waren ohne Unterstützung ihrer Regierung hier in Samãh. Das war schmutzige, schwierige und gefährliche Arbeit.


  Kein Wunder, dass Patrick in letzter Zeit fast das Lachen verlernt hatte.


  »Kommen Sie mir bloß nicht mit diesem Nike-Ende-Scheiß«, sagte McLanahan über Funk. »Dies ist kein Kommandounternehmen, sondern wir wollen den Stützpunkt unauffällig erkunden – deshalb haben wir die FlightHawks über uns. Ich will, dass Sie sofort rauskommen.«


  »Dann soll ich die SS-12, die ich gerade entdeckt habe, wohl ignorieren?«


  »Was?«


  »Verdammt clever, sie auf einer Müllhalde zu verstecken«, sagte Wohl. Er bewegte sich weiter auf Bravo Two zu. Von Westen her führte eine kurze Rampe auf die Müllkippe – scheinbar als Zufahrt für die Lastwagen, die Müll in die Grube brachten. Aber aus der Nähe war zu sehen, dass das Zeug nicht die Grube ausfüllte, sondern nur eine dünne Schicht auf einziehbaren Netzen bildete. »Auf Luftaufnahmen ist das hier nur eine Müllkippe. Sie ist unbewacht wie eine richtige Müllhalde, und der verrottende organische Müll erzeugt genug Wärme, um Radar und IR-Sensoren zu blockieren.« Wohl suchte den Bereich unter den Netzen mit seinen Infrarotsensoren ab. »Und da haben wir’s, Jungs – das Heck einer mobilen Startrampe MAZ-543 und eine Mittelstreckenrakete SS-12 Scaleboard, die noch in ihrer Transporthülle steckt. Ich wette, dass in dieser Grube mindestens drei weitere Startrampen stehen, und in den anderen Müllgruben sind bestimmt auch welche zu finden. Von den in einigen der größeren Gebäude versteckten Startrampen ganz zu schweigen.«


  »Die verdammten Libyer haben SS-12«, meinte Briggs überrascht. »So ein Mist!« Die taktische ballistische Rakete SS-12 mit der NATO-Bezeichnung »Scaleboard« war eine erheblich verbesserte Ausführung der allgegenwärtigen mobilen BodenBoden-Rakete »Scud«, die fast ein Dutzend Staaten in ihrem Arsenal hatten. Die SS-12 war größer, besaß die dreifache Reichweite der Scud, war zielgenauer ... und konnte einen Atomsprengkopf mit 1,3 Megatonnen Sprengkraft tragen. Dies schienen die ersten außerhalb Russlands stationierten SS-12 zu sein. »Können Sie ihren Gefechtskopf sehen, Nike? Hat sie einen Atomsprengkopf?«


  »Augenblick, Taurus. Ich sehe mal nach.«


  »Nike, Sie müssen von dort verschwinden«, drängte McLanahan wieder. »Wir lassen sie von den FlightHawks zerstören.« Der erste UCAV FlightHawk trug nur das Laserradar, aber der zweite FlightHawk war mit vier Kleinbomben BLU108 SFW mit Abstandszündern zur Panzerbekämpfung und vier Gator-Streubomben zum Einsatz gegen ungepanzerte Ziele bewaffnet. Eine einzige SFW konnte bis zu drei Dutzend Panzer zerstören, eine einzige Gator auf einer Fläche von der Größe zweier Footballfelder alles Leben vernichten. »Basis, habt ihr mitgehört? Haltet euch bereit, die Hawks scharf zu stellen.«


  »Wir haben Nikes genaue Position«, funkte Wendy McLanahan von Bord der Katharina draußen auf dem Mittelmeer. Zur Ausrüstung des Ganzkörperpanzers, den Wohl trug, gehörte auch ein Transponder, damit Wendy auf dem Basisschiff ständig genau wusste, wo die drei Männer sich aufhielten. »FlightHawk einsatzbereit.«


  »Negativ, Basis, negativ«, widersprach Wohl. »Der Müll, unter dem diese Dinger begraben sind, hindert die SFW daran, sie zu entdecken – oder er könnte ihre Sprengwirkung abschwächen. Wir müssen die Raketen so weit freilegen, dass die SFW ihre Arbeit tun können, oder sie einzeln in die Luft jagen. Ich sehe sie mir mal näher an.«


  Zwecklos, ihn zurückhalten zu wollen, dachte Patrick, er ist auf dem Kriegspfad. Schließlich passierte es nicht jeden Tag, dass man losgeschickt wurde, um ein paar Aufnahmen zu machen, und dabei auf einen ganzen Haufen Atomraketen stieß. Wohl sabberte wahrscheinlich vor Vergnügen. »Verstanden, Nike. Stalkers, wir gehen gemeinsam vor. Ein koordinierter Angriff. Nike, warten Sie, bis wir da sind.«


  Aber Chris Wohl dachte nicht daran, noch zu warten – er war bereits unterwegs.


  Als Erstes überzeugte er sich davon, dass nirgends Wachposten aufgestellt waren. Auf allen vier Seiten der Müllgrube standen Wachhäuschen, aber mit seinen Infrarotsensoren konnte er sehen, dass sie leer waren. Er bewegte sich die Rampe hinunter aufs Heck der mobilen Startrampe zu ...


  ...und in dem Augenblick, in dem er auf dem Boden der Grube das Tarnnetz über den Raketen berührte, flammten vier Gruppen von Scheinwerfern auf und leuchteten die Grube taghell aus, während eine Sirene losheulte. Hier gab es deshalb keine Wachposten, weil die Müllgrube alarmgesichert war. Er war entdeckt worden.


  Von seinem Beobachtungspunkt aus sah Patrick die Scheinwerfer aufleuchten. »Bockmist«, murmelte er. »Taurus, sofort zur Müllkippe bei Alpha Two«, funkte er. »Ich kontrolliere Golf Six. Pollux, du führst einen Scheinangriff bei Tango Five. Basis, die FlightHawks angreifen lassen.«


  »Verstanden, Castor«, bestätigte Patricks jüngerer Bruder. Paul McLanahan, ein Gründungsmitglied der Night Stalkers und anerkannter Experte für Ganzkörperpanzer des Typs Zinnsoldat, war heute Nacht der vierte Mann ihres Erkundungsteams. Er hatte die Ostseite des libyschen Stützpunkts übernommen.


  »Verstanden, Castor«, antwortete Wendy. »Wir greifen an, sind in zwei Minuten da, mit SFWs und Gators. Markiert die einzelnen Ziele, so gut ihr irgend könnt.«


  Unterdessen war Wohl zu der SS-12 hinübergetrabt, griff nach dem an ihrer Seite herabhängenden dünnen Drahtseil und zog daran. Die Mittelstreckenrakete steckte in einer Transporthülle aus Kunststoff, die sie schützte, aber beim Start sofort abfiel. Diese Hülle ließ sich leicht entfernen. Unter ihr steckte tatsächlich eine SS-12 – hier gab es keine Täuschkörper. Er flitzte weiter, zog dabei die Transporthülle mit sich und kletterte dann aufs Fahrerhaus der mobilen Startrampe, um den Gefechtskopf zu erreichen. Obwohl er noch nie einen scharfen Atomsprengkopf gesehen hatte, wirkte das Ding ziemlich echt. »Castor, ich bin hier auf Höhe des Gefechtskopfs. Sehen Sie sich ihn an und sagen Sie mir, was das ist.«


  Patrick wies sein elektronisches Helmvisier an, ihm Chris Wohls Visierbild zu zeigen, das sein Anzug via Satellit übermittelte. Er erkannte den Gefechtskopf sofort. »Das ist das Original, Leute – ein russischer Atomsprengkopf NMT-17, Modell eins, Sprengkraft über eine Megatonne.«


  Wohl drehte sich um, als er plötzlich Geräusche hinter sich hörte, und sah Soldaten, die am Rand der Müllgrube zusammenliefen und aufgeregt gestikulierten. Der beste Beweis dafür, dass es sich hier um einen scharfen Atomsprengkopf handelte, war nicht McLanahans Urteil, sondern die Tatsache, dass keiner der Libyer, die ihn umzingelt hatten, es wagte, mit seinem Gewehr in Wohls Richtung zu zielen oder auch nur näher heranzukommen. Sie fürchteten, der Gefechtskopf könnte detonieren, wenn er von einer Kugel getroffen wurde. Wohl glaubte zu wissen, dass weit mehr als nur eine Kugel nötig war, um diese Dinger zu zünden – aber vielleicht wussten die Kerle etwas, das er nicht wusste. »Wie kann ich ihn unbrauchbar machen, Castor?«


  »Das können Sie nicht, außer Sie haben einen ganzen Werkzeugkasten mitgebracht«, antwortete Patrick. »Am besten sorgen Sie dafür, dass irgendwo Hitze entsteht, und überlassen den Rest dem FlightHawk.«


  »Wird gemacht«, sagte Wohl. Er sprang vom Fahrerhaus der mobilen Startrampe und sah sich um, bis er den Einfüllstutzen des Dieseltanks zwischen den dritten und vierten Zwillingsreifen auf der rechten Fahrzeugseite gefunden hatte. Der Tank selbst lag unter dem Fahrgestell und war gut durch Stahlplatten geschützt, aber den brauchte er nicht. Er nahm den Tankdeckel ab, trat einige Schritte zurück, aktivierte seine Selbstschutzwaffe und schickte aus den Schulterelektroden einen Stromstoß in den Tankstutzen. Im nächsten Augenblick sah Patrick einen Lichtblitz und hörte eine Sekunde später eine Detonation, der rasch eine zweite folgte. Damit war ihr heimlicher Erkundungsvorstoß endgültig öffentlich geworden.


  »Okay, wenn jetzt Schluss mit der Geheimhaltung ist, will ich auch etwas Spaß haben«, sagte Hal Briggs. »Ich übernehme meine Seite, Nike.«


  »Nehmen Sie sich die Tankstutzen auf der rechten Seite zwischen den Hinterrädern vor«, riet Wohl ihm, während er zur dritten SS-12 weiterlief. »Die Fahrzeuge sind nicht geerdet, und im Tankstutzen fehlt ein Drahtsieb gegen hineinschlagende Flammen.«


  »Hey, Castor«, fragte Briggs, »wie groß ist die Gefahr, dass diese Babys durch Brandhitze hochgehen und alles verstrahlen?«


  »Sehr gering«, antwortete Patrick. »Falls sie keine Sicherungen haben oder die Libyer die von den Russen installierten nicht ausreichend gewartet haben, kann schlimmstenfalls die Sprengladung der äußeren Hülle hochgehen und einen gewissen Fallout bewirken.«


  »Was ist, wenn der Zünder durch einen Schlag oder vielleicht sogar durch unsere Schockerstrahlen aktiviert wird?«


  »Keine Ahnung«, gab Patrick zu. »Versucht einfach, nicht den Gefechtskopf zu treffen. Die Druck- oder Beschleunigungssicherungen müssten versagen und die Zünder ziemlich labil sein, aber dann doch wieder einwandfrei funktionieren, um eine Detonation auszulösen. Macht euch deswegen keine Sorgen. Kennzeichnet die Raketen so deutlich wie möglich, damit der FlightHawk sie zerstören kann, und macht zu, dass ihr dort rauskommt.«


  Einige Sekunden später sah Patrick eine weitere Detonation, diesmal im Norden des Stützpunkts.


  »Verdammt, klappt das gut!«, krähte Briggs. »Das macht echt Spaß!«


  Patrick rannte auf den Zaun zu, der den Stützpunkt umgab, und schaltete dann die Sprungdüsen seiner Stiefel ein. Ein Strahl komprimierter Luft trug ihn sechs Meter hoch und fast dreißig Meter weit. Nach der Landung trabte er weiter, während er seine Umgebung mit den Sensoren auf seinem Helm absuchte. Libysche Soldaten deuteten in seine Richtung. Er musste einige Meter weit laufen, bis die Druckspeicher wieder gefüllt waren, und setzte dann mühelos über den Zaun. Seine Sensoren und Selbstschutzwaffen funktionierten automatisch – alle Soldaten in zehn Meter Umkreis wurden von einem starken Stromstoß getroffen und brachen bewusstlos zusammen.


  Zwei weitere Sprünge mit Zwischenspurts brachten Patrick zu der südlichen Müllgrube. Dort fand er alles so vor, wie Chris Wohl es beschrieben hatte: ein starkes Netz aus Stahl- oder Kevlarseilen, auf dem genügend Müll aufgehäuft war, um eine mobile Startrampe mit einer SS-12 zu tarnen. Als er die Grube betrat, sah er fünfzig Meter weiter ein zweites riesiges Transportfahrzeug stehen. Er fand sofort den Tankstutzen und setzte die Startrampe in Brand, genau wie es Wohl und Briggs ihm vorgemacht hatten. Dabei platzten die hinteren Zwillingsreifen, sodass die SS-12 von ihrer Führungsschiene rutschte. Sie würde binnen Sekunden mit brennendem Dieselöl bedeckt sein, und er konnte nur hoffen, dass ihr Gefechtskopf nicht hochgehen, sondern nur wegschmelzen würde. Da er nicht wusste, wie wirkungsvoll die Sicherheitsvorrichtungen der Russen waren oder wie gut die Libyer sie gewartet hatten, musste er annehmen, die aus explosivem Material bestehende äußere Hülle werde detonieren und starken Fallout bewirken. Bevor genau das bei einer dieser Raketen passierte, wollte er den Stützpunkt verlassen haben. Patrick machte sich rasch über den zweiten SS-12-Transporter her. Jetzt waren überall Detonationen zu hören – vor allem von Norden, wo Briggs Verwüstungen anrichtete. Patrick drehte sich in dem Augenblick um, in dem die Selbstschutzwaffen seines Anzugs einen weiteren libyschen Soldaten außer Gefecht setzten, der mit schussbereitem AK-47 aus einem Unterstand gestürmt kam. »Basis, Status des FlightHawk?«


  »Im Anflug, Angriff in wenigen Minuten«, antwortete Wendy McLanahan. »FlightHawk One sieht alle drei Müllgruben und hat gute Verbindung zu FlightHawk Two. Ihr könnt jederzeit abhauen. Ich war so frei und habe den Hammer für euch angefordert.« Der ›Hammer‹ war das Schwenkrotorflugzeug CV-22. In Begleitung einer zweiten Maschine dieses Musters, die als Tankflugzeug fungierte, hatte die Pave Hammer sie von der Katharina die Große über Ägypten nach Libyen gebracht und wartete jetzt ungefähr hundertfünfzig Kilometer südlich von ihnen in der Sahara.


  »Gut mitgedacht, Basis. Stalkers, wir treffen uns bei Sierra One.«


  Für seinen Rückzug hatte das Team an mehreren Stellen in der Wüste vergrabene Depots mit Batterien, Ersatzteilen, Wasser und Sanitätsmaterial angelegt; wurden diese Sachen nicht innerhalb von drei Tagen verbraucht, würden Sprengladungen das Beweismaterial vernichten.


  »Taurus, verstanden.«


  »Nike, verstanden.«


  »Pollux, verstanden.« Patrick hatte sich eben abgewandt, um über den Zaun des Stützpunkts zu springen, als Paul sich nochmals meldete:


  »Augenblick, Stalkers! Ich habe etwas entdeckt.«


  »Was denn, Pollux?«


  Paul McLanahan war zu verblüfft, um in Deckung zu gehen – er stand in freiem Gelände vor drei verwahrlost aussehenden Gebäuden, die an Wellblechhangars erinnerten. Als er gerade den Rückzug antreten wollte, gingen die großen Schiebetore der Hallen auf, und aus jeder rollten zwei mobile Startrampen MAZ-543 mit je einer Atomrakete SS-12 Scaleboard. »Stalkers, ich sehe aus den Gebäuden vor mir sechs riesige Raketen kommen. Ich glaube, dass das die gleichen SS-12 sind, die ihr in Brand gesetzt habt. Soll ich ...?«


  Dann verstummte Paul, denn die großen Transportfahrzeuge hielten bereits wieder. Weit ausladende Stahlstützen wurden ausgefahren, um die Startrampen zu stabilisieren, und die Mittelstreckenraketen begannen sich aufzurichten. Warnleuchten blinkten hektisch, und die Soldaten und Bedienungsmannschaften, die zwischen den Fahrzeugen umhergelaufen waren, hasteten in Deckung.


  »Hey, Jungs, ich glaube, die Libyer wollen diese Dinger starten«, sagte Paul.


  »Verdammt«, murmelte Patrick. »Basis, geschätzte Ankunftszeit der FlightHawks?«


  Patrick hatte keine Ahnung, wie lange es dauerte, eine SS-12 zu starten, aber er vermutete, dass das nur wenige Sekunden in Anspruch nahm, sobald die Rakete aufgerichtet war. »Stalkers, alle sofort zu Pollux. Wir müssen die SS-12 unschädlich machen, bevor sie starten können!«


  »Das mache ich!«, rief Paul. »Ihr kommt nicht rechtzeitig her! Macht, dass ihr wegkommt!«


  »Stalkers, alle sofort zu Pollux!«, wiederholte Patrick. Gleichzeitig bewegte er sich mit großen Sprüngen in Pauls Richtung. »Base, der Hammer soll uns beim Ausgangspunkt Tango Ten abholen.«


  »Verstanden«, bestätigte Wendy. »FlightHawks kommen in sechzig Sekunden. Hammer erreicht Tango Ten voraussichtlich in zwo-null Minuten.«


  Pauls elektrische Selbstverteidigungswaffen wurden aktiv, als mehrere libysche Soldaten auf ihn zukamen. Er spürte, dass er aus mehreren Richtungen von großkalibrigen Geschossen getroffen wurde – alle aus automatischen Waffen, die teilweise mit sehr hoher Schussfolge schossen; vermutlich wurde er von schweren MGs oder Revolverkanonen unter Feuer genommen. Wenige Augenblicke später kam die Warnung, dass sein Energievorrat fast erschöpft war. Der Ganzkörperpanzer des Typs Zinnsoldat war nicht dafür konstruiert, schweres feindliches Feuer abzuhalten, das seinen Energievorrat rasch aufzehrte. Paul blieben nur noch Sekunden für seinen Rückzug.


  Eine Sirene begann durchdringend laut zu heulen. Als Paul sich der SS-12 rechts außen zuwandte, sah er, dass die Haltevorrichtungen, die sie beim Aufrichten fixiert hatten, gerade weggeklappt wurden, während aus ihren Schubdüsen weiße Gas-Schwaden quollen. Die Rakete schien jeden Augenblick abheben zu wollen. Statt mit den Sprungdüsen wegzuspringen, entschied Paul sich für einen Sprung mit voller Leistung gegen die SS-12 – nur einen Meter unterhalb des Gefechtskopfs. Durch den Aufprall kippte die Rakete, die nicht mehr wie auf dem Marsch gesichert war, von ihrer Führungsschiene. Als sie zu Boden krachte, zündete gerade ihr einstufiges Flüssigkeitstriebwerk. Die Rakete schoss waagrecht davon, prallte gegen die benachbarte Startrampe und detonierte. In der nun folgenden Kettenreaktion gingen alle sechs SS-12 Scaleboard in einer Feuerwand hoch, die hundert Meter Höhe und fast einen Kilometer Länge erreichte. Alle Gebäude in weitem Umkreis wurden von den Detonationen eingeebnet.


  Patrick sah und hörte die sechs fast gleichzeitigen Detonationen nicht nur – er wurde von der Druckwelle auf den wie bei einem Erdbeben schwankenden Boden geworfen, obwohl er über eineinhalb Kilometer entfernt war. Der Himmel im Osten erglühte wie bei einem Feuerwerk zur Jahrtausendwende. Patrick machte sich nicht die Mühe, sich aufzurappeln, sondern kroch hinter die niedrige Umfassungsmauer eines der zahlreichen Tunneleingänge. »Stalkers, Status melden«, befahl er. Er wusste, wo die starken Detonationen sich ereignet hatten, er wusste, wer für Angriffe in diesem Sektor eingeteilt gewesen war, und er fürchtete sich davor, was er jetzt erfahren würde ...


  »Mit Castor ist alles in Ordnung.«


  »Nike in Ordnung.«


  »Taurus in Ordnung. Ich habe einen Schlag auf den Schädel bekommen, bin aber heil.«


  »Pollux?« Keine Antwort. »Pollux? Paul?« Patrick kontrollierte seine Blickfelddarstellung, konnte aber keine Anzeige von Pauls Transponder finden.


  »Castor ist zum letzten Standort von Pollux unterwegs«, sagte er. Er benutzte die Sprungdüsen, um sich rasch auf die gewaltigen Detonationen im Osten zu zubewegen. Obwohl er nicht kontrollierte, was die anderen taten, wusste er, dass auch Briggs und Wohl in diese Richtung unterwegs waren.


  Aber es war unmöglich, Pauls letzten Standort zu erreichen. Ein Gebiet in der Größe von mindestens vier Straßenblocks war ein Flammenmeer, und aus den Flammen wälzten sich träge schwarze Rauchmassen, die unheimlich gelb-rot angestrahlt waren. Patrick kam mit großen Schwierigkeiten ungefähr einen halben Block weit voran, bevor Warnsignale, die vor Systemausfällen und niedrigem Energievorrat warnten, zu schrillen begannen. Unterwegs begegnete er mehrmals libyschen Soldaten, die jedoch durch die Verwüstung um sie herum und die eigenartig gepanzerte Gestalt vor ihnen wie gelähmt zu sein schienen.


  »Patrick.« Das war Hal Briggs, der plötzlich wie aus dem Nichts neben ihm auftauchte.


  »Ich gehe rein.«


  »Das kannst du nicht. Dort kann niemand überleben, nicht mal in einem BERP-Anzug.«


  »Ich lasse meinen Bruder nicht zurück«, sagte Patrick. »Ich habe David Luger in Sibirien zurückgelassen, und er hat überlebt, nur um dann fünf Jahre lang vom KGB gefoltert zu werden. Ich lasse nicht zu, dass es meinem eigenen Bruder auch so ergeht.«


  »Du kannst dort nicht hinein. Das wäre Selbstmord.« Er machte eine Pause, kontrollierte seine Anzeigen und rief dann den Status von Patricks Schutzsystem auf. »Du hast nur noch Strom für zehn Minuten, und der ist in diesem Inferno schnell verbraucht. Mein Vorrat reicht nur noch für drei Minuten. Ich bin dafür, dass wir uns zu Tango Ten zurückziehen und die Anzüge wieder aufladen. Vielleicht wird das Feuer bis dahin schwächer, dann können wir zu dritt reingehen und Paul finden.«


  »Nein, ich gehe jetzt rein.«


  »Wie willst du ihn dort drin finden?«


  »Keine Ahnung, aber ich werde ihn finden.« Patrick wusste nicht, was ihm sagte, in welche Richtung er gehen musste - jedenfalls kein Sensor- oder Transpondersignal. Er hatte immer geglaubt, zwischen Paul und ihm existiere ein besonderes Band, eine Art telepathische Verbindung, die er jedoch immer als Folge der Tatsache abgetan hatte, dass sie als Jungen in einem Haus mit lauter Frauen aufgewachsen waren. Auch wenn dieses Etwas sich nicht genau definieren ließ, vertraute Patrick jetzt darauf. Während Hal Briggs und die vor Entsetzen wie gelähmten libyschen Soldaten ihn beobachteten, sprang er mit einem Satz in das Höllenfeuer.


  In seinem Helmvisier blinkten Systemwarnungen, und seine Haut fühlte sich an, als werde sie im nächsten Augenblick von seinem Körper verdampfen, aber er kehrte nicht um. Die Fortbewegung durch die Flammen war sogar einfacher, als er gedacht hatte. Seine Anzugsensoren warnten ihn vor größeren Hindernissen, sodass er brennende Fahrzeuge und Gebäudetrümmer umgehen konnte, ohne in eine Feuerfalle zu geraten. Da die mehrfachen Detonationen praktisch alles eingeebnet hatten, brauchte er nur die größeren Lachen aus brennendem Raketentreibstoff zu meiden. Mit drei oder vier Sprüngen gelangte er mitten ins Inferno.


  Sein Energievorrat war fast erschöpft. Die Anzeige stand auf fünf Minuten, aber da er vor drei Minuten noch für zehn Minuten Strom gehabt hatte, blieben ihm in Wirklichkeit nur noch wenige Minuten, bevor die Schutzfunktion seines Anzugs völlig versagte. Patrick wusste, dass er dann augenblicklich bei lebendigem Leib geröstet werden würde wie eine Kartoffel in der Mikrowelle: außen knusprig, innen gut durchgegart.


  Noch ein Sprung, dann fand er Paul ... oder vielmehr das, was von ihm übrig war. Patrick konnte seinen Bruder nur anstarren – nicht entsetzt, sondern tieftraurig. Paul musste in unmittelbarer Nähe der explodierenden SS-12 gewesen sein, denn die Druckwelle hatte ihm den Ganzkörperpanzer, von dem nur noch kleine Stücke wie Schmutzflecken an seinem Körper hafteten, vom Leib gerissen. Den Rest hatte die Feuersbrunst besorgt. Patrick nahm den verkohlten Körper seines jüngeren Bruders so sanft und vorsichtig auf die Arme wie nur möglich und flüchtete mit weiten Sprüngen nach Osten, um den Flammen auf dem kürzesten Weg zu entkommen.


  Die Libyer wurden jetzt mutiger. Als Patrick wenige Dutzend Meter vor dem Zaun erneut in der Luft war, spürte er, wie großkalibrige Geschosse ihn seitlich und am Rücken trafen. Um Strom zu sparen, hatte er die Selbstschutzwaffen seines Anzugs abgeschaltet, aber sein Energievorrat war so gut wie erschöpft. Ein weiterer Sprung brachte ihn über den Zaun, und im nächsten Augenblick ging das Amperemeter endgültig auf null zurück.


  Der Zaun hinderte die Libyer vorläufig daran, ihn zu verfolgen, aber dieser Zustand dauerte nicht lange an. Aus einem hastig geöffneten Tor strömten bereits Soldaten, deren Wutgeschrei zum Nachthimmel aufstieg und selbst das Brausen der Flammen hinter ihm übertönte. Die Blutgier der Verfolger war unverkennbar – sie wollten keine Gefangenen machen, sondern waren darauf aus, Rache und Vergeltung zu üben. Und Patrick konnte sich nicht mehr wehren. Er würde binnen Minuten eingeholt und überwältigt werden ...


  Plötzlich kam es zwischen ihm und den ihn verfolgenden Libyern zu einer Kette von Detonationen, die den Wüstenboden wie ein jäher Sandsturm aufwühlten. Ohne den Schutz seines Ganzkörperpanzers, dessen Energievorrat erschöpft war, wurde Patrick durch einen Hagel aus Sandkörnern und Felsbrokken von den Beinen geholt. Er blieb benommen im Wüstensand liegen, krümmte sich vor Schmerzen und sah dabei für einen Augenblick das dunkle Profil seines neben ihm liegenden toten Bruders. Beide McLanahans am selben Tag beim selben Einsatz umgekommen. Verdammter Mist.


  Er hörte ein lautes Röhren und spürte, ohne es richtig zu sehen, dass um ihn herum wieder Sand aufgewirbelt wurde. Die Libyer rückten erneut an, diesmal mit Hubschraubern oder gepanzerten Fahrzeugen, um Jagd auf Wohl und Briggs zu machen. Das Unternehmen war ein Erfolg, aber wahrscheinlich gehen wir alle dabei drauf, dachte Patrick resigniert. Die Libyer werden unsere Leichen mitsamt den Überresten unserer Anzüge öffentlich zur Schau stellen; damit sind die Night Stalkers erledigt und die Vereinigten Staaten international bloßgestellt, weil wir ...


  »Patrick?« Er zwang sich dazu, die Augen zu öffnen, und war überrascht, dass er das konnte. Über sich gebeugt sah er Hal Briggs, der mit seinem Helm an einen Außerirdischen erinnerte. »Alles okay, Mann?«


  »Hat’s mich erwischt?«


  »Klar, die Gators haben dich umgehauen, aber ich sehe keine Löcher«, sagte Briggs.


  Patrick bewegte Arme und Beine, stellte fest, dass sie funktionierten, und rappelte sich auf. »Wendy hat FlightHawk Two gerade noch rechtzeitig angreifen und ihn vor ungefähr hundert libyschen Soldaten einen Teppich aus Minen und Streubomben legen lassen. Dein Anzug hat dich vor Splittern geschützt. Wir sind vorläufig sicher, aber wir müssen abhauen.« Briggs machte sich rasch daran, die leere Batterie in Patricks Tornister durch eine neue zu ersetzen. Er betrachtete den vor ihnen im Sand liegenden Toten. »Du hast Paul rausgeholt. Gut gemacht! Herzliches Beileid, mein Freund. Auch mir wird er sehr fehlen. Er war ein Held.«


  Patrick wollte die Sicherheitsverschlüsse seines Helms lösen, aber Briggs hinderte ihn daran. »Lieber nicht, Mann«, sagte er ernst. »FlightHawk One hat in der Luft über dem Stützpunkt chemische und radioaktive Substanzen entdeckt.« Er deutete auf die libyschen Soldaten, die bei dem Angriff von FlightHawk Two gefallen waren. »Hätten die Minen sie nicht erwischt, hätte die Radioaktivität oder das Nervengas ihnen den Rest gegeben. Mit der neuen Batterie müsstest du genug Saft haben, um so weit von hier wegzukommen, dass die Pave Hammer uns ungefährdet abholen kann. Aber wir sollten uns beeilen.«


  Patrick nickte, war dankbar dafür, noch am Leben zu sein. Das laute Röhren, das er gehört hatte, war kein libyscher Hubschrauber oder Panzer, sondern die CV-22 Pave Hammer bei einem tiefen Überflug mit Höchstgeschwindigkeit gewesen, um zu kontrollieren, ob die Libyer sich erneut zum Angriff sammelten. Er wollte seinen Bruder wieder auf die Arme nehmen, aber Chris Wohl, der inzwischen herangekommen war, schob ihn sanft, aber nachdrücklich beiseite und hob Pauls Leiche auf. Dann setzten die drei Männer sich mitsamt ihrem toten Partner mit großen Sprüngen nach Osten in die Wüste ab.


  Nach wenigen Minuten gruben sie eines ihrer zuvor angelegten Depots aus dem Wüstensand. Eine Viertelstunde später waren sie so weit von dem Stützpunkt entfernt, dass Radioaktivität und Kampfstoffkonzentration kaum noch messbar waren. Erst jetzt konnte die CV-22 landen und sie an Bord nehmen, um auf Ostkurs Ägypten zu überfliegen und anschließend nach Nordwesten aufs Mittelmeer abzudrehen.


  Es war ein langer, trauriger, stiller Rückflug zur Katharina.


  Akranes, Island


  Zur gleichen Zeit


  »Was zum Teufel haben Sie schon wieder zu jammern, Zuwayy?«, brüllte der Russe in sein abhörsicheres Satellitentelefon. »Ich will bloß hoffen, dass die Sache wichtig ist.«


  »Mein Raketenstützpunkt bei Samãh ist von Kommandos angegriffen und praktisch zerstört worden! Von amerikanischen Kommandos!«, kreischte der libysche Präsident Jadallah Salem Zuwayy in passablem Russisch. Er trug einen rot-blauen Jogginganzug aus Polyester, aber keine Schuhe. In diesen Anzug war er gesteckt worden, als seine Leibwächter hereingestürmt waren und ihn buchstäblich aus dem Bett gerissen hatten, um ihn zu einem bereitstehenden Hubschrauber zu bringen. Zuwayy hatte sie im ersten Augenblick für Attentäter gehalten, aber diese latente Angst war in weißglühenden Zorn umgeschlagen, als er merkte, dass er sicher war. »Sie haben achtzehn der Raketen in Brand gesetzt! Nervengas und Radioaktivität breiten sich über meine Wüste aus!«


  »Halten Sie Ihre verdammte Klappe und erzählen Sie derartigen Mist nicht am Telefon!«, brüllte die Stimme. »Diese Verbindung ist angeblich abhörsicher, aber wenn die Amerikaner wirklich gegen Sie vorgehen, haben sie vielleicht auch die Verschlüsselung geknackt. Schließlich stammt das System, das wir benutzen, von ihnen.«


  »Haben Sie gehört, was ich gesagt habe, Towarischtsch?«, fragte Zuwayy scharf. »Ich werde angegriffen! Tausende von Quadratkilometern meiner Wüste sind verseucht! Hunderte meiner Soldaten sind tot! Und die Amerikaner wissen garantiert alles über meine Raketen und woher ich sie habe!«


  »Sie wissen nichts dergleichen«, stellte Pawel Gregorjewitsch Kasakow richtig. Kasakow saß in Akranes, 48 Straßenkilometer nördlich der isländischen Hauptstadt Reykjavik, in einem kleinen Apartment an seinem Schreibtisch und hatte eine Tasse Tee vor sich, die seine Assistentin ihm eben serviert hatte. Seine Mitarbeiterin, die schöne ehemalige russische Offizierin Iwana Wassiljewa – früher stellvertretende Stabschefin des ehemaligen Generalstabschefs der Russischen Föderation, die am Pistolenschießstand und auf der Judomatte ebenso talentiert war wie im Bett – stellte ihm einen Teller mit Gebäck hin, lächelte ihm verlockend zu und verließ den Raum. »Wüssten sie tatsächlich was, hätten sie den gesamten Stützpunkt zerstört. Ein paar Kommandos ... die können von überallher gekommen sein – aus Israel, Algerien, sogar von Ihren so genannten Verbündeten Sudan und Syrien. Halten Sie also die Luft an und beruhigen Sie sich.«


  Kasakow trank einen kleinen Schluck Tee, während Zuwayy in einer Mischung aus Russisch und Arabisch weiterbrabbelte. Ein Anruf eine Stunde vor Tagesanbruch, dachte Kasakow verbittert, während er ein Stück von dem Gebäck kostete. Empörend! Das Leben im Rahmen eines Zeugenschutzprogramms war wirklich kein Honiglecken.


  Der 39-jährige Pawel Kasakow, der Sohn eines im Kosovo gefallenen Kriegshelden der Russischen Föderation, einer der reichsten und bestimmt einer der gefährlichsten Männer der Welt, stand in Island unter Hausarrest und war in hunderten von Fällen wegen Betrugs, Unterschlagung, Erpressung, Verschwörung, Drogenhandel, Mord und weiterer Straftaten gegen alle möglichen Staaten von Kasachstan bis zu den USA angeklagt. Er war von bisher nicht identifizierten Kommandos – vermutlich Amerikanern – geschnappt und in ein türkisches Gefängnis eingeliefert worden. Da so viele Staaten seine Aburteilung forderten, sollte Kasakow vor dem Internationalen Gerichtshof in Den Haag der Prozess gemacht werden. Dank guter Anwälte, deren Arbeit er durch Bestechung unterstützte, hatte er sich wertvolle Zugeständnisse gesichert. Die Türkei lieferte Schwerverbrecher normalerweise nicht aus, aber er schaffte es, in ein Hochsicherheitsgefängnis in den Niederlanden verlegt zu werden.


  Dort begann Kasakow auszupacken. Innerhalb weniger Tage verhaftete Interpol in aller Welt Dutzende von mutmaßlichen Drogenhändlern, Geldwäschern, Waffenhändlern, Großbetrügern und Kunstdieben. Dabei konnten binnen kürzester Zeit Gegenstände im Wert von Milliarden von Dollar sichergestellt werden. Pawel Kasakow, der weiterhin als gefährlichster Pate der Russenmafia galt, entwickelte sich rasch zum größten und wichtigsten Tippgeber der Justizgeschichte. Einige der gefürchtetsten Terroristen, berüchtigtsten Drogenhändler und wendigsten Kriminellen der Welt – Männer, nach denen seit Jahren, teils seit Jahrzehnten gefahndet wurde – konnten dank seiner Tipps gefasst werden. So viele Menschenleben und Millionenschäden Kasakow auch auf dem Gewissen haben mochte – allein der Wert der Gegenstände, die durch seine Tipps wieder beschafft oder beschlagnahmt werden konnten, übertraf die Schäden um ein Mehrfaches.


  Pawel Kasakow sah das alles natürlich anders. Für ihn war es eine Möglichkeit, seine Haut zu retten, aus dem Gefängnis herauszukommen ... und die Konkurrenz zu eliminieren. Und was kümmerten den Gerichtshof ethnische Konflikte in Albanien oder Makedonien, der Tod eines türkischen F-15-Piloten oder verseuchte Gewässer in Kasachstan? Je mehr Kasakow auspackte, desto sicherer konnte er sein, dass er die ihm drohende Haftstrafe nie würde absitzen müssen.


  Die Einzelheiten des Deals seiner Anwälte mit dem Gerichtshof wurden streng geheimgehalten. Offiziell saß Kasakow weiterhin im niederländischen Gefängnis Rijsen in Einzelhaft und wartete auf seinen Prozess. Niemand rechnete damit, dass er freikommen könnte, und der Gerichtshof hatte kein Zeugenschutzprogramm. Aber dann wurde in aller Eile eines für ihn geschaffen ... und Pawel Gregorjewitsch Kasakow war wieder frei.


  Ja, er war fast pleite – aber »fast pleite« bedeutete in seinem Fall, dass er noch immer reicher war als manche Dritte-WeltStaaten. Das bot ihm die Chance, das zu tun, was er am besten konnte: seinen Reichtum auf jede nur mögliche Weise zu vermehren, sei es durch Handel mit Erdöl, Drogen, Waffen oder Menschen. Und das alles konnte er an einem unbekannten Ort und mit einem abhörsicheren Telefon im Schutz einer vollständig dokumentierten neuen Identität tun, die der Gerichtshof ihm zum Dank dafür verschafft hatte, dass Kasakow ihm Gelegenheit gegeben hatte, seine Feinde für ihn zu eliminieren.


  »Das ist alles Ihre Schuld!«, brüllte Zuwayy, nun wieder auf Russisch. »Meine Streitkräfte hätten das ganze Unternehmen ohne Ihre verdammten Raketen durchführen können! Jetzt sind die Amerikaner hinter mir her! Sie müssen für den Verlust meines Stützpunkts zahlen und mich für den Verlust meiner Soldaten entschädigen! Sie müssen ...!«


  »Halten Sie Ihr freches Maul, Zuwayy«, unterbrach Kasakow ihn aufgebracht. »Ich habe zehn Millionen Dollar aus meinem Privatvermögen dafür ausgegeben, diese Raketen aufstellen zu lassen – aber nicht in Samãh! Ich habe befohlen, sie in Al-Jawf aufzustellen, nicht in Samãh!«


  »Ich habe auch in Al-Jawf welche aufstellen lassen, und dort stehen sie nutzlos herum, während meine Männer in der verdammten Sahara geröstet werden«, erwiderte Zuwayy. »Auf Ihre Veranlassung habe ich fünfzig Millionen Dollar für Raketen ausgegeben, die nur auf ein Stück Wüste gerichtet sind. Das mache ich nicht länger mit! Unser wahrer Feind ist Ägypten. Wir müssen viel mehr bedrohen als nur die Ölfelder von Salimah.«


  »Sie haben einige dieser Raketen gegen meinen Befehl nach Samãh verlegt«, stellte Kasakow fest.


  »Die Raketen in Al-Jawf sind unnütz, wertlos«, wiederholte Zuwayy. »Von Samãh aus können sie Kairo, Alexandria, Israel, sogar Italien erreichen. Dass ich einige der von mir gekauften Raketen verlegt habe, beeinträchtigt Ihr Vorgehen gegen die Ölfelder von Salimah überhaupt nicht.«


  »Ein Angriff auf Israel interessiert mich nicht, und ich habe erst recht kein Interesse daran, Italien mit NervengasGefechtsköpfen anzugreifen!«, brüllte Kasakow. »Sind Sie verrückt geworden? Ein Angriff auf Israel würde sofort die Amerikaner auf den Plan rufen. Meine Ölterminals an der Adria liegen genau neben den Stützpunkten, die wir in Italien angreifen könnten – und außerdem sitzen einige meiner besten Kunden in Italien! Ich habe nicht für die Aufstellung dieser Raketen in Libyen gezahlt, damit Sie Ihre Nachbarn bedrohen oder Ihre Eroberungslust befriedigen können.


  Ich bin froh, dass die Raketen in Samãh zerstört worden sind, Zuwayy – vielleicht unterlassen Sie es jetzt, auf eigene Faust zu handeln, und tun endlich, was ich Ihnen sage. Ich zahle für neue SS-12 und Gefechtsköpfe – aber nur, wenn Sie alle noch vorhandenen Raketen nach Al-Jawf verlegen und aufhören, sich wie ein Idiot zu benehmen, und in Zukunft genau das tun, was ich befehle.«


  »So dürfen Sie nicht mit mir reden«, sagte Zuwayy hochmütig. »Ich bin der libysche König. Ich bin der Führer der Moslem-Bruderschaft, der Herr aller Muslims. Ich bin ...« »Sie sind nichts als ein hinterhältiger, opportunistischer Verräter, der seine Ehefrau, seine Mätressen, seine Kinder und sogar die eigene Mutter in Bengasi auf den Strich schicken würde, um damit Geld zu verdienen«, unterbrach Kasakow ihn. »Mit der Lügengeschichte von Ihrer königlichen Abstammung können Sie vielleicht Ihr Volk beeindrucken und den Rest der Welt verblüffen, aber für mich sind Sie nichts als ein billiger kleiner Gauner.


  Und jetzt halten Sie die Klappe und hören zu. Ihr Hauptziel ist das ägyptische Ölgebiet um Salimah, nicht die Vernichtung von Kairo oder Tel Aviv. Ihre Aufgabe ist es, weitere Truppen in den Sudan zu verlegen, sie in ständiger Bereitschaft zu halten und den Druck auf die Ihnen gegenüberstehenden ägyptischen Verbände zu erhöhen, ohne den ersten Schuss abzugeben. Sind sie dumm genug, Sie anzugreifen, können Sie dort einmarschieren und sie zerschlagen. Bis dahin dränge ich Central African Petroleum Partners weiter, Libyen und Metjorgas als Partner aufzunehmen, Ihnen bei der Erschließung Ihrer Ölvorkommen zu helfen und das Embargo gegen libysche Ölexporte nach Europa zu unterlaufen.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Zuwayy hörbar verwirrt.


  »Warum marschieren wir nicht einfach in Ägypten ein und besetzen die Ölfelder von Salimah? Da würde sich uns niemand entgegenstellen.«


  »Sie Idiot, alle würden sich uns entgegenstellen«, sagte Kasakow. »Niemand würde intervenieren, aber wir würden in Erdöl ertrinken, weil niemand uns unsere Förderung abkaufen würde, nicht mal auf dem Schwarzmarkt. Außerdem würde Central African Petroleum Partners sich nach Ihrem Einmarsch zurückziehen, und weder Sie noch ich haben im Augenblick das Geld für den Bau einer tausend Kilometer langen Pipeline durch die Sahara. Diese Leitung soll fertig und in Betrieb sein, bevor wir die ägyptischen Ölfelder übernehmen.«


  »Und bis dahin sitzen Sie gesund und munter in Ihrem Versteck, während amerikanische Kommandos meine Militärstützpunkte zerstören«, rief Zuwayy aus. »Was soll ich tun –


  die Luft anhalten, bis das Giftgas sich verflüchtigt?« Kasakow überlegte einen Augenblick, während er die ehemalige russische Majorin Wassiljewa beobachtete, die auf seinem Schreibtisch Ordnung schaffte. Sie glich einer Tigerin, die auf Beutesuche lautlos durch den Dschungel schleicht – jede Bewegung elegant und ohne überflüssigen Kraftaufwand. Sie fühlte seinen Blick auf sich ruhen, wandte ihm den Kopf zu, lächelte, drehte sich etwas zur Seite, damit er ihre Brüste sehen konnte, und drückte sie mit den Oberarmen zusammen, wie er’s immer gern tat.


  Er merkte plötzlich, dass er zu viel Zeit mit diesem libyschen Schwachkopf vergeudet hatte.


  »Mir ist egal, was Sie tun«, sagte Kasakow. »Jemand ist gerade in Ihr Land eingedrungen – das scheint mir eine erstklassige Gelegenheit zu sein, nahezu alles zu tun, was Sie tun wollen.


  Setzen Sie Ihr Militär ein, spüren Sie diese Kommandos auf. Sie wissen, dass sie nicht zu Fuß aus der verdammten Wüste marschieren werden, also sehen Sie zu, dass Sie ihr Flugzeug finden. Und vernichten Sie ihre Ausgangsbasis mit allem, was Sie aufbieten können. Zu diesem Vergeltungsschlag sind Sie völlig berechtigt, und er könnte Ihnen sogar den Respekt Ihrer Feinde einbringen. Im Übrigen verlange ich, dass Sie mich nicht mehr belästigen, und wenn Sie diese Raketen nicht genau dort aufstellen, wo ich sie haben will, landet der nächste biochemische Gefechtskopf, von dem Sie hören, auf Ihrem Kopf.« Er legte den Hörer so energisch auf, dass seine Tasse auf der Untertasse klirrte.


  Zuwayy war gefährlich labil, das wusste Kasakow. Er war kriegslüstern, ständig bereit, mit oder ohne Grund gegen jeden loszuschlagen. Kasakow konnte nur hoffen, dass Zuwayy sich lange genug beherrschen würde, bis seine heiklen Verhandlungen mit Central African Petroleum Partners abgeschlossen waren. Das libysche Militär stellte keine wirkliche Bedrohung für Ägypten dar, das Libyen seinerseits nicht ernstlich gefährden konnte – keiner der beiden Staaten besaß nennenswerte Streitkräfte. Aber falls jemand Libyen anzugreifen versuchte, waren die Raketen einsatzbereit, um jeden Gegner zu vernich ten und zu garantieren, dass es keine Einmischung Dritter gab. Jedenfalls würde Kasakow sich so auf dem afrikanischen Ölmarkt etablieren, dass er die Konkurrenz aus dem Geschäft drängen und es bald allein übernehmen konnte. Er besaß nicht mehr die Macht, die er noch vor wenigen Monaten besessen hatte – aber das war nur eine Frage der Zeit. Sobald er in Afrika Fuß gefasst hatte und wieder in Geld schwamm, konnte er sich von neuem mit der Erschließung der riesigen Ölreserven am Kaspischen Meer befassen.


  Er war in grandiosen Zukunftsträumen gefangen und bemerkte nicht gleich, dass Iwana Wassiljewa neben ihm stand und ihn anstarrte. Ihre vollen roten Lippen waren leicht geöffnet, als atme sie schwer, und ihre aufgerissenen Augen waren glasig. Er lächelte ihr zu.


  »Sie sprechen mit anderen Männern, sogar mit diesem libyschen König, wie mit einem Straßenkehrer, der Ihre Schuhe beschmutzt hat«, flüsterte die Wassiljewa. Ihre linke Hand griff an ihre Brust, und ihre Finger reizten eine Brustspitze unter dem Pullover. »Sie sind ein außergewöhnlicher Mann. Ich bin glücklich, dass Sie mich zur Frau an Ihrer Seite gewählt haben.«


  Er stand auf, trat vor sie hin, griff mit der linken Hand hinter ihren Kopf und riss ihr Kinn hoch, indem er an den Haaren ruckte. Ihre linke Hand blieb an ihrer Brust, deshalb streichelte er die rechte Brust, bis auch ihre Spitze sich aufrichtete. »Ich behalte Sie hier bei mir wegen Ihrer Verbindungen zur russischen Regierung und den Streitkräften«, sagte Kasakow. Er sah in ihre Augen, die sich wie angstvoll weiteten, und stellte fest, dass sie schwerer, erregter atmete. »Ich behalte Sie auch hier, weil Sie schneller und effizienter und variantenreicher töten können als ich.«


  Kasakow stieß sie grob von sich weg und setzte sich wieder an den Schreibtisch. »Schluss jetzt mit diesem Unfug, Major«, befahl er ihr. Sie stand vor ihm und beobachtete ihn aus halb geschlossenen Augen und mit zerknirschtem, aber zugleich einladendem Gesichtsausdruck. »Ich glaube keine Sekunde lang, dass Sie fast einen Orgasmus haben, nur weil Sie hören, wie ich einen Volltrottel wie Zuwayy anbrülle. Er besitzt nicht ein Zehntel Ihrer soldatischen Führereigenschaften, sonst würde ich Sie sofort nach Tripolis entsenden, um ihn ermorden zu lassen. Er ist ein nützlicher Idiot, der beseitigt wird, sobald er seine Aufgabe erfüllt hat, die daraus besteht, eine Einigung oder einen Krieg zwischen dem zentralafrikanischen Ölkartell und uns zu erzwingen. Ihre Aufgabe ist es, Informationen zu sammeln und mir den Rücken freizuhalten – aber nicht, in meinem Büro an sich herumzuspielen. Brauche ich eine Nutte, lasse ich mir eine kommen.«


  »Ich tue alles, was Sie wollen, Pavel Gregorjewitsch ...« »Für Sie bin ich Genosse Kasakow, Major«, verbesserte er sie.


  »Und ich hoffe sehr, Sie wissen, dass Sie alles zu tun haben, was ich will, denn sonst bekämen Sie, was General Schurbenko, Ihr voriger Chef, bekommen hat – dreißig Jahre Zwangsarbeit in Sibirien. Und Sie sind keine Nutte, sondern eine hervorragend ausgebildete Soldatin und eine ausgezeichnete Taktikerin. Muss ich jemals wieder annehmen, dass Sie sich in einer anderen Rolle als der meiner Assistentin und Leibwächterin sehen, finden Sie sich neben Schurbenko in einem sibirischen Kohlebergwerk wieder – oder auf dem Grund eines isländischen Fjords.«


  »Ja, Genosse Kasakow«, sagte die Wassiljewa. Ihre Augen blitzten, als sie hinzufügte: »Aber trotzdem möchte ich Ihnen noch etwas sagen.«


  »Das tun Sie auf eigene Gefahr, Major.«


  »Also gut«, sagte sie und trat kühn einen Schritt auf ihn zu.


  Kasakow starrte sie warnend an, aber er wusste, dass ein Blick nicht ausreichte, um diese Frau einzuschüchtern. »Sie sagen, dass Sie mich gewählt haben, Genosse. Aber jetzt sage ich Ihnen: Auch ich habe Sie gewählt.«


  »Ach, wirklich?«


  »Ja, Genosse«, sagte die Wassiljewa selbstbewusst. Auf ihrem schönen, aber vom Militärdienst harten Gesicht stand nur die Andeutung eines Lächelns. »Auf gleiche Weise habe ich damals General Schurbenko gewählt: Er war ein Mann, der mir die Dinge verschaffen konnte, die ich haben wollte – Macht, Ansehen, Geld, Grundbesitz und Prestige. Wenn ich mich von dem alten Lüstling begrapschen lassen und manchmal mit ihm ins Bett gehen musste, gehörte das alles zu meinem Plan, um zu bekommen, was ich wollte.


  In Ihnen erkenne ich das gleiche Potenzial, Genosse: Sie sind ein Mann, der mir verschaffen kann, was ich haben will. Sie besitzen die Macht dazu – Sie besitzen weiterhin Macht, selbst hier im isländischen Exil. Einem Mann wie Ihnen kann ich mich ganz schenken.«


  »Ehrlich gesagt, Major, hat mich nicht allzu sehr beeindruckt, wie Sie Ihren früheren Mentor beschützt haben.«


  »Ich habe Ihre Macht sofort gespürt, als wir uns im Wagen des Generals kennen gelernt haben«, sagte sie. »Ich wusste gleich, dass Sie der Richtige für mich sind: ein Mann mit noch mehr Macht als Schurbenko, ein Mann, der mir alles verschaffen kann, was ich haben will. Außerdem hat er mich an Sie abgetreten, weil er mich offenbar nicht mehr brauchte. Das hat mir den Wechsel zu Ihnen erleichtert. Hätte der General sich mir gegenüber loyal verhalten, als Ihr Plan aufgedeckt zu werden begann, hätte ich meine Macht gebraucht, um auch ihn zu beschützen – aber er hat sich dafür entschieden, ein guter Soldat zu sein, seine Strafe anzunehmen und nicht mich, sondern seine Frau zu beschützen. Das wird ihn das Leben kosten.« Sie trat noch etwas näher an ihn heran, und jetzt sah Kasakow etwas leicht Bedrohliches in ihrem Blick – nicht nur Selbstbewusstsein, sondern auch eine Warnung. »Ich habe mich Ihnen geschenkt, Genosse. Ich gehöre Ihnen. Verraten Sie mich, erledige ich Sie, wie ich Schurbenko erledigt habe. Bleiben Sie mir gegenüber loyal, können Sie mit mir machen, was Sie wollen – alles, was Sie wollen –, und ich tue alles für Sie.« Pawel Gregorjewitsch Kasakow musste das leichte Angstgefühl unterdrücken, das ihn nun wieder befiel. Das vertraute Gefühl, ihm drohe Gefahr, war zurückgekehrt. Hatte er auf diese warnende innere Stimme gehört, hatte sie ihn jedes Mal gerettet. Hatte er sie ignoriert, sein Vorhaben nicht abgebrochen und sich nicht schleunigst in Sicherheit gebracht, hatte er jedes Mal eine katastrophale Niederlage erlitten.


  Aber bevor er etwas sagen konnte, streckte sie die Hände aus, ergriff seine Hände und legte sie auf ihre Brüste. Ihr Blick war fordernd, befehlend, fesselnd ... und unwiderstehlich. Sie war schon immer unwiderstehlich gewesen. Hier ging es nicht um Loyalität und gewiss nicht um Liebe – hier ging es um reinen altmodischen Ehrgeiz, Begierde und die Bereitschaft, alles zu tun und alles mit sich machen zu lassen, um ein Ziel zu erreichen.


  Natürlich hörte er nicht auf seine warnende innere Stimme.


  Er war außerstande, jetzt auf sie zu achten.


  »Nun«, sagte er lächelnd, als Iwana hinter ihren Nacken griff, um den Reißverschluss ihres Pullovers aufzuziehen, »wenn Sie’s so ausdrücken, Major ...«


  Zuwayy knallte den Telefonhörer auf die Gabel. »Verdammter Scheißkerl!«, fluchte er. »Wie kann er’s wagen, mich wie einen dummen Jungen herumzukommandieren?« In einem Punkt hatte Kasakow jedoch Recht: Dies war eine gute Gelegenheit, um sich zu schlagen und der Welt zu beweisen, dass er sich nicht herumschubsen ließ. Und sein Vergeltungsschlag würde völlig gerechtfertigt sein.


  Er wählte eine spezielle Nummer, lehnte sich dann zurück und wartete. Einige Minuten später wurde der Anruf zu ihm durchgestellt. »Ich höre«, sagte er knapp.


  »Hier ist Ulama al-Khan, Majestät«, meldete sich Chalid alKhan, der höchste Richter Ägyptens und Vorsitzender der stärksten Oppositionspartei. »Gott sei mit Ihnen.«


  »Und mit Ihnen, Ulama«, antwortete Zuwayy. Dieser Kerl muss der größte Idiot Ägyptens, vielleicht ganz Nordafrikas sein, dachte er spöttisch. Al-Khan sah sich als islamischer Heiliger: ein wahrer Gläubiger, der sich einbildete, ein spiritueller Meister und Führer zu sein. Er war so glaubenseifrig – und so selbstgefällig –, dass er keine Gefahr erkannte, selbst wenn er sie vor der Nase hatte. Sein Ehrgeiz würde ihn vermutlich zum Präsidenten machen, aber er hatte überhaupt keine Vorstellung von Regierungsarbeit, außer dass er seine Schergen aus der ägyptischen Republikanischen Garde ausschickte, um seine politischen Gegner ermorden zu lassen. Er glaubte aufrichtig, Allah werde ihm alle seine Sünden vergeben, unabhängig davon, wie schändlich seine Verbrechen waren.


  Dummheit und Ehrgeiz machen Menschen meistens zu fügsamen Mitverschwörern, und genau das hatte Zuwayy in alKhan. Der ägyptische Geistliche war der Überzeugung, es sei zum Besten aller, wenn Ägypten der Muslim-Bruderschaft beitrete – eine lockere Konföderation aus Libyen, dem Sudan und dem Jemen, die von Syrien, Jordanien und dem Libanon maßgeblich unterstützt wurde und in prowestlichen Staaten wie Saudi-Arabien, Oman, den Vereinigten Arabischen Emiraten und sogar Kuwait reiche Förderer hatte. Als Oberbefehlshaber der stärksten Streitkräfte der Allianz war Jadallah Zuwayy der Führer der Muslim-Bruderschaft. Ihr heiliger Auftrag: alle laizistischen Regierungen im Nahen Osten durch Regierungen zu ersetzen, die fest auf überlieferte muslimische Glaubensgrundsätze gegründet waren. Der Beitritt Ägyptens zur Muslim-Bruderschaft hätte die Organisation entscheidend gestärkt und auch Staaten zum Beitritt bewogen, die vorerst noch abseits standen – Ägypten besaß die stärksten Streitkräfte in der Region, die es quantitativ fast mit denen Israels aufnehmen konnten.


  In Chalid al-Khan hatte Zuwayy einen willigen ideologischen Sklaven gefunden. Der Geistliche las anscheinend nie etwas anderes als Propagandaschriften, denn er glaubte wirklich, Zuwayy sei ein Nachkomme des Propheten und der Retter und das Schwert des Islam. Zuwayy förderte diese Fiktion bei jeder sich bietenden Gelegenheit, und al-Khan genoss die Aufmerksamkeit des großen Mannes offensichtlich. So dauerte es nicht lange, bis Zuwayy ihn fest unter dem Daumen hatte.


  »Ich habe eine Bitte an Sie, Ulama«, sagte Zuwayy.


  »Ich stehe Ihnen ganz zur Verfügung, Majestät«, antwortete al-Khan ehrfürchtig.


  »Heute Nacht haben unbekannte Kommandos in Libyen einen heimtückischen Anschlag verübt.«


  »Davon habe ich gehört, Majestät. Sie sind hoffentlich in Sicherheit?«


  »Völlig sicher, Ulama.«


  »Ich schwöre Ihnen, Majestät, die Terroristen, die diese Untat verübt haben, sollen wie die Hunde, die sie sind, gejagt und bestraft werden!«


  »Sie würden es mir sagen, wenn diese Terroristen aus Ägypten gekommen wären, Chalid?«


  »Gewiss doch, Majestät!«, rief al-Khan aus. »Ich würde Sie in dem Augenblick informieren, in dem ich davon erführe, selbst wenn ich dadurch Staatsgeheimnisse verriete. Sie sind ein Nachkomme unseres großen Propheten – niemand darf versuchen, Ihnen zu schaden! Das ist die Überzeugung aller wahren Gläubigen!«


  »Danke für Ihre tröstenden Worte, Chalid«, sagte Zuwayy. »Aber ich benötige Ihre Hilfe, um die Terroristen aufzuspüren.«


  »Verfügen Sie ganz über mich, Majestät.«


  »Ich glaube, dass die Terroristen auf der Flucht Ägypten überflogen haben. Damit ich sie aufspüren kann, brauche ich Radardaten von Ihren Streitkräften.«


  »Die erhalten Sie noch vor Tagesanbruch, Majestät.«


  »Und unabhängig davon, was meine Streitkräfte vielleicht unternehmen, Ulama, möchte ich, dass Ihr Militär sich heraushält«, sagte Zuwayy. »Ich werde keine Ziele auf ägyptischem Boden angreifen, ohne Sie zuvor zu informieren – aber ich möchte, dass Ihre Streitkräfte sich bei Angriffen auf andere Ziele neutral verhalten.«


  »Das werde ich sofort befehlen, Majestät«, sagte al-Khan eifrig. »Das ist ganz einfach. Die Kommandeure unserer größten Stützpunkte sind mit mir befreundet und unserer gemeinsamen Sache wohlgesonnen.«


  »Sehr gut, Chalid. Mein Kriegskabinett wird sich binnen einer Stunde mit Ihrem Büro in Verbindung setzen. Ich danke Ihnen im Namen aller Gläubigen.«


  »Das ist mir eine Ehre, Majestät«, versicherte al-Khan ihm. »Im Übrigen darf ich Ihnen mitteilen, Hoheit, dass ich in der Volksversammlung fürs Amt des Präsidenten kandidieren werde, inschallah.«


  »Ausgezeichnet, Ulama«, sagte Zuwayy.


  Der Verteidigungsminister und seine Generale betraten den Raum – er musste diesem Zeloten rasch das Wort abschneiden.


  »Mein Segen und meine volle Unterstützung sind Ihnen sicher. Kann meine Regierung irgendwas tun, um Sie zu unterstützen, brauchen Sie es nur zu verlangen.«


  »Unser Beitritt zur Muslim-Bruderschaft bleibt natürlich mein Hauptziel, Majestät«, sagte al-Khan.


  »Ich möchte die Bande zu unseren muslimischen Brüdern stärken und alle Fremden aus dem Land drängen.«


  »Die Ausländer schwächen alle wahren Gläubigen. Wir müssen unser Bündnis stärken, Ulama. Sobald Sie zum Präsidenten gewählt sind, arbeiten wir zusammen, um die Fremden aus unseren Ländern zu vertreiben. Das Erdöl, das sie aus unserem Boden pumpen, gehört uns, nicht ihnen. Libyen hat seine Ölfelder verstaatlicht – Ägypten sollte das ebenfalls tun. Ich bin für alle Informationen dankbar, die Sie mir liefern können, und vertraue darauf, dass Allah mir seinen Willen offenbaren wird.«


  »Wie Sie wünschen, Majestät«, sagte al-Khan.


  »Die Informationen erhalten Sie umgehend.«


  Du nützlicher Idiot, dachte Zuwayy, du nützlicher Idiot.


  An Bord der Katharina die Große im Mittelmeer In derselben Nacht


  »Tut mir Leid, dass ich euch das nicht ersparen kann«, sagte Patrick, als er den Konferenzraum betrat, in dem die übrigen Mitglieder des Teams schon warteten.


  »Ich weiß, dass keinem von uns nach einer Einsatzbesprechung zumute ist, aber wir müssen Bericht erstatten. Also los!« Er sah zu seiner Frau Wendy hinüber.


  »Was hast du für uns?«


  Wendy sah ihren Ehemann traurig und mit Tränen in den Augen an. Sich darauf zu konzentrieren, das Kommandoteam, das ihren toten Schwager zurückbrachte, wieder an Bord zu holen, war eine der schwierigsten Aufgaben gewesen, die sie je hatte bewältigen müssen. Patrick dagegen wirkte völlig nüchtern und geschäftsmäßig: Er vergoss keine Träne, war nicht niedergeschlagen, sah seinen Bruder kaum mehr an, sobald sie wieder an Bord waren.


  Er half mit, die Tragbahre aus dem Schwenkrotorflugzeug CV-22 Pave Hammer zu tragen, bis zwei andere Männer die Leiche wegbrachten, und stürzte sich sofort wieder in die Arbeit.


  Aber Wendy ahnte, welchen Schmerz er innerlich empfand, auch wenn seine Miene und sein Auftreten nichts davon verrieten.


  Als Patrick einen kurzen Befehl sprach, löste das Exoskelett aus Faserstahl sich automatisch von seinem Körper. Er trat heraus und gab auf dem verdeckten Zahlenfeld einen Code ein, der bewirkte, dass das Exoskelett sich zu einem Paket von der Größe eines Handkoffers zusammenfaltete. Nachdem er seinen Tornister zum Nachladen an eine Steckdose angeschlossen hatte, nahm er an der Schmalseite des Konferenztisches Platz und steckte dort das Ladekabel seines Ganzkörperpanzers in die nächste erreichbare Steckdose.


  Wendy sah, dass er noch immer Pauls Blut an Händen, Handgelenken, Unterarmen und im Gesicht hatte – er hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, sich zu waschen.


  »Während ihr auf dem Rückflug wart, Patrick, haben wir einen FlightHawk als Aufklärer losgeschickt«, begann Wendy mit leiser, monotoner Stimme.


  »In der Atmosphäre über Samãh haben wir so starke Radioaktivität gemessen, dass einige der von euch zerstörten Raketen Atomsprengköpfe getragen haben müssen.


  Noch bedenklicher ist, dass wir auch Spuren des Nervengases VX in einer Konzentration festgestellt haben, die darauf schließen lässt, dass bis zu einem halben Dutzend Gefechtsköpfe damit gefüllt waren.«


  »Verdammt«, sagte Hal Briggs spontan.


  


  »In Reichweite ihrer SS-12 lägen Rom, Athen, Istanbul, Tel Aviv ...«


  »Oder Kairo, Alexandria und der Suezkanal«, fügte Patrick hinzu.


  »Außerdem besitzt Libyen eine größere Anzahl von Bombern, Jagdbombern, Fregatten und Schnellbooten – alle aus russischer Produktion –, die solche Ladungen ebenfalls ins Ziel bringen können. Damit könnte es ganz Südeuropa gefährden.«


  Er warf einen Blick in den vor ihm liegenden Geheimdienstbericht. »Unsere ›privaten Quellen‹ sprechen von bis zu sechs weiteren Stützpunkten, darunter zwei geheimen wie Samãh, auf denen ballistische Raketen mit atomaren oder chemischen Gefechtsköpfen vermutet werden. Ich möchte, dass wir eine planmäßige Erkundung mit möglichst vielen FlightHawks durchführen und jeden Quadratmeter des Landes nach diesen Raketen absuchen.«


  »Einverstanden«, sagte Chris Wohl.


  »Und vor der Küste oder in Ägypten kann ein Einsatzteam bereitstehen, um die Raketen zu vernichten, sobald sie entdeckt werden.«


  »Wir sollten auch versuchen, die Aufklärungsfähigkeit der FlightHawks zu erhöhen«, fügte Wendy hinzu. »Wir könnten ein paar mit Ultra-Breitbandradar ausrüsten, um sie unterirdische Bunker und im Sand vergrabene Fernmeldekabel aufspüren zu lassen.«


  Das Ultra-Breitbandradar (UBBR) stellte einen der bedeutsamsten Fortschritte auf dem Gebiet der elektronischen Aufklärung und Überwachung dar: ein Radar, das durch viele Gegenstände mit mittlerer Dichte sehen konnte. Das System passte eigentlich nur in Flugzeuge normaler Größe, aber Jon Masters hatte es so umkonstruiert, dass es auch an Bord kleiner, unbemannter Flugzeuge Platz hatte. »Wegen der Größe des UBBR-Systems können die FlightHawks sich nur wenige Stunden über dem Zielgebiet aufhalten, aber damit haben wir die Möglichkeit, Libyen weit schneller und effizienter abzusuchen.«


  »Dann schlage ich vor, gleich damit anzufangen«, sagte Patrick. »Ich möchte den Libyern keine Gelegenheit geben, ihre ...«


  In diesem Augenblick ertönte ein elektronisches Warnsignal eine Kollisionswarnung. Alle Anwesenden sprangen sofort auf und rannten zu ihren Notfallstationen. Gleichzeitig klingelte das Telefon, das die Verbindung zur Brücke herstellte. Patrick nahm den Hörer vor dem zweiten Klingeln ab.


  »Was gibt’s, Brian?«


  »Hier entwickelt sich eine kritische Situation, General«, antwortete Brian Lovelock, der Kapitän der Katharina. »Wir empfangen Notrufe von zwei Schiffen in dreißig Meilen Entfernung, die von nicht identifizierten Flugzeugen angegriffen werden. Ohne Vorwarnung. Die Angreifer sind in Ost-WestRichtung unterwegs – genau auf uns zu.«


  »Verstanden«, bestätigte Patrick. Er drückte eine Ruftaste, um direkt mit dem Combat Information Center und seinem alten Freund und Partner David Luger verbunden zu werden.


  »Dave, was hast du für mich?«


  »Wir haben gerade vier schnelle Flugzeuge entdeckt, Peilung eins-null-fünf, Höhe unter fünfhundert Fuß, mit vierhundertachtzig Knoten auf Westkurs«, meldete Luger. Das angebliche Bergungsschiff Katharina verfügte über ein als gewöhnliches Navigationsradar getarntes vollständiges See- und Luftraumüberwachungsradar, das mit der Radarausrüstung der meisten Kriegsschiffe der Welt mithalten konnte. »Tut mir Leid, dass wir sie nicht früher geortet haben, Muck, aber diese Kerle sind echt tief. Geschätzte Ankunftszeit: vier Minuten.«


  »Alarm auslösen, alle auf Luftabwehrstationen«, befahl Patrick. »Du schickst unsere gesamten Daten über Satellit nach Hause und vernichtest dann die Verschlusssachen. Dort draußen ist jemand auf dem Kriegspfad, und ich fürchte, dass wir als Nächste an der Reihe sind.« Über seinen subkutanen Minisender sagte er: »Patrick an Wendy ... Wendy, ich möchte, dass du mit den Zivilisten an Bord der Pave Hammer gehst.« »Nein, ich bleibe«, sagte Wendy. »In drei Minuten kann ich einen FlightHawk mit Jagdraketen in der Luft haben.« »Keine Widerrede, Wendy. Du wirst mit den anderen Zivilisten ausgeflogen.« Er machte eine Pause, dann sagte er: »Bradley wartet auf dich.«


  Nun entstand eine kurze Pause, aber Patrick wusste, dass die Erwähnung des Namens ihres Sohns die gewünschte Wirkung hervorrufen würde. »Also gut.«


  »Wir wehren sie ab, so gut wir können«, sagte Patrick. Er betätigte den versteckten Schalter seines Exoskeletts, trat hinein, nachdem es sich aufgerichtet hatte, befestigte es an seinem Körper, ließ die Helmverschlüsse zuschnappen und lief aufs Oberdeck hinauf. Dort rannte er sofort zum Bug der Katharina, der nach Osten wies, wo die Angreifer herkommen würden. »Combat, hier Castor«, sagte er über Funk. »Entfernung der Banditen?«


  »Zweiundzwanzig Meilen, abnehmend. In weniger als drei Minuten sind sie da.«


  Während Patrick den Morgenhimmel mit seinen Helmsensoren absuchte, kamen drei Besatzungsmitglieder mit einem Wagen, auf dem eine große Holzkiste stand, übers Deck auf ihn zu. Er klappte den Deckel auf und hob mit nur einer Hand die in der Kiste liegende Waffe heraus: eine riesige sechsläufige Maschinenkanone M-168 Vulcan. Diese normalerweise auf einem großen Humvee oder Mannschaftstransportwagen M113 montierte, über dreihundertfünfzig Kilo schwere Revolverkanone war für den Einsatz gegen Bodenziele und schnellfliegende Hubschrauber bis auf eineinhalb Meilen Entfernung konstruiert. Ihre maximale Schussfolge betrug hundert Schuss pro Sekunde; was ein Feuerstoß aus dieser Waffe traf, wurde augenblicklich zu Hackfleisch.


  »Combat, Castor«, funkte Patrick, während er die Maschinenkanone in Stellung brachte. Das hydraulisch betätigte Exoskelett machte es lachhaft einfach, die schwere Waffe zu heben und mühelos in jede beliebige Richtung zu schwenken.


  »Wo sind sie?«


  »Peilung eins-null-zwo, achtzehn Meilen, tief.«


  Patrick aktivierte sämtliche Helmsysteme und begann mit maximaler Reichweite zu suchen. »Verstanden. Nike, Taurus, Pollux, seid ihr so weit, Jungs?«


  »Nike ist in zehn Sekunden bereit«, antwortete Wohl. »Taurus in zwanzig.«


  Keine Antwort von Pollux – und Patrick wurde klar, dass er nie wieder eine hören würde. »Verstanden, Stalkers«, sagte er traurig. »Meldet euch, wenn ihr einsatzbereit seid.« Während er sprach, gingen mehrere Kommandosoldaten, die leichte, aber nicht elektronische Ganzkörperpanzer trugen, mit ihrem Stinger MANPADS (Man-Portable Air Defense System) in Stellung. Die Stinger war eine von der Schulter des Schützen abgefeuerte Fla-Lenkwaffe mit Infrarotsuchkopf. Weitere Kommandos schleppten Holzkisten mit Raketen zum Nachladen heran. »Mein MANPADS ist am Bug einsatzbereit. Ham mer, Status melden.«


  In diesem Augenblick hörte Patrick hinter sich das erst noch gedämpfte, dann rasch anschwellende Röhren der Triebwerke der CV-22 Pave Hammer, die gestartet wurden. Das Schwenkrotorflugzeug war schneller aus dem Laderaum an Deck gehievt worden, als Patrick es jemals für möglich gehalten hätte.


  »Hammer aktiviert Triebwerke.


  Start in zwo Minuten.«


  »Besser schon in einer Minute, Hammer«, sagte Patrick.


  »Combat?«


  »Peilung null-neun-sieben, fünfzehn Meilen ... Augenblick, Flugzeuge kurven ein, Entfernung nimmt rasch ab ... Werden von einem X-Band-Radar angepeilt. Es hat uns erfasst.« »Hammer, macht, dass ihr wegkommt!«, rief Patrick. »Sechzig Sekunden. Alle Zivilisten sind an Bord.«


  Patrick atmete erleichtert auf – und bekam dann beinahe eine Gänsehaut, als seine Sensoren die Flugzeuge erfassten. Er sah erst zwei, dann drei. »Kontakt, Entfernung neun Meilen, rasch abnehmend.« Das Röhren der CV-22-Triebwerke wurde kurz vor dem Abheben lauter. »Acht Meilen ... sieben Meilen ...


  Banditen steigen leicht ... sechs Meilen ...«


  »Blitz! Blitz!«, rief Luger warnend. Was das bedeutete, wusste jeder: Sie wurden von einem Laser zur Zielmarkierung angestrahlt.


  Dann sah Patrick ein neues Ziel auftauchen – viel kleiner und viel schneller. »Stalkers, Lenkwaffen im Anflug! Lenkwaffen!


  Ich habe zwei in Sicht!«


  Patrick hob die große Revolver-Maschinenkanone und entsicherte sie mit einem gesprochenen Befehl. Die Flughöhe der beiden heranrasenden Lenkwaffen schwankte etwas, aber sie blieben auf Kurs und hielten genau auf die Katharina zu. »Da ve, sofort Abwehrmaßnahmen an Steuerbord!«


  Hinter ihm zischten zwei Raketen aus ihren versteckten Behältern. Sie waren elektronische Köder, deren abgestrahlte Funk- und Infrarotsignaturen mehrere tausend Mal stärker und heller als das Schiff waren. So stellten sie verlockende Ziele dar. Würden sie verlockend genug wirken?


  Das taten sie. Beide Lenkwaffen bogen nach rechts ab und machten Jagd auf die Köder. Patrick verfolgte sie mühelos mit der Vulcan. Die erste Lenkwaffe traf den ersten Köder – aber der zweite Köder musste ausgefallen oder ins Meer gestürzt sein, denn die zweite Lenkwaffe hielt nach einem kurzen Schlenker nach rechts wieder genau auf die Katharina zu. Auf einen gesprochenen Befehl Patricks eröffnete die sechsläufige Maschinenkanone das Feuer. Sie stieß eine fünf Meter lange Flammenzunge aus, und vor dem Stinger-Team prasselten hundert leere Hülsen aufs Deck. In der Ferne detonierte die zweite feindliche Lenkwaffe in einem Feuerball.


  »Vorderes MANPADS zu mir!«, befahl Patrick laut. Während er die Vulcan so behutsam aufs Deck legte, als lege er eine Golftasche am Rand des Grüns ab, traten zwei Kommandos vor und legten ihm das Rohr mit der Fla-Lenkwaffe auf die Schulter. Patrick erfasste sofort die anfliegenden Jäger, wartete, bis sie in Reichweite waren, und schoss dann die Stinger ab. Der führende Jäger musste den Lenkwaffenstart sofort gesehen haben, denn er kurvte augenblicklich steil rechts weg und begann Leuchtfackeln als Köder auszustoßen. Der zweite Jäger reagierte jedoch nicht so schnell. Er kurvte weniger steil weg, als wollte er seinem Rottenführer bei Nacht und in geringer Höhe über dem Meer nicht zu nahe kommen, und stieß erst Leuchtfackeln aus, als es viel zu spät war. Die Stinger steuerte unbeirrbar die heiße Schubdüse seines Triebwerks an und detonierte darin. Das Stinger-Team konnte nachts nicht so weit sehen, aber mit seinem Millimeterwellen-Radar und seinen Infrarotsensoren konnte Patrick beobachteten, wie der zweite Jäger dem Meeresspiegel gefährlich nahe kam, wieder Höhe gewann, erneut sank, nochmals stieg und dann fast senkrecht ins schwarze Mittelmeer stürzte. Er sah keinen Schleudersitz, der aus dem Flugzeug geschossen wurde, und auch keinen Fallschirm.


  »Einer abgeschossen«, meldete Patrick. Nach all den Toten, all der Zerstörung, all den Schmerzen, die er in dieser Nacht gesehen hatte, bedeutete der Absturz eines unbekannten Angreifers ihm überhaupt nichts. »Erster Bandit peilt null-achtnull, zwölf Meilen, dreht nach Osten ab.«


  In diesem Augenblick hörte er das Schwenkrotor-Flugzeug CV-22 Pave Hammer vom Oberdeck abheben. Gott sei Dank!


  sagte er sich. Nun war Wendy in Sicherheit, wenn es ihnen gelang, die Jäger von der CV-22 fernzuhalten, bis sie im Tiefstflug dicht über dem Meeresspiegel entkommen war. »Taurus hat drei Banditen, Peilung zwo-fünf-null, Entfernung neun Meilen, rasch abnehmend«, meldete Hal Briggs auf der Einsatzfrequenz.


  »Nike hat Kontakt mit Banditen bei zwo-fünf-null«, bestätigte Chris Wohl. »Wechsle auf Stinger über. Taurus, Sie behalten die Vulcan.«


  »Sollen wir nicht beide eine Stinger nehmen?«, schlug Briggs vor. »Ich kann mir nach dem Start die Vulcan greifen und jeden abschießen, der vielleicht durchkommt.«


  »Einverstanden.«


  »Stalkers, ich habe ein Überwasserziel, Peilung zwo-zwodrei, Entfernung neunundzwanzig Meilen«, meldete Dave Luger. »Es erfasst uns mit einem India-Band-Rundsuchradar Plank Shave und einem India-Band-Feuerleitradar Hawk Screech. Ich tippe auf eine Fregatte der Koni-Klasse, vermutlich ein libysches Schiff. Sie kommt mit fast dreißig Knoten auf uns zu und dürfte jeden Augenblick in Lenkwaffenreichweite sein.«


  »Hätten wir uns denken können, dass das Libyer sind«, murmelte Chris Wohl.


  »Ob sie wohl sauer sind, weil wir ihre Atomraketen in die Luft gejagt haben?«, fragte Briggs ironisch.


  »Sauer genug, um jedes Schiff anzugreifen, das die Pave Hammer an Bord gehabt haben könnte«, sagte Patrick. »Wir nehmen uns erst die Jäger, dann die Fregatte vor.«


  Das Offenkundige brauchte er nicht auszusprechen: Ihnen stand ein Kampf bevor, bei dem sie nur sehr geringe Überlebenschancen hatten.


  Als die libyschen Jäger näher kamen, starteten FlaLenkwaffen Stinger von der Steuerbordreling und dem Achterdeck. Nur die Kombination aus Vulcan-Feuerstößen und Köderraketen konnte verhindern, dass die Katharina die Große


  getroffen wurde. Trotzdem kam eine Lenkwaffe ihr so nahe, dass sie das Deck mit Splittern überschüttete, als Briggs sie im letzten Augenblick mit seiner Maschinenkanone abschoss.


  Aber ihre Bemühungen machten sich schließlich bezahlt. »Stalkers, der Luftraum ist frei«, berichtete David Luger. »Ihr habt gut geschossen. Keine Radarkontakte mehr. Die restlichen Jäger sind auf dem Rückflug.«


  »Hier gibt’s ein Problem, Jungs«, sagte Briggs. »Ich habe kaum noch Munition. Noch zwei bis drei Feuerstöße, dann ist Schluss.«


  »Bei mir auch«, sagte Wohl.


  Patrick kontrollierte sein Magazin und stellte fest, dass die Munition nicht einmal mehr für einen Feuerstoß von einer halben Sekunde Dauer reichte. »Wie sieht’s mit euren Stingers aus?«


  »Eine auf dem Achterdeck.«


  »Zwo an Steuerbord.«


  »Eine am Bug«, sagte Patrick. »Und diese Fregatte holt uns auf jeden Fall ein.«


  »Ich habe gerade einen Funkspruch bekommen – die ägyptische Kriegsmarine entsendet zwei Fregatten der Perry-Klasse«, berichtete Luger.


  »Sie dürften in einer Stunde hier sein. Und die Ägypter schicken Patrouillenflugzeuge und Hubschrauber los.« Das war eine gute Nachricht, aber Patrick wusste, dass die Unterstützung nicht eintreffen würde, bevor das libysche Kriegsschiff angriff.


  Er zögerte, aber nur einen Augenblick lang. Heute würde er das zweite Stützpunktschiff durch einen feindlichen Angriff verlieren. Im Persischen Golf hatten die Iraner seine Valley Mistress versenkt, wobei mehrere Dutzend Männer umgekommen waren. Dieser Vorfall hatte Patrick dazu bewogen, das erste Mal aus dem Ruhestand zurückzukehren und einen Rachefeldzug gegen die iranischen Revolutionsgarden zu beginnen, in deren Gewalt sich die Überlebenden befanden.


  Diesmal wollte er derartig hohe Verluste vermeiden. »Schiff aufgeben«, ordnete Patrick an. »Alle Besatzungsmitglieder in die Rettungsboote. Beeilung!«


  »Patrick ...«, begann Dave Luger.


  »Das gilt auch für dich, Dave«, unterbrach Patrick ihn. »Wir bleiben hier oben und wehren die Fregatte so lange wie irgend möglich ab. Dann ...«


  »Hey, Dave, ist das ein FlightHawk, der sich auf dem Steuerbordkatapult in Startposition befindet?«, rief Briggs dazwischen.


  »Ein FlightHawk?«, fragte Patrick. »Dave, wie hast du den so schnell startklar bekommen?«


  »Das war nicht ich, Muck«, antwortete Luger. »Mir ist gerade erst aufgefallen, dass er in Startposition ist. Sein Flugführungssystem ist schon betriebsbereit. Das habe ich nicht von hier aus veranlasst. Ich weiß nicht ...« Er machte eine Pause, dann meldete er: »Lenkwaffe im Anflug! Die Fregatte hat eine Lenkwaffe gestartet ... und jetzt eine zweite! Zwei Lenkwaffen im Anflug! Wellenspringer, beschleunigen auf Mach 0,9 – fünfundzwanzig Meilen!«


  »Los, seht zu, dass ihr ins Rettungsboot kommt!«, brüllte Patrick die beiden Männer seines MANPADS-Teams an und stieß sie zu den Davits an Backbord hinüber. Dann schnappte er sich seine letzte Stinger und rannte damit die Steuerbordreling des Bergungsschiffs entlang. Mittschiffs sah er den FlightHawk auf seinem Katapult startbereit stehen, konnte aber weder erkennen, welche Waffen er trug, noch um welches UCAV es sich handelte. Als er Briggs und Wohl auf dem Achterdeck erreichte, startete das Unmanned Combat Air Vehicle von seinem Katapult. »Gut gemacht, Dave«, sagte Patrick anerkennend.


  »Aber jetzt marsch ins Rettungsboot!«


  »Hör zu, Muck, ich habe ihn wirklich nicht ...«


  »Kontakt! Da kommen sie!«, rief Briggs. »Mann, die sind verdammt tief. Ich weiß nicht, ob die Stinger sie erfassen kann.«


  Aber er hob sein MANPADS, zielte und schoss. Fünf Sekunden später detonierte die erste Lenkwaffe zur Bekämpfung von Schiffszielen, eine SS-N-2C Stynx aus russischer Produktion, in einem rot glühenden Feuerball. Patricks Stinger verfehlte die zweite Stynx, aber Wohl stand mit der Vulcan bereit und zerstörte sie Sekunden vor dem Einschlag. Diesmal wurde die Steuerbordseite der Katharina mit Raketentreibstoff und brennenden Splittern des detonierten Gefechtskopfs überschüttet.


  Sie waren nur mit knapper Not davongekommen.


  »Rettungsboote im Wasser«, meldete Dave Luger über Funk. »Auf beiden Seiten des Schiffs wartet je eines darauf, euch an Bord zu nehmen, Jungs.«


  »Wie viele dieser großen Lenkwaffen hat diese Fregatte an Bord?«, fragte Briggs.


  »Fregatten der Koni-Klasse sind mit vier SS-N-2 bewaffnet«, antwortete Luger.


  »Dann bleibe ich, um abzuwarten, ob sie weitere Lenkwaffen abschießt«, sagte Patrick.


  »Ich bleibe auch«, sagte Hal Briggs.


  »Ich sowieso«, sagte Chris Wohl mit Titan in der Stimme.


  »Wir haben noch zwei Stinger und einen Rest Munition – das müsste für die beiden letzten Lenkwaffen reichen.« Patrick nickte. Er war froh, zwei so tapfere Kämpfer und gute Kameraden auf dem Achterdeck bei sich zu haben. Ganz allein hätte er die beiden großen Lenkwaffen unmöglich abschießen können, aber er war trotzdem bereit gewesen, Briggs und Wohl in die Rettungsboote zu schicken.


  »Da kommen sie, Jungs!«, rief Briggs. Er schien kaum Zeit zu haben, die Stinger zu heben, bevor er schießen musste. Die FlaLenkwaffe verfehlte ihr Ziel und stürzte ins Meer, ohne die SSN-2 überhaupt erfasst zu haben. Der Feuerstoß aus Wohls Vulcan traf sie, aber die große Lenkwaffe flog unbeirrt weiter und krachte kurz hinter dem Bug in den Rumpf der Katharina.


  Auch Patricks letzte Stinger verfehlte ihr Ziel, und die zweite Lenkwaffe SS-N-2 Stynx schlug knapp neben dem Aufschlagpunkt der ersten Lenkwaffe ein. Durch das Schiff lief ein Zittern, das erschreckend schnell zu einem Beben wurde. Das Deck stieg hoch, sackte wieder herab, stieg dann nochmals hoch. Die Katharina die Große begann über den Bug zu sinken. Die drei Männer mussten alle Kraft aufwenden, um zu den Rettungsbooten an Backbord zu gelangen, wo ein Boot mit laufendem Motor auf sie wartete. Die drei brauchten nur wenige Sekunden, um die Strickleiter hinunterzuklettern, die Leinen loszuwerfen und von der Katharina abzulegen. Durch sein elektronisches Helmvisier konnte Patrick die große libysche Fregatte an der Kimm sehen. Sie hielt bereits auf sie zu, denn das sinkende Bergungsschiff verdeckte sie nicht mehr. Da ihr Rettungsboot nur fünf bis sechs Knoten machte, würde die Fregatte sie in kürzester Zeit einholen. Im nächsten Augenblick sah er Mündungsfeuer aufblitzen, und Sekunden später stieg keine fünfzig Meter von ihnen entfernt ein gewaltiger Geysir aus dem Meer – die libysche Fregatte schoss bereits auf sie!


  Wohl, der am Ruder stand, steuerte einen Zickzackkurs, um der Geschützbedienung das Richten zu erschweren. »Kommt doch und holt mich, ihr Schweine«, murmelte er. »Hoffentlich ist nichts von mir übrig, wenn ihr mich erwischt.« Der nächste Geysir stieg bereits näher auf – die libysche Geschützbedienung schoss sich ein. Noch ein paar Schüsse, dann ... Plötzlich stieg an der Kimm eine Feuersäule auf. »Irgendwas hat die libysche Fregatte getroffen!«, rief Patrick. »Unser FlightHawk muss sich auf die Fregatte gestürzt haben! Keine Sekunde zu früh!« Auf der Einsatzfrequenz funkte er: »Wendy, hier Castor.


  Hast du Verbindung zu den ägyptischen Fregatten? Sie müssten euch vor Angriffen libyscher Jäger schützen können. Seid ihr nach Ägypten unterwegs?« Als keine Antwort kam, fragte er: »Wendy, hörst du mich?«


  »Hier ist der Hammer«, antwortete der Pilot des Schwenkrotor-Flugzeugs CV-22 Pave Hammer. »Haben Sie versucht, uns zu rufen?«


  »Ich wollte nur fragen, ob Wendy Verbindung zur ägyptischen Kriegsmarine hat.«


  »Wendy ist nicht an Bord, Castor«, lautete die Antwort. Patricks Mund war schlagartig wie ausgetrocknet, und seine Knie zitterten, obwohl das Exoskelett seine Beine stützte. »Bitte wiederholen, Hammer.«


  »Sir, Wendy ist nicht an Bord«, bestätigte der Pilot. »Sie hat einigen Mitfliegenden gesagt, wir sollten ohne sie starten, sie werde an Bord eines Rettungsboots gehen, sobald sie den FlightHawk startbereit gemacht habe.«


  »Wendy?«, rief Patrick laut. »Wo bist du? Kannst du mich hören? Antworte doch!« Er atmete unter seinem Helm so hektisch, dass er Gefahr lief, zu hyperventilieren. »Ich will, dass die Hammer und alle Rettungsboote gründlich durchsucht werden! Sofort umkehren! Wir fahren zurück!«


  Aber bis sie auf Gegenkurs gingen, war die Katharina die Große bereits unter dem brennenden schwarzen Wasser des Mittelmeers verschwunden. Sie suchten die Untergangsstelle mehrere Minuten lang ab, bis sie hörten, dass Hubschrauber der libyschen Fregatte sich näherten, und abdrehen mussten. Die Libyer verfolgten sie, bis ägyptische Patrouillenflugzeuge sie zwangen, zu ihrem beschädigten Schiff zurückzukehren, aber als Patrick, Briggs und Wohl von einer ägyptischen Fregatte an Bord genommen wurden, waren an der Untergangsstelle der Katharina schon ein halbes Dutzend libyscher Kriegsschiffe versammelt, die den Ägyptern weit überlegen waren. Patrick fragte Wendys subkutanen Minisender ab, um ein Lebenszeichen von ihr und vielleicht sogar ihre Position zu bekommen, aber die erhoffte Antwort blieb aus.


  Patrick konnte es nicht ertragen, die Untergangsstelle der Katharina zu verlassen. Ihm war es egal, ob alle Welt einen Kommandosoldaten in futuristisch aussehendem Ganzkörperpanzer schluchzen hörte.


  2


  


  Blytheville, Arkansas Früh am nächsten Morgen


  »Heute kann ich keinen Besuch empfangen. Sehen Sie nicht, dass es hier zugeht wie im Irrenhaus?«, rief Jon Masters, als seine Assistentin Suzanne ihn zum dritten Mal innerhalb einer Stunde störte.


  »Jon, die Duffields warten seit gestern ...«


  »Ich habe um eine Verschiebung des Termins gebeten.« »Sie haben ihn schon zweimal verschoben«, erinnerte Suzanne ihn. »Sie sind jedes Mal eigens aus Nevada hergeflogen. Sie geben sich wirklich Mühe, Ihnen in jeder Beziehung gefällig zu sein.«


  »Dann sollen sie sich eben noch mehr Mühe geben.« Er wies mit dem Daumen in Richtung Tür, um ihr zu bedeuten, sie solle verschwinden, und diktierte seinem Computer dort weiter, wo er unterbrochen worden war.


  Suzanne ging seufzend hinaus, aber als sie das Büro verließ, kam Jons Frau Helen, die Vorstandsvorsitzende der Hightechfirma Sky Masters Inc. herein. Helen war einige Jahre älter als ihr Ehemann, aber dieser Altersunterschied war kaum bemerkbar. Sie trug ihr schwarzes Haar etwas kürzer, was ihren schlanken Hals, ihr schmales Gesicht und ihre geheimnisvollen dunklen Augen betonte; durch die Wunder der Laserchirurgie konnte sie seit einiger Zeit auf die matronenhaft wirkende dicke Brille verzichten, die sie seit ihrer Kindheit getragen hatte.


  »Jon, wir können die Duffields nicht noch einmal vertrösten.


  Also komm jetzt!«


  »Ich habe Suzanne eben gesagt ...«


  »Ich weiß, was du Suzanne gesagt hast, aber ich sage dir,


  dass wir diese Sache nicht weiter hinausschieben können«, unterbrach Helen ihn. »Nur ein paar Stunden, länger dauert es nicht. Ein rascher Rundgang, ein paar Erläuterungen zum Geschäftsbericht, vielleicht einige Worte zur geplanten Reorganisation ...«


  »Helen«, begann Jon, indem er sich mit den Fingerspitzen die Schläfen massierte, »gib mir ‘ne Chance, okay?« Er beugte sich nach vorn und setzte die Massage fort, während Helen geduldig wartete. Jon Masters war erst Mitte dreißig, aber sein kurzes, krauses, nicht sehr sorgfältig gekämmtes Haar schien an den Schläfen bereits grau zu werden, und manche vermuteten, er reibe sich immer häufiger die Schläfen, um das Grau wegzureiben. Er hatte sich abgewöhnt, Baseballmützen zu tragen und wie ein Schuljunge Pepsi aus großen PET-Flaschen zu trinken, und Helen, die erst seit wenigen Jahren mit ihm verheiratet war, stellte fest, dass ihr jüngerer Mann offenbar sein Alter zu fühlen begann.


  Wird allmählich Zeit, dachte sie. Jon Masters’ ganzes bisheriges Leben war eine einzige Kette von Abenteuern gewesen: mit zehn Jahren das erste von mehreren hundert Patenten; mit elf erstmals ein Jahreseinkommen von über einer Million Dollar; mit dreizehn sein erster Doktortitel am Massachusetts Institute of Technology; vor seinem dreißigsten Geburtstag Mehrheitsaktionär der eigenen Firma, für die er so lange geschuftet hatte. Jon hatte die Kindheit praktisch übersprungen und war vom Kleinkind zum Erwachsenen geworden. In seinem jungen Leben hatte er nie wirklich Misserfolge hinnehmen müssen – er hatte die Dinge stets unter Kontrolle gehabt. Selbst bei seinem unbeholfenen, jungenhaften, aber doch charmanten Werben um Helen hatte er es geschafft, rasch genug dazuzulernen, um sie nicht zu verlieren. Und er hatte es verstanden, ihr das entscheidend wichtige Gefühl zu geben, nicht einfach nur eine weitere Eroberung zu sein.


  »Falls du’s vergessen haben solltest, Helen«, murmelte Jon, »Paul ist tot, Wendy wird vermisst, und Patrick, Hal und Chris sind vermutlich in Ägypten inhaftiert.« Sky Masters Inc. war der wichtigste geheime Waffen- und Technologielieferant der von dem ehemaligen Präsidenten Kevin Martindale gegründeten Night Stalkers. Das war kein besonders gut gehütetes Geheimnis:


  Wendy und Patrick McLanahan, Hal Briggs und Chris Wohl waren bei Sky Masters Inc. angestellt, und Paul McLanahan, der in Kalifornien als Anwalt praktizierte, arbeitete seit Jahren eng mit Sky Masters zusammen, um den Ganzkörperpanzer des Typs »Zinnsoldat« weiterzuentwickeln. »Deshalb bin ich im Augenblick ein bisschen abgelenkt.«


  »Aber davon wissen die Duffields nichts«, sagte Helen, indem sie Jons Bürotür hinter sich schloss. »Wir können ihnen nicht erklären, dass mehrere unserer Leute an einem geheimen Kommandounternehmen gegen Libyen beteiligt waren. Wir müssen weitermachen, als sei alles in bester Ordnung. Tun wir das nicht, sieht’s so aus, als wollten wir sie abwimmeln – und das wollen wir bestimmt nicht.«


  »Helen, ich dachte, fürs Finanzielle, für den ganzen Aktionärskram seist du zuständig«, knurrte Jon. »Ich will nur Erfinder sein, im Labor arbeiten, Zeug konstruieren ...«


  »Du bist aber auch Präsident und Mehrheitsaktionär unserer Firma, deshalb hast du bei allem mitzubestimmen«, erinnerte Helen ihn. »Du kannst deine Aktien natürlich jederzeit auf mich übertragen, dann übernehme ich deine Doppelrolle, und du kannst als normaler Angestellter weiterarbeiten – genau wie du’s vor sechs Jahren mit mir gemacht hast.«


  »Bist du wegen dieser Sache etwa noch immer wütend auf mich?«, fragte Jon mit schwachem Lächeln.


  »Ein Kerl, der acht Jahre jünger ist als ich, kommt in die Firma marschiert, für deren Gründung ich eine Hypothek auf das Haus meiner Eltern aufgenommen hatte, und übernimmt sie ein paar Jahre später – wieso hätte ich deswegen wütend sein sollen?«, fragte Helen. Aber dann fügte sie lächelnd hinzu: »Tatsächlich hat mir dein Vorgehen imponiert, obwohl ich mich heftig dagegen gesträubt habe, und ich bin stolz darauf, was du aus meiner Firma gemacht hast. Du bist ein anständiger Kerl, Jon. Du hast deine verspielte, verzogene Art fast völlig abgelegt und dich in einen vernünftigen Mann verwandelt.« Sie machte eine Pause, dann lächelte sie noch herzlicher. »In den Mann, den ich liebe.«


  Jon erwiderte ihr Lächeln. »Und ich liebe dich, Helen.« Dann fügte er seufzend hinzu: »Und du kannst die Aktien und den Titel haben. Ich will das alles nicht. Heutzutage ist’s ohnehin nicht viel wert.«


  »Unsinn, Dr. Masters«, sagte Helen. »Wolltest du die Aktien nicht mehr haben, hättest du sie längst verschenkt oder in einen Treuhandfonds für das Kind umgewandelt, das du mir ständig versprichst – wenn du jemals nach Hause kämst, um eine Nacht mit mir im Bett zu verbringen. Und mach dir keine Sorgen wegen des Börsenwerts. Klar, er ist in den letzten Monaten parallel zum allgemeinen Kursrückgang gesunken, aber dank der vielen Aktienoptionen, die du genutzt hast, bist du weiter ein reicher Mann.« Sie trat hinter ihn und massierte sanft seine Schultern. »Außerdem würde der Verzicht auf dein Aktienpaket und deinen Posten in der Firma dich nicht davon befreien, dir Sorgen um deine Freunde zu machen oder um Paul McLanahan zu trauern.«


  »Nein, vermutlich nicht.« Jon seufzte. »Ich kann nicht glauben, dass Paul nicht mehr lebt. Wir waren fast gleich alt. Er hat mir Segelunterricht gegeben. Wir waren Kumpel. Er hat mir näher gestanden als Patrick.«


  Helen massierte ihn noch etwas länger, bis er zufrieden stöhnte, schlug ihm dann kräftig auf die Schulter und zeigte auf seine Bürotür. »Also los, Doktor! Gehen wir zu den Duffields.«


  »Wer sind die gleich wieder?«


  »Du weißt, wer sie sind«, sagte Helen und verdrehte mit gespielter Empörung die Augen. »Conan Duffield ist der im Ruhestand lebende Gründer von SumaTek, des größten Produzenten von Hochleistungs-Chips, und ein Pionier auf dem Gebiet der Nanotechnologie. Er ist Ende vierzig, hat Abschlüsse von Rutgers und Cornell, interessiert sich für französische und kalifornische Weine, ist Tierschützer, fördert private Unis und setzt Stipendien für gute, aber arme Studenten aus, die sonst keine private Uni besuchen könnten. Seine neue Wagniskapitalfirma heißt Sierra Vistas Partners. Er ist der Geldgeber – kauft in finanziellen Schwierigkeiten steckende Hightechfirmen, päppelt sie auf und verkauft sie mit gutem Gewinn.«


  »Hey, diese Firma steckt nicht in finanziellen Schwierigkeiten!«


  »Das behaupte ich nicht, Jon«, sagte Helen rasch. Aber sie wussten beide, dass das sehr wohl der Fall war – die Kombination aus sinkenden Aktienkursen, einem Überangebot an ziemlich modernen russischen und chinesischen Waffen auf dem Weltmarkt und erheblich gekürzten Verteidigungsausgaben hatten tausenden von Rüstungsfirmen in aller Welt Kursverluste gebracht – so auch Sky Masters Inc.


  »Seine Frau ist Dr. Kelsey D. Duffield«, fuhr Helen fort. »Über sie war nicht viel in Erfahrung zu bringen. Sie ist anscheinend ziemlich medienscheu und soll viel jünger sein als er. Sie begutachtet und bewertet die in Frage kommenden Firmen und erstattet ihm darüber Bericht.«


  »Was für einen Doktortitel hat sie?«


  »Welchen meinst du? Sie hat sechs oder sieben – Elektrotechnik, Mathematik, Physik, Informatik, Chemie und noch ein paar andere. Spricht ein halbes Dutzend Fremdsprachen, spielt konzertreif Klavier, komponiert selbst und ist eine ebenso gute Abfahrtsläuferin wie Schachspielerin. Die Duffields haben eine Tochter – ihren Vornamen weiß ich leider nicht.«


  »Verdammt, ist das etwa der Prototyp einer nicht intakten Familie?«, fragte Jon sarkastisch. Helen machte ein finsteres Gesicht. »Hey, war nur ein Scherz. Das klingt nach einer wundervollen Familieneinheit, die allerdings einen gewaltigen Leistungsüberschuss hat. Wozu das kleine Mädchen sich wohl entwickeln wird?« Helen betrachtete ihn mit wissendem Lächeln. »Danke, ich weiß, was du sagen willst.«


  »Können wir jetzt gehen?«


  »Schon gut, schon gut, reden wir also mit dieser schlauen Familie. Aber danach keine Termine mehr, bis unsere Leute in Sicherheit sind.«


  »Abgemacht.«


  »Und wir verkaufen die Firma nicht«, fügte Jon hinzu. Helen sagte nichts. Ob diese Feststellung zutraf, hing zumindest gegenwärtig nicht von ihnen ab. »Also los!«


  Sie verließen Jons Büro, und Suzanne begleitete sie in den Konferenzraum.


  Die dort auf sie wartenden Leute standen höflich auf, als sie hereinkamen. Kelsey Duffield war eine hübsche Mittdreißigerin, die ihr rotblondes Haar zu einem Nackenknoten zusammengefasst hatte. Sie trug ein raffiniert schlichtes Seidenkostüm und hatte einen schmalen Aktenkoffer mitgebracht. Ihr Händedruck war sympathisch kräftig, ihr Lächeln offen und freundlich.


  »Freut mich sehr, Sie kennen zu lernen, Dr. Duffield«, sagte Jon, als er rasch den Raum betrat, ihr seine Rechte hinstreckte und ihren Händedruck enthusiastisch erwiderte. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«


  Die Frau runzelte die Stirn. »Ich bin kein Doktor, Dr. Masters. Nur eine kleine Wirtschaftsprüferin.« Jon sah zu Helen hinüber, deren Fehlinformation ihn überraschte und leicht verwirrte – solche Details waren sonst ihre Stärke. Mrs. Duffield nickte zu dem neben ihr stehenden Mann hinüber. »Dies ist Neil Hudson, mein Partner und der Chef unserer Finanzabteilung. Neil, das hier sind Dr. Jon Masters, der Präsident von Sky Masters Inc. und Dr. Helen Kaddiri Masters, die Vorstandsvorsitzende.«


  Als sie sich die Hand schüttelten, hörten sie ein Klirren. »Du liebe Güte, Schätzchen! Dies ist meine Tochter. Ihr scheint heute alles aus der Hand zu fallen.« Mrs. Duffield hastete zu dem Sideboard hinüber, wo ein hübsches kleines Mädchen von acht oder neun Jahren sich eben ein Glas Orangensaft über sein Kleid gekippt hatte. Die Kleine betrachtete Jon aufmerksam, während ihre Mutter ihr Kleid mit einer Serviette abtupfte. Jon lächelte ihr zu, und sie erwiderte sein Lächeln. Er fand es niedlich, dass ein Teil des Safts über die technische Fachzeitschrift gelaufen war, die aufgeschlagen auf ihrem Schoß lag. Ihre Mutter legte die Fachzeitschrift beiseite und gab ihrer Tochter stattdessen ein zerlesenes Kinderbuch über Flugzeuge.


  Jon fiel auf, dass die Kleine ihn weiter anstarrte, jetzt nicht mehr lächelnd, als Mrs. Duffield zu ihnen zurückkam. Er blinzelte ihr zu, aber sie reagierte nicht darauf. Nun, mit kleinen Kindern verstand er sich nie besonders gut – was vielleicht der Grund dafür war, dass er zögerte, selbst welche zu haben.


  »Würde Ihre Tochter sich in unserer Kindertagesstätte in Gesellschaft gleichaltriger Kinder wohler fühlen?«, fragte Helen. »Die liegt auf dem Hof gleich gegenüber.«


  »Oder ich könnte mit ihr einen Spaziergang durch den Park machen«, schlug Suzanne vor.


  Mutter und Tochter Duffield wirkten leicht verunsichert. »Nein, sie fühlt sich hier durchaus wohl«, sagte Mrs. Duffield kühl. Hudson, der Finanzchef, war einen Augenblick lang sprachlos, aber nachdem Mrs. Duffield ihm einen Blick zugeworfen hatte, schien er ein Schmunzeln zu unterdrücken. »Können wir anfangen?«


  »Natürlich«, sagte Helen. Sie nahmen alle am Konferenztisch Platz. »Im Namen aller, die hier bei Sky Masters Inc. arbeiten: Willkommen in Blytheville und auf dem Arkansas International Jetport. Wir haben einen Rundgang durch die Fertigungsstätten vorgesehen, dann ein gemeinsames Mittagessen, danach einen Vortrag über gegenwärtige Projekte und unsere Pläne für zukünftiges Wachstum. Suzanne?« Jons Sekretärin gab ihr zwei schmale Ordner. »Hier finden Sie unseren testierten Jahresabschluss, die letzten Quartalsberichte und die neuesten Prüfberichte vom Verteidigungsministerium und Haushaltsausschuss des Kongresses zur finanziellen Lage unserer Firma. Aus all diesen Unterlagen werden Sie ersehen, dass Sky Masters Inc. gut aufgestellt ist, um die momentane Wirtschaftsflaute zu überwinden und sich bietende neue Chancen zu ergreifen.«


  »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen«, sagte Jon und stand rasch auf. »Ich muss leider ins Labor zurück. Aber wir sehen uns um halb eins beim Mittagessen, und ich stehe Ihnen danach für Fragen zur Verfügung. Ich hoffe, die Besichtigung macht Ihnen ...«


  »Wir haben die Fabrik schon besichtigt, Dr. Masters«, unterbrach Mrs. Duffield ihn. »Wir sind seit gestern hier, haben Sie das vergessen? Sie haben uns die Fabrik gestern zeigen lassen.«


  »Und wir haben die Bilanzzahlen bereits von Ihrer Webseite und der Buchprüfungsabteilung des Verteidigungsministeriums heruntergeladen«, sagte Hudson. »Ihre Mitarbeiter sind zu loben. Ihre ins Netz gestellten Informationen entsprechen genau den amtlichen Zahlen, ohne Ihre Situation zu beschönigen oder sonstwie zu verfälschen.«


  »›Situation‹?«, fragte Jon abwehrend.


  Er blieb stehen. »Hier gibt’s keine ›Situation‹.«


  Mrs. Duffield starrte die Tischplatte an, als wappne sie sich für die unvermeidbare Konfrontation; dann breitete sie die Hände aus und musterte Jon streng. »Bei allem Respekt, Dr. Masters, drängt sich der Eindruck auf, dass Ihre Firma, sagen wir mal, recht großzügig mit dem Geld ihrer Aktionäre umgeht.«


  »›Großzügig‹? Was soll das heißen?«


  »Nach Ansicht unserer Analysten gibt Ihre Firma viel Geld aus, kauft Geräte und Liegenschaften, betreibt Flugzeuge und startet Satelliten – alles ohne offensichtliche Möglichkeiten, diese Aktivitäten in staatliche Aufträge umzusetzen«, sagte Mrs. Duffield. »Sky Masters ist ein börsennotiertes Unternehmen, das seinen Aktionären gegenüber keine Rechenschaft schuldig zu sein scheint.«


  »Wahrscheinlich kennen Sie uns doch nicht so gut, wie Sie glauben.«


  »Ihre Investitionen sind nicht annähernd durch Einnahmen aus staatlichen Aufträgen gedeckt«, stellte Hudson fest. »Sie haben Projekte mit einer Laufzeit von zwei, drei, fünf oder sogar zehn Jahren, für die es keine Verträge, keine Anforderung eines Angebots, nicht einmal Machbarkeitsstudien gibt.«


  »Wir sind nicht nur eine Entwicklungs- und Konstruktionsfirma, sondern auch ein Forschungszentrum«, sagte Helen. Jon setzte sich wieder und machte sich bereit, sein Unternehmen gemeinsam mit seiner Frau zu verteidigen, wobei es darauf ankam, eine geschlossene Front zu präsentieren. »Jon und ich haben den größten Teil unseres Berufslebens in der Forschung verbracht, wobei wir die meisten Projekte ganz ohne staatlichen Anstoß in der eigenen Firma in Angriff genommen haben. Jon hat mehr als tausend Artikel über Dutzende von Zukunftstechnologien geschrieben, von denen staatliche Stellen noch nie etwas gehört haben.«


  »Wir setzen Forschungsberichte und Machbarkeitsstudien in die Praxis um, Leute«, sagte Jon, »nicht andersherum. Unsere Auftraggeber lesen die Zusammenfassung unserer Forschungsberichte und werden so zu neuen Ideen angeregt. Deshalb kommen sie zu uns, wenn sie etwas brauchen.«


  »Aber in letzter Zeit nicht mehr«, sagte Hudson. »Staatliche Aufträge haben Sie praktisch keine mehr.«


  »Wir bekommen jeden Monat vier bis fünf Aufträge, bestehende Technologien weiterzuentwickeln oder Machbarkeitsstudien durchzuführen«, sagte Helen. »Gut, das sind keine langfristigen Aufträge, die uns das große Geld bringen, aber sie decken unsere Unkosten, damit wir uns darauf konzentrieren können, worauf wir uns am besten verstehen – die Entwicklung bahnbrechender Technologien. Die Aufträge kommen dann von selbst. Alles braucht seine Zeit.«


  »Trotzdem tappen wir im Dunkeln, weil die Zahlen offenbar nicht stimmen«, fasste Hudson nach. »Obwohl Investoren, Aktionäre und leitende Angestellte Ihnen größere Geldmittel zur Verfügung gestellt haben, weisen Sie einen kleinen Verlust aus. Aber wenn wir uns hier umsehen, wird allein im hiesigen Betrieb mindestens das Dreifache dieser Mittel ausgegeben. Und wir wissen, dass Sie ein weiteres Forschungszentrum und drei weitere Fabrikationsstätten betreiben. Woher kommt das Geld dafür?«


  »Das steht alles in der Bilanz. Lesen Sie sie noch mal.«


  »Wie stark ist Ihr Unternehmen in staatliche Geheimaufträge involviert?«, fragte Mrs. Duffield.


  »Die sind wie gesagt geheim«, antwortete Jon. »Ich könnte es Ihnen sagen, aber anschließend müsste ich Sie umbringen.« Er lachte über seinen eigenen Scherz, aber keiner der anderen lachte mit. Das kleine Mädchen sah von seiner Lektüre auf – es blätterte wieder in der Fachzeitschrift und hatte das Bild eines Teilchenbeschleunigers in Texas aufgeschlagen, das durch seine Buntheit attraktiv war – und lächelte ebenfalls nicht.


  »Wir sind zum Umgang mit streng geheimem Material ermächtigt«, sagte Mrs. Duffield. »Verteidigungsministerium und Justizministerium haben uns genehmigt, mit Ihnen über alles zu sprechen, was ...«


  »Davon weiß ich nichts«, unterbrach Jon sie. »Reden können wir erst, wenn unser Sicherheitsdienst mich über Ihren Sicherheitsstatus informiert hat und FBI und Verteidigungsministerium ihn bestätigt haben.«


  »Der Chef Ihres Sicherheitsdiensts scheint ebenso abwesend zu sein wie die wichtigsten Leute Ihres Entwicklungsteams«, stellte sie fest. »Wir wollten vor allem das Ehepaar McLanahan kennen lernen.«


  »Die sind im Ausland. Geschäftlich.«


  »In welcher Sache?«, fragte Mrs. Duffield. »Im Auftrag der Firma? Oder ist das geheim?«


  »Dazu möchte ich nichts sagen.«


  »Wir wollten auch einige Ihrer Forschungsflugzeuge sehen, vor allem das unbemannte Kampfflugzeug FlightHawk, das fliegende Schlachtschiff Megafortress und das Flugzeug mit Bordlaser«, fuhr sie fort. »Keine dieser Maschinen steht hier auf dem Platz oder auf einem Ihrer anderen Werksflugplätze. Wo sind sie?«


  »Wahrscheinlich fliegen sie«, antwortete Jon. »Das tun sie oft, wissen Sie.«


  »Das tun sie allerdings – weit häufiger, als man von noch in der Erprobung befindlichen Systemen erwarten würde«, sagte Hudson. »Bei einem flüchtigen Blick allein auf Ihre Treibstoffrechnung könnte man vermuten, Sie betrieben ein Bombergeschwader.«


  »Das wäre ein Irrtum.«


  »Jedenfalls verfügen Sie über genügend Rechnerleistung, um alle Ihre Flugzeuge, Waffen und Raumfahrzeuge ausgiebig am Computer zu testen«, sagte Mrs. Duffield. Jon und Helen sahen, dass das kleine Mädchen, das die Fachzeitschrift verkehrt herum in seinen Händen hielt, aufgestanden und an die Seite seiner Mutter getreten war, ohne Jon aus den Augen zu lassen. »Tatsächlich sind Ihre Systeme größer als die doppelt so großer Firmen, was wieder in auffälligem Missverhältnis zum Cashflow Ihres Unternehmens steht. Sie nutzen die vorhandenen Computer, das steht fest, aber wofür, lässt sich nicht genau sagen – offensichtlich nicht für Forschung und Entwicklung, weil Sie Ihre Flugzeuge durch Testflüge zu erproben scheinen.«


  »Ist dagegen irgendetwas einzuwenden?«, fragte Jon irritiert. »Oder ist das eine typische Erbsenzählerfrage?«


  »Die meisten Finnen würden zusätzliche Computersysteme leasen – Sie kaufen sie und geben pro Jahr doppelt so viel dafür aus wie vergleichbare Unternehmen, um sie auf dem neuesten Stand zu halten«, sagte Hudson. »Wie kommt das?«


  »Es hängt mit unserer Sicherheitseinstufung zusammen«, erklärte Helen ihm. »Bei geleasten Systemen ist im Allgemeinen auch eine Sicherheitsüberprüfung des Personals der Leasingfirma notwendig, die wir letztlich bezahlen müssten und für deren Erneuerung wir verantwortlich wären.«


  »Außerdem haben wir gern das Beste«, sagte Jon gereizt. »Hat dieses Verhör einen bestimmten Zweck? Können wir nicht endlich zur Sache kommen?«


  Mrs. Duffield lehnte sich zurück, faltete die Hände in ihrem Schoß. »Vielleicht war das kein glücklicher Einstieg, Dr. Masters.«


  »Schon möglich.«


  »Sierra Vistas Partners legt es nicht darauf an, Unternehmen auszuplündern.«


  »Mein Gefühl sagt mir etwas anderes.«


  »Jon, bitte«, ermahnte Helen ihn ruhig. Sie wandte sich an die Besucherin. »Was genau wollen Sie eigentlich, Mrs. Duffield?«


  »Meine Firma möchte sich an einem kleinen, aber soliden Hightechunternehmen für Forschung und Entwicklung wie Ihrem beteiligen, um mitzuhelfen, die absolut neuesten Entwicklungen auf den Gebieten Luft- und Raumfahrt, Elektronik, Kommunikation, Materialforschung und Waffentechnik auf den Markt zu bringen«, sagte Mrs. Duffield. »Wir sind nicht daran interessiert, schon existierende Technologien fortzuentwickeln – wir wollen die Technologien der nächsten Generation entwickeln. Wir wissen, dass Sky Masters Inc. mit an der Spitze des technischen Fortschritts steht. Daran wollen wir teilhaben. Wir sind bereit, eine ansehnliche Kapitalbeteiligung anzubieten, die durch Personal und Konzepte ergänzt werden soll.«


  »Konzepte? Sie meinen, Sie wollen sich mit einem Bündel Ideen in meine Firma einkaufen?«, fragte Jon. »Was täte ich mit denen? Ideen habe ich selber genug, vielen Dank.«


  »In letzter Zeit scheinen Sie sich damit begnügt zu haben, Bestehendes zu verbessern, statt Neues zu erfinden«, sagte sie. »Wir können Ihnen helfen. Wir haben einige der besten jungen Ingenieure, die nur darauf brennen, loslegen zu können.«


  »Im gegenwärtigen Börsen- und Investitionsklima«, sagte Hudson, »ist’s einfacher und besser, sich an einer schon bestehenden Firma zu beteiligen, die vielleicht ... wie soll ich sagen ...?«


  »Die mit dem Geld ihrer Aktionäre großzügig umgeht, wie Sie gesagt haben«, stellte Jon vorwurfsvoll fest.


  »›Großzügig‹«, wiederholte die Kleine. »Das hat Mami gesagt.« Jon lächelte ihr flüchtig zu.


  »So gewinnen letztlich alle Beteiligten«, sagte Mrs. Duffield. »Wir tragen zu weiteren Erfolgen und nachhaltigem Wachstum von Sky Masters bei und positionieren Sie als das Unternehmen der Zukunft, während alle übrigen staatlichen Auftragnehmer zu kämpfen haben, um den Kopf über Wasser zu behalten.«


  »Wir müssen nicht kämpfen«, sagte Helen. »Lesen Sie unseren Börsenprospekt. Nach unserer Überzeugung reichen unsere liquiden Mittel noch mindestens ...«


  »Zwei Monate? Vielleicht ein weiteres Vierteljahr? Maximal ein halbes Jahr?«, warf Hudson ein. »Länger geben wir Ihnen nicht.«


  »Ach, wirklich?«, fragte Jon aufgebracht. »Nun, die Firma steht nicht zum Verkauf, und wir benötigen weder Geld noch gute Ratschläge von Außenstehenden.«


  »Sie sind ein börsenotiertes Unternehmen, das in Gefahr ist, wegen zu geringer Umsätze und Handelsbeschränkungen, zu denen durch Ihren Einspruch geplatzte Aktienverkäufe gehören, aus dem Nasdaq-Index gestrichen zu werden«, stellte Mrs. Duffield fest. »Wir haben auch Ihre persönlichen Vermögensverhältnisse durchleuchtet. Sie haben mehrmals versucht, alle Aktien Ihrer Firma zurückzukaufen, aber das ist jedes Mal schief gegangen. Privat sind Sie reich, aber zur Finanzierung dieser Aufkaufversuche haben Sie viele Ihrer Vermögenswerte hoch beleihen müssen. Der Kurs der SMI-Aktie fällt seit vielen Monaten stetig, was Ihrem eigenen Aktiendepot natürlich geschadet hat. Sie steuern ein sinkendes Schiff, Dr. Masters.«


  »Danke für die finanziellen Ratschläge, aber die brauchen wir nicht.«


  »Wie Sie wissen, stehen wir bereits mit mehreren Ihrer Großaktionäre in Verbindung«, sagte Hudson. Das wusste Jon nur allzu gut – es war der Hauptgrund für diese Besprechung. »Keiner hat seine Meinung offen geäußert, aber es gibt viel Unbehagen in Bezug auf das Unternehmen und Ihre Art, es zu führen. Die Großaktionäre sind noch nicht zusammengekommen, um ihr weiteres Vorgehen abzustimmen, aber fast alle haben angedeutet, dass sie nichts gegen eine Übernahme durch Aktientausch oder -verkauf hätten. Wie Mrs. Duffield zuvor gesagt hat, wollen wir keine Firmen ausschlachten, aber wir können beurteilen, wann ein Unternehmen ein Kandidat für eine freundliche oder feindliche Übernahme ist. Sky Masters Inc. ist einer.«


  »Ihre Aktionäre haben uns gesagt, dass frisches Blut, neue Gesichter und innovative Führerschaft immer gebraucht werden«, fügte Mrs. Duffield hinzu. »Sierra Vistas Partners hat schon viele Unternehmen aller Größen erfolgreich reorganisiert, wiederbelebt und so ihren Börsenwert gesteigert, was Aktionären und Mitarbeitern gleichermaßen zugute gekommen ist. Wir wollen an der Zukunft teilhaben, Dr. Masters. Wir wollen diese Chance nutzen, unser Talent und unsere Innovationsfähigkeit einzusetzen, um die Technologien der nächsten Generation mit minimalen Kosten zu entwickeln.«


  »Talent? Welches Talent?«, fragte Jon irritiert. »Sie behaupten immer wieder, Sie hätten großartige, wundervolle Talente zur Verfügung. Wo haben Sie die gefunden? Spezialisten aus unserer Personalabteilung sind zehn Monate im Jahr weltweit auf Reisen, um die besten Wissenschaftler, Ingenieure und Studenten zu interviewen. Sind sie irgendwo dort draußen, haben wir sie bereits identifiziert und versuchen, sie hierher oder in unser zweites Forschungszentrum in Las Vegas zu locken. Ich kenne sie alle recht gut – ich habe längst mit allen Spitzenleuten auf den für uns in trage kommenden Gebieten gesprochen.«


  »Mami?«


  Das war wieder die Kleine, die ihrer Mutter die Fachzeitschrift hinhielt.


  »Vielleicht wär’s besser, wenn Ihre Tochter draußen warten würde«, schlug Jon kühl vor. Er streckte eine Hand nach der Sprechanlage auf dem Konferenztisch aus.


  Mrs. Duffield lächelte ihm zu. Dann beugte sie sich zu ihrer Tochter hinunter, ohne Jon dabei aus den Augen zu lassen. »Ja, Schätzchen?«


  »Sieh nur.« Die Kleine deutete auf einen der Artikel in der Fachzeitschrift.


  »Ach, den meinst du. Ist das nicht ein hübsches Bild?« Mrs. Duffield nahm ihrer Tochter die Zeitschrift aus den Händen. »Journal of the Association of Applied Energy Engineers – in Fachkreisen als ›Zap Mag‹ bekannt, nicht wahr?«, fragte sie Jon.


  »Schon möglich.« Er drückte auf die Sprechtaste. »Suzanne, könnten Sie die kleine ... die kleine ...« Jon merkte, dass er den Namen des Mädchens nicht kannte. » ... Mrs. Duffields Tochter für kurze Zeit betreuen?«


  »Und ich sehe, dass das ein Artikel über ... Was steht darin?«, fragte Mrs. Duffield die Kleine, ohne Jon dabei aus den Augen zu lassen. Jon und Helen starrten die Frau völlig verblüfft an. Was fiel ihr ein, ihre kleine Tochter in ein Gespräch über einen Artikel in einer Fachzeitschrift zu verwickeln?


  »Die Überschrift lautet: ›Voraussetzungen für die verbesserte Ausbreitung von Laser-Energiefeldern in der unteren Atmosphären ,wie interessant. Haben Sie diesen Artikel gelesen, Dr. Masters?«


  »Nein, das habe ich nicht. Suzanne ...«


  »Ein faszinierender Artikel«, sagte Mrs. Duffield mit unüberhörbar gespielter Begeisterung. »Meines Wissens waren Sie der Mann, der die theoretischen Grundlagen für die Entwicklung der ersten praktisch verwendbaren Plasmafeld-Waffe erforscht hat, nicht wahr, Dr. Masters? Aber sie kann im Allgemeinen nur in der oberen Atmosphäre eingesetzt werden, weil die Plasmawelle durch Edelgase, die in den unteren Schichten unter höherem Druck stehen, verzerrt wird. In diesem Artikel wird erläutert, weshalb Laser-Energiefelder auf dem Gefechtsfeld wirksamer sind.«


  Jon sah Mrs. Duffield erstaunt an, dann griff er zögernd nach der Zeitschrift, die sie ihm hinreichte. Als er den Namen der Verfasserin las, runzelte er verblüfft die Stirn. ›»Von Dr. Kelsey Duffield‹? Aber ich dachte, Sie hätten gesagt, Sie seien Wirtschaftsprüferin?«


  »Das bin ich«, bestätigte die Frau. »Aber ich heiße Cheryl Duffield.« Sie zeigte auf das kleine Mädchen, das mit einem Lächeln auf dem Gesicht neben ihr stand. »Dr. Masters, dies ist Dr. Kelsey Duffield.«


  Jon machte ein komisches kleines Geräusch, als wollte er lachen, aber er wusste sofort, dass er hereingelegt worden war.


  »Sie ... du bist Kelsey Duffield?«, fragte Helen ungläubig.


  »Ja, Dr. Helen«, antwortete die Kleine leise kichernd.


  »Machen Sie sich nichts daraus – diesem Trugschluss erliegen alle Leute«, sagte Hudson. »Cheryl hält die Komödie immer so lange wie irgend möglich durch.« Er grinste, dann fügte er hinzu: »Dies war der bisherige Rekord, glaube ich.«


  »Das war kein ›Trugschluss‹«, protestierte Jon. »Sie haben mich bewusst reingelegt.«


  »Über diesem Artikel sind Sie abgebildet, Mrs. Duffield«, stellte Helen beunruhigt fest.


  »Würden Sie einen Artikel lesen, über dem eine Neunjährige abgebildet ist?«, fragte Cheryl. »Die meisten Ingenieure und Wissenschaftler täten’s nicht. Obwohl heute bis zu ein Prozent der Leute, die Magister werden oder promovieren wollen, fünf Jahre jünger als der Durchschnitt sind – und Kelsey war bei ihrer ersten Promotion dreiundzwanzig Jahre jünger –, gelten junge Wissenschaftler noch immer als Kuriositäten. Außerdem ist uns das witzig vorgekommen.«


  »Tut mir Leid, ich kann das so wenig witzig finden wie die Tatsache, dass Sie sich mit einem bewussten oder unabsichtlichen Täuschungsmanöver hier eingeschlichen haben«, sagte Helen scharf. »Besprechungen dieser Art basieren in hohem Maß auf Professionalismus und gegenseitigem Vertrauen, von dem Sie nichts haben erkennen lassen. Jon?« Sie sah zu ihrem Mann hinüber und erwartete, dass er sich dazu äußern oder sogar aus dem Raum stürmen würde. Aber er wirkte plötzlich völlig verwirrt, wahrend er den Artikel überflog und dabei immer wieder zu Kelsey Duffield hinübersah. »Jon?« Er öffnete den Mund, machte ihn wieder zu, zeigte auf den Artikel, machte ein Geräusch, als wollte er etwas sagen, und starrte dann ins Leere. Helen war verwirrt und leicht frustriert. »]on ...?«


  »Sieht so aus, als hätten Sie eine Frage, Dr. Jon«, sagte Kelsey mit spitzbübischem Lächeln. Sie lächelt genau wie Jon, stellte Helen betroffen fest. »Zu dem Artikel?«


  »Ich ...« Er schnappte nach Luft wie ein aus dem Wasser gezogener Fisch. Jetzt weiß ich, wie manche Mitglieder seiner Prüfungskommissionen ausgesehen haben müssen, wenn er vor ihnen von Technologien gesprochen hat, die erst in einer Generation Wirklichkeit werden würden, dachte Helen – Jon Masters, das Supergenie, hatte es endlich selbst mit einem kleinen Supergenie zu tun. »Ein Laser-Energiefeld? Ein von einem Laser angeregtes Plasma-Energiefeld? Das ist unmöglich. Sie existieren nicht im selben Raum-Zeit-Kontinuum. Sie können nicht gleichzeitig existieren.«


  »Sie arbeiten noch mit dem Begriff von nicht austauschbaren Raum-Zeit-Kontinua, Dr. Jon?«, fragte die kleine Kelsey hörbar überrascht. Sie zuckte mit den Schultern, dann nickte sie wissend. »Nun, wenn Sie wirklich noch der Vorstellung anhängen, dass Energie und Materie in nur einem Raum-Zeit-Kontinuum existieren, in dem sie durch Parameter wie Frequenzen, Masse und Beschleunigung definiert werden, stimmt das wahrscheinlich – sie können nicht gleichzeitig existieren. Aber ich glaube, dass es in jedem messbaren Raum-Zeit-Bereich unendlich viele Kontinua gibt.«


  »Das ... das ist lächerlich«, sagte Jon, ohne wirklich davon überzeugt zu sein. »Maße, Wahrscheinlichkeit, Quantifizierung – das alles sind Raum-Zeit-Äquivalente. Mathematisch lässt sich alles beweisen oder widerlegen, aber ich kann nichts bauen – oder verkaufen –, das nur als Gleichung auf einer Wandtafel existiert. Das hätte nicht mal Einstein gekonnt.« Daraufhin wurde Kelsey Duffields Lächeln noch breiter.


  »Okay. Wie?«, fragte Jon schließlich.


  »Wie viel ist’s Ihnen wert, das zu erfahren?«, warf Hudson rasch ein.


  »Wie bitte?«, entgegnete Jon mit absichtlich erhobener Stimme. »Wollen Sie etwa anfangen, hier wie auf einem orientalischen Basar zu feilschen?«


  »Das war nicht ungehörig gemeint«, sagte Hudson.


  »Aber obwohl ich die meiste Zeit nur einen Bruchteil von dem verstehe, was Kelsey tut oder sagt, hat sie mir immer wieder bewiesen, dass sie von realen Dingen spricht, die auch funktionieren.


  Ich habe den größten Teil meines Privatvermögens in sie und ihre Arbeit investiert – und ihre Eltern natürlich auch, wie Sie sich denken können.


  Die Duffields wissen selbstverständlich, dass jeder ein Labor betreiben kann – das Schwierige ist, dafür zu sorgen, dass die Produkte eines Labors akzeptiert und in etwas Nützliches und Wichtiges umgewandelt werden. Auch wenn Kelseys Theorien und Experimente noch so revolutionär sind, wird die Welt sie nie akzeptieren, weil sie noch ein Kind ist. Sky Masters genießt einen guten Ruf – den weltweit besten. Deshalb sind wir zu Ihnen gekommen.«


  Jon Masters sah zu seiner Frau, dann zu Hudson, zuletzt zu den Duffields hinüber. Kelsey stand mit sittsam gefalteten Händen neben ihrer Mutter. Als er wieder zu seiner Frau hinübersah, lag in seinem Blick die Frage, die er nicht auszusprechen wagte. Helen nickte und versuchte, ihn mit einem schwachen Lächeln aufzumuntern. Jon wandte sich erneut an Kelsey. »Du erzählst uns alles? Legst alles auf den Tisch? Erklärst uns alles?«


  »Ja«, sagte Hudson. »Für ein Drittel.«


  »Wie bitte?«


  »Wir werden teilen, Jon«, sagte Kelsey. Je länger sie sprach, desto schneller schien sie zu altern – binnen weniger Sekunden schienen ihre Stimme, ihr Benehmen und sogar ihr Blick völlig erwachsen geworden zu sein. »Sie und Helen und ich ...«


  »Für dich immer noch Dr. Masters, Kleine«, ermahnte Jon sie.


  »Ich fühle mich euch viel näher, als solche langweiligen Titel besagen, Jon und Helen«, sagte Kelsey mit einem Lächeln im Blick – vielleicht sogar mit einem Lachen, dachte Jon. »Ich mag euch beide. Ich mag euch sehr. Sie sind wie mein großer Bruder, und Helen ist wie meine große Schwester.«


  »Dr. Masters und Ihnen gehören dreiundsiebzig Prozent der ausgegebenen Aktien«, sagte Cheryl Duffield. »Dreiunddreißig Prozent davon verkaufen Sie an Sierra Vistas Partners und weitere sieben Prozent an die Firma. Dann verzichten Sie auf sämtliche Aktienoptionen, die Ihnen vielleicht noch zustehen, damit Sie nie mehr als ein Drittel des Aktienkapitals halten können. Den Vorstand besetzen wir paritätisch – zu einem Drittel mit Ihren Leuten, zu einem Drittel mit Leuten von Sierra Vistas Partners, zu einem Drittel mit Vertretern der freien Aktionäre.«


  »Was für ein verrückter Plan ist das?«, fragte Jon aufgebracht. »Dies ist mein Unternehmen. Ich habe die meisten Aktien gar nicht gekauft. Ich habe sie mir verdient. Ich habe mir einen Teil meines Gehalts in Aktien ausbezahlen lassen, als der Kurs noch bei unter einem Dollar lag. Ich habe nicht vor, mich von ihnen zu trennen – und schon gar nicht verkaufe ich sie an wildfremde Leute!«


  »Die Aktienoptionen, für die Sie auf Teile Ihres Gehalts verzichtet haben, haben Ihnen über viele Jahre hinweg die alleinige Kontrolle über die Firma gesichert, Dr. Masters«, sagte Hudson. »Ob gut oder schlecht, als Mehrheitsaktionär kontrollieren Sie das Unternehmen ...«


  »Außerdem bin ich sein Chefingenieur und -konstrukteur«, warf Jon ein. »Ich habe Sky Masters aufgebaut, indem ich Risiken eingegangen bin und Technologien entwickelt habe, die funktionieren und modern geblieben sind. Ich habe mein Leben dieser Firma gewidmet und dafür nichts als ein paar Aktien bekommen. Meine Aktionäre sind meine Aktionäre, weil ihnen diese Regelung gefällt.«


  »Ich habe andere Meinungen gehört«, stellte Cheryl Duffield fest. »Ihre Aktionäre sind darüber nicht glücklich, aber sie konnten nichts dagegen tun – sie mussten zu Ihnen stehen, sonst wären sie leer ausgegangen. Aber jetzt schlittern sie mit Ihnen in die Pleite.«


  »Das ist Ihre Meinung«, sagte Jon aufgebracht.


  »Das ist die Wahrheit«, antwortete Cheryl gelassen. »Nun, das Blatt hat sich gewendet. Weisen Sie unser Übernahmeangebot zurück, riskieren Sie, alle Ihre Aktionäre zu verlieren, das Unternehmen in die Pleite zu treiben und zuletzt noch vor Gericht gezerrt zu werden. Sierra Vistas Partners steht dann bereit, um die Scherben aufzuklauben. Nehmen Sie unser Angebot an, machen Sie einige Ihrer Verluste wett, haben Zugang zum Wissen und Ideenreichtum meiner Tochter und können sicher sein, dass Sky Masters überlebt. Keine Gruppe, die Ihre Firma nur ausschlachten will, würde Ihnen ein besseres Angebot machen.«


  »Da machen die Aktionäre nicht mit«, sagte Jon. »Der Vorstand stimmt niemals zu. Die ganze Vereinbarung ließe sich leicht vor Gericht anfechten. Damit vergeuden Sie nur Ihre Zeit.«


  »Ich glaube, dass wir ein Angebot machen können, das für die meisten Ihrer Aktionäre attraktiv ist«, sagte Cheryl. »Und was die Gerichte betrifft ... nun, das Letzte, was Sie beim gegenwärtigen Börsenklima brauchen können, ist ein Prozess. Damit wäre Ihr Unternehmen sofort erledigt.«


  »Was hindert mich daran, mit Ihrem Geld noch mehr Aktien zu kaufen?«


  »Ihr Versprechen, das nicht zu tun, damit die Drittelparität gewahrt bleibt«, antwortete Hudson. »Unsere Übereinkunft basiert auf Vertrauen ...«


  »Mrs. Duffield und Sie haben eine merkwürdige Art, es zu beweisen.«


  »Wir glauben, dass Drittelbeteiligungen für die Firma am besten sind – so bekommt keine Seite die Mehrheit, außer ihre Ideen und Vorschläge sind so überzeugend, dass die freien Aktionäre ihnen zustimmen«, fuhr Hudson fort. »Sowie bekannt wird, dass Sie auf Ihre Aktienoptionen verzichten, wird der Kurs gewaltig steigen.«


  »Was hindert Sie also daran, Ihre Aktien zu verkaufen und Kasse zu machen?«


  »Das vereinbarte einjährige Verkaufsverbot«, antwortete Cheryl Duffield. »Will jemand von uns aussteigen, haben die übrigen Aktionäre das Vorkaufsrecht zu einem festgelegten Preis. Aber das ist nicht unsere Absicht. Wir brauchen das Geld nicht, und wir sind keine Börsenspekulanten. Wir bauen eine Zukunft für Kelsey und uns auf, indem wir eine Partnerschaft mit Helen und Ihnen und den anderen talentierten Leuten hier bei Sky Masters eingehen.«


  »Wir arbeiten zusammen, Jon«, sagte Kelsey. »Das macht mehr Spaß.«


  »Spaß? Glaubst du, dass wir hier Spaß haben? Weißt du überhaupt, was wir hier machen, Kleine?«


  »Ich heiße Kelsey«, sagte sie und lächelte ihn an. »Wir erfinden Dinge, Jon und Helen. Wir machen Dinge, die sich noch niemand hat träumen lassen. Fantastische, unglaubliche, wundervolle Dinge. Damit machen wir Menschen glücklich und ihr Leben lebenswerter.«


  »Ist das dein Ernst?«, fragte Helen Masters. »Hast du eine Vorstellung davon, worauf du dich hier einlässt?«


  Kelsey Duffield ging zu Jon und Helen hinüber und ergriff ihre Hände. »Wir sind jetzt Freunde, stimmt’s?«, fragte sie. »Wir arbeiten zusammen und bauen so unglaubliche Dinge, dass niemand seinen Augen trauen wird. Richtig?«


  Neil Hudson klappte seinen Aktenkoffer auf und nahm mehrere Schriftstücke heraus – und einen Scheck. »Wir haben Ihre Aktien mit dem Durchschnittskurs seit Jahresbeginn bewertet, was angesichts ihres heutigen Kurses äußerst großzügig ist. Sie verpflichten sich, die sieben Prozent zum selben Kurs an die Firma zurückzugeben, verzichten auf Ihre Aktienoptionen und unterschreiben einen Partnerschaftsvertrag mit Sierra Vistas Partners. Dr. Conan Duffield kommt in jeder Beziehung gleichberechtigt mit Dr. Jon Masters als Mitpräsident und KoChefingenieur an Bord. Dr. Helen Masters bleibt ein Jahr lang Vorstandsvorsitzende, bis der Vorstand neu gewählt wird.«


  Jon nahm den Scheck entgegen, starrte die vielen Nullen darauf an und sah wieder zu Hudson und Mrs. Duffield hinüber. »Ich ... darüber muss ich erst nachdenken.«


  »Bitte, Jon?«, fragte Kelsey. »Das macht bestimmt Spaß. Versprochen!« Jon zögerte, sah zu Helen hinüber und starrte dann ins Leere. Kelsey lächelte und sagte leise, fast flüsternd: »Ich erkläre Ihnen, wie das Laserfeld funktioniert, Jon. Da werden Sie sich richtig ärgern.«


  »Ärgern? Weshalb?«


  »Weil Sie bereits wissen, wie es funktioniert.«


  »Was hast du gesagt?«, fragte Jon.


  »Wissen, wie was funktioniert? Wie kann ich wissen, wie es funktioniert, wenn ich noch nie davon gehört habe?«


  »Ich wette, dass Sie’s schon wissen«, sagte Kelsey. »Sie glauben es nur nicht. Sie sagen weiter nein, weil Sie nicht glauben, dass es so einfach sein könnte. Ich erklär’s Ihnen, Jon, und dann erzeugen wir es, und dann bauen wir Dinge, an die Sie bereits gedacht haben, aber an die Sie auch nicht glauben. Das macht bestimmt Spaß.«


  Jon lehnte sich sichtlich ernüchtert auf seinem Stuhl zurück. »Spaß« war das letzte Wort, das er an diesem Vormittag zu hören erwartet hatte. Am liebsten hätte er diesem kleinen Mädchen mit dem Supergehirn erklärt, dass er am Tag zuvor einen Freund verloren hatte, dass das Schicksal einer guten Freundin immer noch ungeklärt war und mehrere andere seiner Freunde in Lebensgefahr schwebten. Er hätte ihr am liebsten erzählt, was aus seiner Firma werde, sei unwichtig – wichtig sei allein, was sein Unternehmen für die Bürger der Vereinigten Staaten und die Welt zu tun versuche. Aber die Kleine war mit ihrer Mutter, der Wirtschaftsprüferin, und dem SumaTrek-Geld ihres Vaters hier; sie war bereit, durch Laser alternative Universen zu schaffen und ähnliche Fantasieprojekte zu verwirklichen. Am liebsten hätte er sie aufgefordert, einfach zu verschwinden, damit die Erwachsenen sich wieder an ihre Arbeit machen konnten.


  Aber dann registrierte Jons Gehirn den Scheck zwischen seinen Fingern, und er dachte an die vielen Nullen, die darauf standen. Er war machtlos, wenn die Firma bankrott ging oder dieses niedliche Wunderkind sie sich unter den Nagel riss. Dann war Paul weiterhin tot, Wendy blieb vermisst, und die anderen befanden sich weiterhin in Lebensgefahr – nur konnte er keine der von Sky Masters entwickelten Technologien einsetzen, um ihnen zu helfen.


  »Ich muss Ihnen etwas erzählen«, sagte Jon langsam. »Ich muss Ihre Sicherheitseinstufung überprüfen lassen, deshalb darf ich Ihnen noch nicht alles erzählen, aber eines kann ich Ihnen schon jetzt sagen: Ihre Sicherheitsüberprüfung kann Sie nicht auf das vorbereiten, was Sie hier erfahren werden. Wir arbeiten hier an vielen interessanten Projekten, aber sie alle haben nichts mit ›Spaß‹ zu tun. Die meisten sind regelrecht erschreckend, würde ich sagen.«


  »Meine Tochter konstruiert keine Sprechpuppen und sprachgesteuerte kleine Hunderoboter, sie träumt auch nicht von einem Leben voller Rosen und Sonnenschein«, sagte Cheryl. Sie lächelte der Kleinen liebevoll zu. »Sie konstruiert Laserwaffen und träumt davon, feindliche Flugzeuge mit Kraftfeldern zu stoppen. Niemand hat ihr je gesagt, was sie tun, worauf sie sich konzentrieren soll. Sie hat’s einfach getan.


  Mein Mann und ich haben sie wie ein ganz normales kleines Mädchen erzogen – zumindest haben wir’s versucht. Wir haben ihr rosa Kleider und schwarze Lackschuhe angezogen und ihr Zöpfe mit Schleifchen gemacht. Wir haben ihr Dr. Seuss und Goodnight Moon und Harry-Potter-Bücher vorgelesen.


  Aber mit nur einem Jahr – in einem Alter, in dem andere Kinder gerade erst laufen lernen – hat sie das Wall Street Journal und Aviation Week and Space Technology gelesen. Ihr erstes Buch war nicht Nancy Drew oder Powerpuff Girls im Alter von sechs Jahren, sondern sie hat mit dreizehn Monaten Drexlers Nanosystems: Molecular Machinery, Manufacturing and Computation gelesen. Im Jahr darauf hat sie für die Neuauflage von Drexlers Standardwerk selbst einen Beitrag geschrieben.«


  Cheryl machte eine Pause und starrte kurz ins Leere, als rufe sie sich die vielen erfreulichen und weniger erfreulichen Augenblicke ins Gedächtnis zurück. »Wir wussten, dass wir sie nicht wie ein gewöhnliches Kind behandeln durften«, fuhr sie fort. »Als Sechsjährige hat sie über Waffen, Theorien, Formeln und Erfindungen diskutiert, bei denen Präsidentenberater geschwitzt und Viersternegenerale gesabbert haben. Sie hat in der Duffield Hall in Cornell, einer Stiftung meines Mannes, einen Lehrauftrag für Nanotechnologie erhalten – eine neunjährige Professorin, die an der Universität ihres Vaters lehrt. Glauben Sie, dass sie sich ängstigt, wenn sie erfährt, wie viele Menschen ein Plasmafeld-Gefechtskopf töten kann oder dass einer ihrer NIRT-Sats eine Tausendkilobombe bis auf fünfzehn Zentimeter genau ins Ziel steuern kann? Sie hat bereits herausgefunden, wie man Supercomputer von der Größe einer Amöbe bauen oder den Mond als Photonen-Energiequelle nutzen kann, die unsere gesamte Erde ein Jahrtausend lang mit Energie versorgen würde. Sie führt Selbstgespräche über den Energiebedarf für Teleportation, während sie mit ihren BarbiePuppen spielt. Anfangs habe ich mir Sorgen gemacht, sie könnte nicht ernst genommen werden; heute mache ich mir Sorgen, ihre Talente könnten vergeudet werden oder – noch schlimmer – in falsche Hände geraten.«


  Cheryl sah zu Jon, dann zu Helen hinüber und fragte leise: »Haben Sie Kinder?« Beide schüttelten den Kopf. »Man will immer nur ihr Bestes«, fuhr sie fort.


  »Man würde sein Leben hingeben, um ihres zu retten, sein eigenes Glück opfern, um ihres zu sichern. Aber was macht man, wenn das, was die eigene Tochter tut – etwas, das sie wirklich glücklich macht –, die Welt, in der wir leben, erschüttern oder sogar zerstören kann? Lässt man sie diese Erfahrung machen?«


  Ihre Stimme war beinahe zu einem Flüstern herabgesunken. »Hat sie einen Unfall mit dem Fahrrad gehabt, ist sie die halbe Treppe hinuntergefallen oder hat sie mit Fieber im Bett gelegen, habe ich manchmal darum gebetet, der Unfall oder die Krankheit solle sie in ein gewöhnliches Kind zurückverwandeln«, sagte sie betrübt. »Aber das war natürlich nie der Fall – sie ist im Gegenteil immer noch intelligenter geworden, als seien die Viren oder Bakterien Millionen weiterer Gehirne, die ihr immer mehr von den Geheimnissen des Universums erzählen.


  Aber Sie waren auch ein Wunderkind, Dr. Masters«, sagte sie zu Jon. »Sie können verstehen, was Kelsey durchmacht. Sie hatten Eltern, die Sie ermutigt haben, über Ihr Alter, über Ihre vermeintliche Entwicklungsstufe hinaus zu denken. Wir haben Sie gewählt, weil Sie durchgemacht haben, was Kelsey jetzt erst zu erleben beginnt. Ich glaube, dass es für Sie schwer war, all die institutionellen und durch Vorurteile errichteten Barrieren zu durchbrechen, aber Sie haben’s geschafft. Sie können für Kelsey viel mehr als nur ein Partner sein – Sie können ihr Führer, ihr Mentor sein. Das kann in den Vereinigten Staaten niemand außer Ihnen.«


  Cheryl Duffield machte eine Pause, und als sie weitersprach, lag wieder Stahl in ihrer Stimme und in ihrem Blick. »Kelsey weiß genau, was Sie tun, was Sie bauen und wer Ihre Auftraggeber sind«, stellte sie fest. »Sie möchte Ihnen helfen, die beiden nächsten Generationen von Waffensystemen zu bauen, die weit wirkungsvoller sein werden, als Sie oder ich oder sonst jemand, der heute lebt, es sich vorstellen kann. Ihr Vater und ich haben ihr versprochen, ihr das zu ermöglichen, ähnlich wie es auch andere Eltern für ihre Kinder tun. Hier geht’s nicht um Ballett oder Baseball, aber Eltern sollen ihren Kindern ermöglichen, ihre Träume zu verwirklichen, nicht wahr?«


  Jon sah wieder zu Kelsey hinüber. Während ihre Mutter sprach, hatte die Kleine zu seiner Verblüffung begonnen, eine lange Formel auf ein Blatt Notizpapier zu schreiben. Als sie seinen Blick auf sich spürte, hielt sie den Zettel hoch. Jon brachte zum dritten oder vierten Mal während dieser Besprechung den Mund nicht mehr zu.


  »Sie ist noch nicht fertig«, sagte Kelsey lächelnd.


  »Ich ... kann’s ... nicht ... glauben«, flüsterte Jon, während sein Blick über die Symbole und Ziffern glitt.


  Er deutete auf den Mittelteil der Formel, kniff die Augen zusammen und riss sie dann so weit auf, dass sie aus den Höhlen zu quellen drohten.


  »Ich ... du ... das hier ...«


  Kelsey gab ihm den Zettel, und Jon nahm ihn entgegen, als überreiche sie ihm einen dreißig Kilogramm schweren Goldbarren. »Wir stellen sie gemeinsam fertig, okay, Dr. Masters?«, fragte sie augenzwinkernd.


  »Jon. Sag Jon zu mir«, forderte er sie lächelnd auf. Seine Stimme war brüchig, so sehr hatte ihn das Ungeheure, das er eben gesehen hatte, mitgenommen. Er starrte das Stück Papier, dann Kelsey und schließlich ihre Mutter an. »Ist Ihnen klar, was das hier ist?«


  »Natürlich. Es ist die Zukunft«, sagte Cheryl nüchtern, aber fast flüsternd. Sie senkte den Blick auf die Tischplatte, dann fügte sie hinzu: »Gott sei uns gnädig.«


  Vor der ägyptischen Küste,


  zwanzig Seemeilen nordwestlich von Marsá Matrũh Zur gleichen Zeit


  Die Besatzung des ägyptischen Kriegsschiffs El-Arish, einer Lenkwaffenfregatte der amerikanischen Oliver-Hazard-PerryKlasse, behandelte die geretteten Besatzungsmitglieder der Katharina die Große wie gewöhnliche Schiffbrüchige und versorgte sie mit Wasser, Wolldecken, heißem starkem Tee und Ful – Fladenbrot mit einer Füllung aus weißen und schwarzen Bohnen, die mit Fleisch, Eiern und Zwiebeln vermengt gebraten waren. Untergebracht wurden sie außer Sichtweite der Besatzung der Fregatte im Hubschrauberhangar auf dem Achterdeck. Die Verbrennungen oder Splitterwunden mehrerer Night Stalkers wurden vom Schiffsarzt versorgt. David Luger trat als Sprecher des Teams auf, als Fregattenkapitän Raouf Faruk, der Kommandant der El-Arish, die Schiffbrüchigen besuchte, während Patrick, Hal und Chris von Kommandosoldaten umringt in der Hangarmitte blieben. »Wir sind Ihnen für Ihre Hilfe sehr dankbar, Kapitän«, sagte David, als der Kommandant auf ihn zukam. »Sie haben uns das Leben gerettet.«


  »Afwan. Nichts zu danken«, sagte Faruk. Er musterte sein Gegenüber prüfend.


  »Und Ihr Name?«


  »Ich bin Merlin.«


  »Ihr voller Name, Ihr Dienstgrad, Ihre Nationalität?« »Einfach nur Merlin«, antwortete Luger.


  »Kein Dienstgrad, kein Titel. Wir sind alle Amerikaner.« »Uns diese Informationen vorzuenthalten, ist eine Beleidigung für Menschen, die Ihnen gerade das Leben gerettet haben«, tadelte Faruk ihn. »Ich befehle Ihnen, mir Ihren wahren Namen und Dienstgrad zu sagen, sonst lasse ich Sie einsperren.«


  »Tut mir Leid, Sir, aber das werde ich nicht tun«, erwiderte David mit fester Stimme. »Wir sind Besatzungsmitglieder des Bergungsschiffs Katharina die Große aus Klaipeda in Litauen. Leider sind die Schiffspapiere bei dem Angriff verloren gegangen.«


  »Ja, ich verstehe«, sagte der Kommandant. Faruk zweifelte keinen Augenblick daran, dass diese Männer Soldaten waren – sie sahen wie Soldaten aus, verhielten sich wie solche, bewegten sich auch so. Sie waren jedenfalls keine Seeleute. »Die verdammten Libyer glauben, das gesamte Mittelmeer gehöre ihnen ... Wie ich höre, haben Sie auch keine Ausweise.«


  »Sorry, Sir, aber auch die sind mit untergegangen.« Das stimmte, aber die mit der Katharina gesunkenen Reisepässe waren ausnahmslos Fälschungen gewesen. »Wir sind amerikanische Seeleute. Lassen Sie mich mit unserer Botschaft in Kairo telefonieren, wie ich Ihrem Ersten Offizier vorgeschlagen habe; sie kann unsere Identität bestätigen.«


  »Dies ist jetzt eine militärische Angelegenheit, und wir haben bestimmte Verfahren zur Ermittlung Ihrer Identität zu befolgen«, sagte Faruk, der sich offensichtlich über Lugers fehlende Kooperationsbereitschaft ärgerte. »Sie werden in unserem Heimathafen Marsá Matrũh inhaftiert und vernommen. Sie werden fair behandelt, das verspreche ich Ihnen, aber da Sie offenbar in eine militärische Auseinandersetzung mit den Libyern verwickelt waren, dürfen wir kein Risiko eingehen.« Er zeigte auf die von den Kommandosoldaten umringten drei Männer. Alle drei hielten die Köpfe gesenkt, als ägyptische Nachrichtendienstoffiziere jetzt sie und die anderen Geretteten fotografierten. »Und damit wären wir bei diesen drei Gentlemen. Falls sie keine Marsmenschen sind, für die eine Sauerstoffatmosphäre giftig ist, müssen sie ihre merkwürdigen Schutzanzüge sofort ablegen.«


  »Die Anzüge sind Lebenserhaltungssysteme«, behauptete Luger. Er wandte sich den drei Männern zu, die ihre Helme abnahmen, wobei ein leises Zischen zu hören war. Blitzlichter flammte auf, während sie sich vergeblich bemühten, ihre Gesichter zu verdecken. »Ohne ihre Helme geraten sie rasch in Atemnot. Dürfen sie die Helme bitte wieder aufsetzen, Kapitän?«


  »Mein Schiffsarzt untersucht sie ohne diese Ausrüstung«, entschied Faruk. »Brauchen sie stationäre Behandlung, bringt ein Hubschrauber sie ins nächste Lazarett – notfalls sogar nach Kairo. Sie werden gut behandelt, das versichere ich Ihnen. Aber da mir diese Anzüge unbekannt sind, werden sie abgelegt, untersucht und in Marsá Matrũh sicher verwahrt, bis wir wissen, dass sie keine Gefahr für uns darstellen.«


  Luger nickte. »Ja, Sir, das richte ich ihnen sofort aus. Allerdings dauert es ein paar Minuten, die Anzüge abzulegen.« Er verbeugte sich leicht vor dem Kommandanten und ging zu McLanahan, Briggs und Wohl hinüber. »Schlechte Nachrichten, Jungs«, sagte er. »Der Kapitän verlangt, dass ihr eure Anzüge ablegt. Er will euch vom Schiffsarzt untersuchen lassen; anschließend sollen wir alle in Marsá Matrũh interniert werden.«


  »Wir dürfen nicht bis zum Anlegen warten, bevor wir was unternehmen, Sir«, sagte Chris Wohl halblaut. Obwohl sie nun alle nicht mehr beim Militär, sondern Zivilisten waren, wäre Wohl nie auf die Idee gekommen, McLanahan, Luger oder Briggs anders als mit »Sir« anzusprechen, auch wenn sein Tonfall unüberhörbar kritisch sein konnte, wenn er wie jetzt mit einem ihrer Befehle nicht einverstanden war. »Marsá Matrũh ist ein riesiger Stützpunkt – dort sind fast fünfzigtausend Mann aus allen drei Teilstreitkräften stationiert.«


  »Wir haben keinen Auftrag, gegen die Ägypter zu kämpfen«, sagte David Luger. »Sobald wir unsere Botschaft verständigt haben, werden wir freigelassen. Aber wenn wir Widerstand leisten, kann’s passieren, dass die Ägypter uns alle umlegen.«


  »Unsere Botschaft hat keine Ahnung, weshalb wir hier sind«, wandte Patrick ein. »Wir haben keine Pässe, keine Visa ... und der Präsident hat schon mal versucht, uns alle verhaften zu lassen. Wir können nicht zur Botschaft laufen und um Hilfe betteln.«


  »Ich muss Master Sergeant Wohl zustimmen, Muck«, sagte Briggs. »Sie werden uns wie gefangen genommene Terroristen behandeln. Dann fliegt unsere Tarnung sofort auf.«


  Patrick überlegte noch einen Augenblick, dann fragte er: »Sarge, wie viele Mann Besatzung hat dieses Schiff?«


  »Insgesamt ungefähr zweihundert. Bei der U.S. Navy gibt’s an Bord von Fregatten normalerweise keine Marineinfanteristen, aber bei den Ägyptern schon. Im Allgemeinen zwei Züge mit höchstens vierzig Mann – das wären unsere am besten ausgebildeten Gegner. Ein Zug ist bereits hier drinnen, aber davon ist nur ein Dutzend Männer bewaffnet.«


  Luger runzelte die Stirn, als er in ihrer Nähe Bewegung wahrnahm – Fregattenkapitän Faruk hatte die Warterei satt und holte seine Leute zusammen, um sie festnehmen zu lassen. Die Kommandosoldaten, von denen sie umringt waren, versuchten lässig und entspannt zu wirken, aber er spürte ihre nervöse Anspannung. »Der Kommandant ist hierher unterwegs, glaube ich. Viel Zeit bleibt uns nicht mehr.«


  »Was haben Sie vor, Sir?«, fragte Wohl Patrick.


  Patrick stand auf, wandte sich von den Ägyptern ab und hob seinen Helm hoch. »Wir übernehmen das Schiff«, sagte er und setzte rasch den Helm auf.


  »Hurra«, sagte Wohl tonlos, als Briggs und er ebenfalls aufstanden. »Gute Entscheidung, Sir.«


  »An isnukum?«, rief Faruk, als er sah, dass Patrick seinen Helm wieder aufsetzte.


  »Min fadlukum!« Aber sobald auch Briggs und Wohl die Helme aufsetzten, wusste er, dass Gefahr drohte. »Wa’if!« Er gab seinen Marineinfanteristen ein Handzeichen. »Ihataris! Wa’if!«


  Die drei Männer in Ganzkörperpanzern rückten in Dreiecksformation gegen die drei Gruppen von Marineinfanteristen vor. Im selben Augenblick setzten sich auch die Kommandosoldaten in Bewegung – in überraschendem Tempo, nachdem sie eben noch so erschöpft und entspannt gewirkt hatten. Die Anzüge verschossen elektronische Blitze auf die bewaffneten Ägypter, und fast ehe die betäubten Marineinfanteristen zu Boden gegangen waren, hielten die Kommandosoldaten der Night Stalkers schon deren Waffen in den Händen. Nach weniger als fünfzehn Sekunden lagen alle Marineinfanteristen bewusstlos auf dem Stahldeck, und die Kommandosoldaten schlössen sämtliche Luken und die Hangartore, verriegelten sie und bewachten sie mit den erbeuteten Waffen in den Händen.


  »Was soll das? Was machen Sie hier?«, brüllte Faruk, als er seine Männer, deren Körper aufgrund der Stromstöße zuckten, auf das Deck sinken sah. Er zeigte anklagend auf Luger. »Sie haben mir versichert, von Ihnen drohe uns keine Gefahr!« Er sah Patrick herankommen und wandte sich ihm aufgebracht zu. »Sind Sie der Verantwortliche? Ich werde dafür sorgen, dass Sie diesen Akt der Aggression mit dem Leben büßen! Wir haben Sie und Ihre Männer vor den Libyern gerettet, und zum Dank dafür überfallen Sie uns?«


  »Kapitän, ich bin Castor«, sagte Patrick. Er machte eine Pause, während er zuhörte, welche Anweisungen Wohl seinen Leuten gab. Die Night Stalkers machten sich rasch daran, die ägyptischen Marineinfanteristen zu entkleiden und ihre Uniformen anzuziehen. »Meine Männer und ich tun Ihnen nichts, und wir wollen Ihr Schiff nicht kapern, außer Sie verweigern die Zusammenarbeit mit uns.«


  »Sie tun uns nichts? Wollen mein Schiff nicht kapern? Sie sind Terroristen! Saboteure! Spione!«, kreischte Faruk. »Die Uniform der Streitkräfte eines anderen Landes anzuziehen, ist ein Kriegsverbrechen!«


  »Wir befinden uns nicht im Krieg, Kapitän, und wir sind keine Soldaten«, sagte Patrick. »Sir, ich fordere Sie nochmals zur Zusammenarbeit mit uns auf.«


  »Die verweigere ich. Bringen Sie mich meinetwegen um.«


  »Ich will Sie nicht umbringen, Kapitän«, sagte Patrick. »Ich möchte, dass Sie sich mit Ihrem Flottenkommando in Marsá Matrũh in Verbindung setzen. Berichten Sie, dass ich Sie als Geisel genommen habe und alle anderen Einheiten davor warne, sich diesem Schiff zu nähern.«


  »Ich weigere mich, mit Ihnen zusammenzuarbeiten«, wiederholte Faruk. »Ich befehle Ihnen, die Waffen niederzulegen und sich zu ergeben.«


  »Das kommt nicht in Frage, Kapitän«, sagte Patrick. »Aber ich bin sicher, dass Sie Ihre Weigerung überdenken werden, sobald wir auf der Kommandobrücke sind.«


  »Auf der Kommandobrücke?« Faruk schluckte trocken. »Sie ... Sie wollen meine Brücke besetzen? Dann sind Sie binnen zehn Minuten alle tot.«


  »Schon möglich«, antwortete Patrick. »Aber in fünf Minuten haben wir Ihre Brücke besetzt.« Er ließ den Kommandanten stehen und rief auf seinem elektronischen Helmvisier die Anweisungen auf, die Chris Wohl den Night Stalkers gab. Wohl hatte eine elektronische Blaupause der Fregatten der amerikanischen Perry-Klasse aufgerufen und wies seine Männer für den Überfall ein. In weniger als fünf Minuten war alles bereit. Wohl übernahm die Backbordreling, Briggs die Steuerbordreling; beide hatten je fünfzehn Kommandosoldaten hinter sich, und Patrick ging mit zwanzig Mann entlang der Mittellinie des Oberdecks vor.


  Wegen der nach dem Überfall auf Libyen gespannten Lage im Mittelmeerraum waren an Deck zahlreiche Ausgucke postiert, die alle mit Maschinengewehren aus amerikanischer Produktion bewaffnet waren. Da sie genau das taten, was ihnen befohlen war – das Meer mit Nachtsichtgeräten nach etwaigen Angreifern abzusuchen –, war es einfach, von hinten dicht an sie heranzutreten, sie mit einem Stromstoß außer Gefecht zu setzen, ihre MGs zu entladen und weiterzuschleichen. McLanahans, Briggs’ und Wohls elektronische Visiere zeigten ihnen jeden Ausguck schon aus einigen Metern Entfernung, und dank ihrer gesteigerten Hörfähigkeit konnten sie rechtzeitig in Deckung gehen, wenn ein Besatzungsmitglied aufs Oberdeck oder unerwartet um eine Ecke kam.


  Auf der Kommandobrücke machte der Wachhabende eben eine Eintragung ins Logbuch, als die Turbinen der Fregatte plötzlich stillstanden. »Maschinen ausgefallen!«, meldete der Rudergänger.


  Der Zweite Offizier griff sofort nach dem Handapparat der Sprechanlage direkt zum Maschinenraum. »Maschine, Brücke, was ist bei euch unten los?« Keine Antwort. »Maschine, Brükke, Meldung!« Wieder keine Antwort. Der Wachhabende drehte sich zu dem Oberbootsmann um. »Alarm auslösen, alle Mann auf Gefechtsstationen, keine Übung.« Er griff nach einem anderen Telefon, das die direkte Verbindung zur Kapitänskajüte herstellte. »Kommandant auf die Brücke, Notfall.« Der Zweite Offizier nahm bereits den nächsten Handapparat ab. »Lageraum, Brücke ... Lageraum, hören Sie mich?« Wieder keine Antwort. »Was zum Teufel geht hier vor?« Er fuhr herum, brüllte den Oberbootsmann an:


  »Und warum haben Sie nicht Alarm gegeben, verdammt noch mal?«


  »Ich habe Alarm ausgelöst, aber es ist nichts zu hören!« Der Oberbootsmann wandte sich an den Brückenausguck. »Sie laufen sofort los und lassen Stafettenalarm geben, alle Mann auf Gefechtsstationen, dies ist keine Übung. Los!«


  »Ma’lesh«, sagte eine Stimme hinter ihnen. »Spielt keine Rolle.«


  Wachhabender und Oberbootsmann drehten sich um und sahen Fregattenkapitän Faruk die Brücke betreten. »Die Maschinen sind ausgefallen, Kapitän«, meldete der Zweite Offizier. »Ich kann weder Maschine noch Lageraum erreichen und auch nicht Alarm auslösen. Ich ...« Er verstummte, als er die erschrockenen Gesichter des übrigen Brückenpersonals sah. »Kapitän ...?«


  Faruk wurde zu seinem Kommandantensessel mitten auf der Brücke gestoßen, und dann war plötzlich die Hölle los. Männer in ägyptischen Marineuniformen bedrohten die Brückenwache mit automatischen Waffen und schrien englische Befehle. Im selben Augenblick flog die Tür zum Schiffsinneren auf, und weitere Männer, die auf Englisch durcheinanderschrien, stürmten hinter dem Zweiten Offizier herein; gleichzeitig wurde die Tür zur Backbordnock aufgestoßen, und weitere Unbekannte strömten herein. Das Brückenpersonal musste sich mit im Nacken gefalteten Händen aufs Deck legen. Vier der Kommandosoldaten bewachten sie dort, während die anderen Männer die Umgebung der Brücke sicherten.


  Patrick gab am computerisierten Steuerstand der El-Arish stehend neue Befehle ein, damit die Fregatte von der ägyptischen Küste abdrehte und mit Höchstfahrt nach Norden lief. Dann hielt er Faruk den Handapparat der Bordsprechanlage hin. »Sie müssen der Besatzung sagen, dass die Rückkehr nach Marsá Matrũh sich verzögert – und sie die Anordnungen meiner Männer befolgen soll.«


  »Das tue ich nicht!«


  Patrick schien nicht zu reagieren, aber Sekunden später begann Faruks Körper in seinem Sessel eigenartig zu zittern, während er anfing, die Augen zu verdrehen. Dieser »Anfall« dauerte nur wenige Sekunden lang, dann sackte Faruk in sich zusammen. Der ägyptische Kommandant rang nach Luft und sah aus, als sei er zusammengeschlagen worden, obwohl niemand ihn angefasst hatte. »Weigern Sie sich weiter, kommt’s noch schlimmer«, sagte Patrick mit seiner elektronisch synthetisierten Stimme.


  Faruk streckte eine Hand aus, und Patrick legte den Hörer hinein. Der Ägypter holte mehrmals tief Luft, dann sprach er auf Arabisch. Als er fertig war, wandte Patrick sich an einen der Night Stalkers und fragte: »Was hat er gesagt?«


  »Er hat gesagt, dass die Brücke und wahrscheinlich auch der Maschinen- und Lageraum von amerikanischen Kommandos besetzt sind. Er hat seine Männern zu erbittertem Widerstand gegen uns aufgerufen.«


  »Zu Schaden kommen dabei nur Ihre Männer, Kapitän«, sagte Patrick. Er sprach in sein Helmkommunikationssystem und gab Faruk wenige Sekunden später das Telefon zurück. »Wir haben eine Verbindung zu Ihrem Flottenkommando hergestellt, Kapitän. Übermitteln Sie die Warnung, dass jeder, der sich diesem Schiff nähert, angegriffen und getötet wird. Dies ist die einzige Warnung.« Faruk gab sie weiter und empfahl einen Großeinsatz aller verfügbaren Einheiten, um sein Schiff bewegungsunfähig zu machen und zu verhindern, dass es Terroristen in die Hände fiel.


  »So, jetzt wissen die Ägypter, dass wir hier sind«, sagte Briggs über Funk zu Patrick. »Die Hälfte der Besatzung macht sich bereit, uns aus allen Ecken anzufallen, und bald werden wir die Hälfte der ägyptischen Streitkräfte auf dem Hals haben. Wie soll’s weitergehen?«


  »Wir müssen Verbindung zu Martindale aufnehmen, damit er mit allen verfügbaren Mitteln nach Wendy sucht«, sagte Patrick. »Ich will, dass dieses Schiff nach Waffen durchsucht wird, damit jeder von uns vollständig bewaffnet und ausgerüstet ist, und dann will ich einen Plan, wie wir in Aktion treten und sie retten können.«


  »Patrick«, sagte Briggs leise, »Wir wissen nicht, ob sie noch lebt.«


  »Sie lebt noch. Das weiß ich.«


  »Aber wir haben ...«


  »Verdammt noch mal, sie lebt, sage ich!«, rief Patrick zornig aus. »Und ich finde sie, selbst wenn ich dazu jedes Sandkorn der Wüste umdrehen muss.«


  Über dem Mittelmeer Zur gleichen Zeit


  »Sie dürfen nicht zurück, Sechmet«, sagte der pensionierte ägyptische Armeegeneral Achmed Baris, Präsident Kamal Ismail Salaams Sicherheitsberater und ein altbewährter Freund seiner Familie. Der heute 58jährige General Baris hatte im Sechstagekrieg von 1973 den größten Teil des rechten Beins verloren, als sein Panzer ausgebrannt war, aber er war im Staatsdienst geblieben, hatte seinem Land weiter nach besten Kräften gedient und war aus einfachsten Verhältnissen zum Nachrichtendienstkoordinator und später zum Sicherheitsberater des Präsidenten aufgestiegen. »Das wäre zu gefährlich. AlKhans Schergen und die Attentäter der Muslim-Bruderschaft sind überall.«


  »Nicht einmal, um meinen Mann zu begraben?«, fragte Susan Bailey Salaam leise. Ihr Kopf und beide Arme waren verbunden, und ein Militärarzt hatte die Kanüle für den Tropf, an dem sie hing, in eine Beinvene eingeführt, weil sie an den Armen Verbrennungen zweiten Grades hatte.


  »Vor allem nicht zu einer Beisetzung«, sagte Baris traurig. »Glauben Sie mir, dort wären Sie nicht sicher. Ihr Mann wird in einer schlichten Zeremonie beigesetzt. Alles andere wäre zu gefährlich.«


  Susan Salaam und General Baris befanden sich an Bord eines ägyptischen Militärhubschraubers, der mit weniger als zehn Kilometern Abstand zur Küste im Tiefflug übers Mittelmeer nach Westen raste. Achmed Baris hatte einen Alternativplan für Susans Flucht aus der Stadt ausgearbeitet, der so geheim war, dass nicht einmal die Präsidentengarde davon wusste. Baris hatte dafür gesorgt, dass Susan von mehreren Krankenwagen zu einem bereitstehenden Heereshubschrauber gefahren und aus der Stadt gebracht wurde.


  »Ich komme mir wie ein Feigling vor. Ich komme mir vor, als hätte ich meinen Mann verraten«, murmelte Susan tonlos.


  Der pensionierte General seufzte leicht, denn veränderte er die Lage seines Beinstumpfs, um die Schmerzen etwas zu lindern. »Ihr Mann ist tot, Sechmet«, sagte er wie ein Vater, der mit seiner jungen Tochter spricht. »An seinem Grab von weiteren Attentätern der Muslim-Bruderschaft ermordet zu werden, würde weder ihm noch Ägypten nützen.«


  Er machte eine Pause, dann fügte er halblaut hinzu: »Sie wissen, dass ich Ihrem Mann in die Hölle gefolgt wäre, und das verspreche ich auch Ihnen. Sagen Sie mir, was Sie wollen, und ich werde alles in meinen Kräften Stehende tun, um Ihnen dabei zu helfen.«


  »Was schlagen Sie vor, General?«


  »Wir fliegen nach Marsá Matrũh, unserem nach Kairo zweitgrößten Militärstützpunkt, rund dreihundert Kilometer westlich von hier«, antwortete Baris. »Ich könnte veranlassen, dass dort ein Flugzeug des Außenministeriums für uns bereitsteht. Diese Maschine könnte uns irgendwohin nach Westeuropa bringen – Portugal, England, Frankreich, Irland. Dort könnten wir uns in den Schutz der jeweiligen US-Botschaft begeben – Sie besitzen zwei Staatsbürgerschaften und dazu einen Diplomatenpass als Sondergesandte Ihres Ehemanns. Das wäre also kein Problem.«


  »Ich werde Ägypten nicht verlassen«, sagte Susan streng. »Es ist jetzt meine Heimat, nicht mehr Amerika.« Sie funkelte ihn mit ihrem nicht verbundenen Auge an. »Mich erstaunt, dass Sie das überhaupt vorschlagen, General.«


  »Bitte entschuldigen Sie, Madame. Ich habe nur an Ihre Sicherheit gedacht. Ich bitte um Verzeihung, wenn ich Sie gekränkt oder das Andenken des Präsidenten beleidigt haben sollte, weil ich vorgeschlagen habe, Sie sollten ins Ausland fliehen.«


  »Sie gehören weiterhin zu den angesehensten Männern Ägyptens, vielleicht der gesamten arabischen Welt«, sagte Susan, indem sie seine Hand ergriff. »Ihre Loyalität steht ebenso außer Zweifel wie Ihr gutes Herz.« Sie betrachtete Baris, machte eine Pause, als wähle sie ihre Worte sorgfältig, und fuhr dann fort: »Sie könnten Ministerpräsident oder Präsident werden, wenn Sie nur wollten. Aber Sie halten sich im Hintergrund. Ihr Volk braucht Sie, General. Wann werden Sie aufstehen und es führen?«


  »Ich habe nur einmal Männer geführt, als wir vor dreißig Jahren auf dem Sinai mit Panzern gegen die Israelis vorgestoßen sind, und damals sind neunzig Prozent der Männer unter meinem Befehl in weniger als einem Tag gefallen«, sagte Baris. »Ich habe noch Glück gehabt – ich habe nur mein rechtes Bein verloren. An diesem Tag habe ich erkennen müssen, dass meine Stärke darin liegt, zu beobachten und zu beraten, statt selbst Entscheidungen zu treffen.«


  »Unsinn, Achmed.«


  »Wie ein berühmter psychotischer, abtrünniger US-Cop einmal gesagt hat: ›Ein Mann muss seine Grenzen kennen‹«, sagte Baris lächelnd.


  Seine Vorliebe für amerikanische Kriminal- und Westernfilme – je gewalttätiger, desto besser – war in ganz Kairo bekannt. »Mich befriedigt die Gewissheit, dass ich im Lauf der Jahre viele Regierungsmitglieder gut und vernünftig beraten habe, und ich glaube, dass ich Allah gedient und Ägypten dadurch zu einem lebenswerteren Land gemacht habe. Das genügt mir.« Er machte eine Pause, betrachtete Susan sorgfältig und fragte dann: »Was ist Ihr Begehr, Sechmet?«


  Susan Salaam antwortete nicht gleich, und Baris sah erstaunt, dass auf ihren Lippen ein schwaches Lächeln stand, als sie schließlich fragte: »Wäre es ein Unrecht, wenn ich sagte: ›Ich wünsche mir den Tod von Zuwayy und al-Khan‹?« Als Baris ihr Lächeln nicht erwiderte, verschwand auch ihres, aber ihr Auge blitzte. »Die Wahrheit, mein alter Freund?« Baris nickte wortlos. Susan wich seinem Blick aus und nickte ebenfalls. »Ich bin froh, dass ich noch lebe. Ich bin froh, dass ich nicht umgekommen bin. Deshalb glaube ich, dass Allah vielleicht einen Grund hatte, sich meinen Tod nicht zu wünschen. Ich habe das Gefühl, noch etwas tun zu müssen.« Sie schüttelte den Kopf und starrte ins Leere, als versuche sie, aus weiter Ferne die Schlagzeile einer Zeitung zu lesen. Dann sah sie wieder den pensionierten General an. Er schluckte, als er in ihrem mandelförmigen dunklen Auge und ihren vollen, aber unschuldig wirkenden Lippen etwas Bedrohliches sah. »Ja, es gibt noch Arbeit zu tun. Mein Mann und Sie hatten das Ziel, Ägypten wieder seine rechtmäßige Position als Führer der Mittelmeerländer und der arabischen Welt zu verschaffen. Dieses Ziel möchte ich weiter verfolgen.«


  »Meine Liebe, die Idee von einer geeinten arabischen Welt ist ein Wunschtraum, sonst nichts«, sagte Baris schmunzelnd, obgleich er das Gefühl hatte, seine Nackenhaare wollten sich leicht sträuben. »Sie dürfen sich von den scheinbaren Erfolgen hochstaplerischer Verrückter wie Zuwayy oder opportunistischer Eiferer wie al-Khan nicht täuschen lassen. Das libysche Volk glaubt keineswegs, dass Zuwayy von einem Wüstenherrscher abstammt, und kein heutiger Ägypter würde jemals glauben, irgendein Mann sei mit gottähnlicher Macht ausgestattet, um unser Land zu regieren. Die Pharaonen sind tot, und dabei soll es bleiben!« Baris berührte Susans Hand, um sie aus ihrem Tagtraum zu wecken, und nickte erleichtert, als sie ihn anlächelte.


  »Auch wenn Sie tausendmal schöner sind als alle Kleopatras Hollywoods zusammen, Sechmet, dürfen Sie sich niemals der Illusion hingeben, die Welt würde ein arabisches Imperium tolerieren.«


  Susans Lächeln wurde schwächer, als sie die Rechte hob, die Augenklappe berührte, dann ihre Finger über die linke Gesichtshälfte und den linken Arm gleiten ließ und sanft die schmerzhaften Narben unter dem Verband berührte.


  »Niemand wird mich jemals für so schön wie Kleopatra halten. Dafür hat Zuwayys und al-Khans Verrat gesorgt.«


  »Hüten Sie sich davor, Hass und Rachedurst in Ihrem Inneren schwären zu lassen«, warnte Baris sie. »Behalten Sie einen klaren Kopf. Verstanden?«


  »Ja, General.«


  »Gut.« In dem Militärhubschrauber gab es ein Computerterminal vor dem Sitz des Nachrichtenoffiziers. Baris nahm dort Platz und loggte sich ein. Auf dem Bildschirm erschienen wie gewohnt die täglichen Geheimdienst-, Status- und Lageberichte.


  »Als Erstes müssen wir Sie in Sicherheit bringen. Ich ...«


  »Ich muss in den Präsidentenpalast zurück«, wiederholte Susan. »Als Erstes muss ich meinen Mann begraben.«


  »Ihr Leben ist in großer Gefahr, wenn Sie das tun«, warnte Baris sie.


  »Ich habe keine andere Wahl. Wollen die Verschwörer mich während oder nach der Beisetzung ermorden, müssen sie’s eben tun – dann werde ich Ägyptens erste Märtyrerin. Meine letzte Pflicht meinem Mann gegenüber besteht darin, dieses Land aus der Trauer um seinen Tod zu führen.« Sie lächelte ihrem Freund zu. »Aber ich möchte nicht, dass Sie sich bei einem vergeblichen Verteidigungsversuch exponieren. Ich möchte, dass Sie außer Sicht bleiben und nur beobachten, weil das Ihre Spezialität ist. Geben Sie mir Ihre besten und zuverlässigsten Offiziere mit. Ich glaube, dass mir bis zur Beisetzung nichts passieren wird. Und danach ... tun wir, was wir tun müssen. Ich bin dafür, nach Alexandria zu fliegen. Können Sie dort eine sichere Zuflucht für uns finden?«


  »Vielleicht in der Marineakademie an der Abu-Kir-Bucht östlich von Alexandria ... ihr Kommandant, ein alter Freund von mir, kann für Ihre Sicherheit sorgen. Die Akademie liegt isoliert genug, damit wir außer Sicht sind, aber sie besitzt Hubschrauber und bewaffnete Schnellboote für den Fall, dass wir vor al-Khans Schergen flüchten müssen. Die Wohnung, in der wir Sie unterbringen, ist keinen Kilometer entfernt.« Aber während er die Tagesmeldungen überflog, stieß er auf eine schockierende Nachricht und las sie rasch durch. Susan sah seine Augenbrauen bei jedem Satz weiter in die Höhe wandern. »Was zum Teufel ...?«


  »Was gibt’s, General?«


  »In dieser Minute befindet der gesamte Stützpunkt Marsá Matrũh sich in Alarmbereitschaft«, antwortete Baris und las sichtlich erstaunt weiter. »Hören Sie sich das an, Susan: In der Nacht vor dem Anschlag auf Ihren Mann ist in Libyen ein geheimer Raketenstützpunkt überfallen worden, wobei anscheinend chemische Kampfstoffe und nukleares Material freigesetzt worden sind.«


  »Ja, daran erinnere ich mich. Kamal ist darüber informiert worden. Wir haben unsere Grenztruppen alarmiert, wollten aber ansonsten nicht den Eindruck erwecken, etwas damit zu tun gehabt zu haben.«


  »Richtig«, bestätigte Baris. »Einige Stunden später haben nicht identifizierte Flugzeuge, vermutlich aus Libyen kommend, im Mittelmeer kurz nacheinander mehrere Handelsschiffe angegriffen. Dabei soll es sich um Vergeltungsangriffe gehandelt haben, mit denen die Libyer das Schiff der Kommandos treffen wollten, die ihren Stützpunkt zerstört hatten. Von einem dieser Schiffe, einem versenkten Bergungsschiff unter litauischer Flagge, haben sieben Rettungsboote mit insgesamt dreiundsechzig Männern und Frauen abgelegt und sind dann von unserer Lenkwaffenfregatte El-Arish aus Marsá Matrũh aufgefischt worden.«


  »Das scheint eine sehr starke Besatzung für ein Bergungsschiff zu sein. Was noch? Ist die Besatzung vernommen worden? Wer sind diese Leute?« Susan sah Baris mit vor Staunen offenem Mund vor dem Bildschirm sitzen. »General? Was gibt’s?«


  »Unsere Fregatte ist gekapert worden.«


  »Gekapert? Von der geretteten Schiffsbesatzung?« »Unglaublich!«, rief der pensionierte General aus, als er weiterlas. »Die Geretteten waren offenbar Kommandosoldaten unter Führung von drei Männern in ungewöhnlichen Kampfanzügen und mit seltsamen, aber sehr wirkungsvollen Waffen.«


  »Wie viel Mann zählt die Besatzung einer Fregatte?«


  »Ungefähr zweihundert Seeleute.«


  »Sechzig Mann haben eines unserer Kriegsschiffe mit zweihundert Seeleuten gekapert?«, fragte Susan ungläubig. Ihr Staunen verwandelte sich rasch in Neugier. »Woher wissen wir das alles, General? Funkt jemand von der Besatzung heimlich Nachrichten? Hat jemand von Bord fliehen können?«


  »Nein, Susan – der Führer der Kommandos erlaubt Fregattenkapitän Faruk, dem Kommandanten der El-Arish, diese Nachrichten zu senden«, antwortete Baris sichtlich und hörbar verblüfft. »Ihr Führer, der sich Castor nennt, behauptet, niemand an Bord werde etwas geschehen und das Schiff dürfe nach Marsá Matrũh zurückkehren, wenn wir zusichern, die Fregatte beim Einlaufen nicht anzugreifen und nicht zu versuchen, seine Männer und ihn gefangen zu nehmen.«


  »Wer sind diese Leute? Israelis? Amerikaner?«


  »Faruk hält sie für Amerikaner, aber sie tragen Sturmhauben und tarnen ihre Identität gut. Die Nationalität der Führer lässt sich offenbar überhaupt nicht feststellen – ihre Stimmen sind elektronisch verändert.«


  »Elektronisch verändert?« Susan dachte einige Augenblicke angestrengt nach. Wer waren diese Soldaten? Sie waren kampfstark genug, um eine ägyptische Fregatte, eines der bestbewaffneten Kriegsschiffe Nordafrikas, zu kapern, aber sie hatten ihre Operationsbasis, ein kleines Bergungsschiff, nicht verteidigen können. Waren sie Terroristen oder Söldner mit dem Auftrag, ein Ziel in Ägypten anzugreifen, hatten sie sehr nachlässig gearbeitet. Sie hätten dem Kommandanten der Fregatte bestimmt nicht erlaubt, mit seinem Flottenkommando in Verbindung zu treten.


  Der Anführer hatte beschlossen, darauf zu vertrauen, dass die Ägypter ihnen nichts tun würden – aber um ganz sicherzugehen, kaperte er eine Lenkwaffenfregatte. Eine interessante Mischung aus Stärke und Zurückhaltung, Macht und Vorsicht. Wer war dieser Anführer? Offensichtlich ein Mann, dem die Sicherheit seiner Leute wichtig war, aber auch jemand, der nicht davor zurückschreckte, seine Befehlsgewalt zu gebrauchen. Und seine Männer waren offenbar hervorragend ausgebildet und motiviert, aber andererseits keine Berserker.


  Der Anführer trug den Decknamen »Castor« – nach einem Zwillingspaar aus der römischen Mythologie. Die Zwillingsgötter Castor und Pollux, die Dioskuren, waren die »kosmischen Stabilisatoren«, die Licht und Dunkelheit verkörperten. Der eine war ein Mann des Friedens, ein Pferdeabrichter; der andere ein Faustkämpfer, ein Krieger. Beide beschützten Sterbliche. Als der Krieger Pollux den Tod fand, traf Castor, der Mann des Friedens, eine Vereinbarung mit den Göttern: Wenn seine Gefährten einen Krieger brauchten, würde er sterben, damit sein Bruder weiterleben konnte. Susan stellte sich die auf der Hand liegende Frage: Wo und wer war Pollux?


  Oder vielleicht gab es keinen Pollux mehr, und Castor, der Mann des Friedens, war ihr Anführer. Vielleicht hatten die Männer die Fregatte deshalb nicht gewaltsam erobert, ihre Besatzung ermordet und das Schiff entführt. Ließ dieser Castor sich vielleicht dazu überreden, der Krieger Pollux zu werden, um Sterbliche zu beschützen ... oder vielleicht eine ganz bestimmte Sterbliche?


  »Ich kehre zur Beisetzung nach Kairo zurück, General«, sagte Susan. »Aber vorher fliegen wir nach Marsá Matrũh, um diese Kommandos kennen zu lernen. Die Marine soll nicht versuchen, das Schiff zurückzuerobern, aber es auch nicht wieder auslaufen lassen.«


  »Sie wollen zusehen, wie eines unserer Kriegsschiffe, das Terroristen gekapert haben, dicht vor unserer Küste liegt, ohne etwas dagegen zu unternehmen?«


  »Sie haben es gekapert, sie verdienen es, an Bord bleiben zu dürfen«, entschied Susan. »Sie sollen alles bekommen: Essen, ärztliche Versorgung, Frauen – alles, was sie wünschen oder benötigen.« Sie überlegte kurz, dann sagte sie: »Nein, bitten Sie sie zu bleiben, bis ich eintreffe.«


  »Wozu wollen Sie mit diesen Kerlen zusammentreffen, Sechmet?«, fragte Baris. »Sie könnten gefährlich sein.«


  Susan schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht«, sagte sie. »Tatsächlich könnten sie genau die Leute sein, die wir brauchen, um uns zurückzuholen, was al-Khan und Zuwayy uns weggenommen haben.«


  Ihre Entscheidung war die schwierigste gewesen, die sie in ihrem jungen Leben hatte treffen müssen: ihren Mann zu verlassen, um ihr eigenes Leben zu retten. Jetzt, wenige Minuten vor der Landung auf dem weitläufigen Militärstützpunkt Marsá Matrũh im Nordwesten des Landes, hatte Susan Bailey Salaam erstmals Zeit, sich Rechenschaft über die schrecklichen Ereignisse des vergangenen Tages abzulegen:


  Nach dem Attentat war sie von einem der bei solchen Anlässen bereitstehenden Sanitätsfahrzeuge aus der Al-AsharMoschee weggebracht worden. Der Fahrer hatte versucht, zum Präsidentenpalast zu fahren, aber die Straßen waren von Demonstranten und Randalierern verstopft gewesen, die gehört hatten, der Präsident und Susan seien bei dem Bombenanschlag ums Leben gekommen, und sie hatten umdrehen müssen. Susan musste mehrmals das Fahrzeug wechseln und hatte sich einmal mit Kevlarweste und Stahlhelm tarnen müssen, als es so aussah, als kämen Demonstranten ihrem Wagen gefährlich nahe. Nach langer Irrfahrt war sie schließlich zum Luftwaffenstützpunkt Zahir im Nordosten Kairos gebracht und mit einem Armeehubschrauber ausgeflogen worden. Der Pilot gab als Ziel die ägyptische Marineakademie in Alexandria an, aber sobald der Hubschrauber über dem Mittelmeer war, ging er außer Sichtweite der Küste tief hinunter und flog dicht über dem Wasser nach Westen weiter.


  Ganz ohne Zweifel eine Flucht, sagte sie sich bedrückt, als der Hubschrauber seinen Landeanflug begann – um ihr eigenes Leben zu retten. Sie hasste die Vorstellung, aus ihrem eigenen Haus, vor ihrem eigenen Volk fliehen zu müssen. Sie hätte es lieber mit ihren Feinden aufgenommen, sich zum Kampf gestellt, um ihre Ehre und Legitimität und die ihres Gatten zu verteidigen. Aber er lebte nicht mehr. Und sie hatte sich verkleiden müssen, um aus der Hauptstadt fliehen zu können – sie konnte nicht darauf vertrauen, dass die Einwohnerschaft Kairos sie in ihrer Trauer vor den Folgen eines so katastrophalen, monströsen, unvorstellbaren Ereignisses würde beschützen können. Sogar im Präsidentenpalast wäre sie nicht sicher gewesen. Was tat sie hier draußen, hunderte von Kilometern von der Zivilisation entfernt, auf der Flucht vor ihrem eigenen Volk wie ein Dieb bei Nacht? Weshalb hatte sie diese seltsame Kommandotruppe, die eine ägyptische Fregatte gekapert hatte, nicht zu sich nach Alexandria kommen lassen? Irgendetwas drängte sie dazu, hierher zu kommen. Sie wusste nicht, wer diese Männer waren, aber eine innere Stimme sagte ihr, sie müsse sich hier draußen selbst umsehen. Nicht allein aus Sicherheitsgründen. Vielleicht lockte die Wüste, die Vorstellung von einer Hedschra und der reinigenden Kraft der Wüste. Vielleicht musste sie wie Moses und Jesus und Mohammed und tausende anderer in der Menschheitsgeschichte spirituelle Kraft aus der Wüste ziehen.


  Ungefähr eine Stunde vor Sonnenuntergang befand ihr Hubschrauber sich im Anflug auf den riesigen Militärstützpunkt. Aus der Luft erinnerte Marsá Matrũh mehr an einen Industriekomplex mit Flughafen und eigener Werft als an einen Stützpunkt. Auf einer Fläche von fast zweihundert Quadratkilometern waren hier fast ein Fünftel aller ägyptischen Streitkräfte stationiert. Sie hatten den Auftrag – auch wenn er selten erwähnt wurde, um die arabischen Nachbarn nicht zu verärgern –, einen möglichen Einfall aus Libyen abzuwehren, Ägyptens Nord- und Nordwestflanke zu schützen und sein Recht auf freie Schifffahrt im Mittelmeer zu verteidigen. Der im Zweiten Weltkrieg von den Deutschen und Italienern angelegte Stützpunkt war dann bis zur Revolution im Jahr 1952 von den Engländern genutzt worden. Susan sah die großen Satellitenantennen, die Bestandteil des ägyptischen Fernmeldenetzes waren, und die Radarantennen des Frühwarnsystems, die nach Norden und Westen blickend ständig Meer und Himmel nach Eindringlingen absuchten.


  »Allah muss etwas anderes mit mir vorhaben, als mich auf den Straßen Kairos sterben zu lassen«, sagte Susan zu General Baris, als sie aus dem Hubschrauber stiegen. Sie begutachtete die zu ihrem Empfang bereitstehende kleine Gruppe von Uniformierten. »Diese Männer ...?«


  »Handverlesen, um Sie zu beschützen«, sagte Baris. »Von mir besoldet und mir so treu ergeben wie meine eigenen Geschwister. Leider haben Sie selbst hier draußen manche Feinde.« Er stellte ihr mit einer Handbewegung den hohen Offizier vor, der jetzt auf sie zutrat. »Madame, dies ist Vizemarschall Said Ouda, der Kommandeur des Militärbezirks West, zu dem Marsá Matrũh gehört.«


  Ouda machte eine leichte Verbeugung, dann legte er seine Hände wieder lässig auf den Rücken. Er war groß, hatte ein kantiges, gut geschnittenes Gesicht mit elegantem Schnurrbart, trug eine Reitgerte unter den linken Arm geklemmt und hatte seine Schirmmütze kess schräg aufgesetzt.


  »Mein Beileid, Madame«, sagte er einfach.


  »Danke, Vizemarschall«, antwortete Susan Salaam. Sie musterte ihn kühl, dann fragte sie: »Sie missbilligen mein Kommen, nicht wahr, Vizemarschall?«


  »Ich habe die Pflicht, mein Land zu schützen und Befehle auszuführen«, sagte er mit leiser, monotoner Stimme. Er warf General Baris einen misstrauischen Blick zu. »Ich stehe bereit, den legitimen Autoritäten zu gehorchen.«


  Offenbar begann er daran zu zweifeln, ob Baris überhaupt noch irgendeine legitime Autorität in Ägypten verkörperte.


  »Ich will Ihnen keine Unannehmlichkeiten machen, Vizemarschall«, versicherte Susan ihm.


  »Der Präsident ist tot, Madame«, sagte Ouda eisig, »und seine Witwe und sein engster Mitarbeiter verstecken sich weit von der Hauptstadt entfernt auf meinem Stützpunkt. Das ist kein Merkmal legitimer Autorität, wie ich sie verstehe.«


  »Trotzdem werden Sie seinen Befehlen gehorchen, wie Sie Präsident Salaam gehorcht hätten«, sagte Susan, »oder Sie werden entdecken, dass Ihr Wert als Kommandeur ägyptischer Streitkräfte stark abgenommen hat.«


  Ouda betrachtete Susan mit schwachem Lächeln von Kopf bis Fuß. Seine unausgesprochenen Worte waren kristallklar: Mein Wert ist im Augenblick weit größer als der Ihre. Er musterte sie erneut. Susan kannte auch diesen Blick: Der Mann vergaß vorübergehend, dass sie die Gattin des ägyptischen Präsidenten gewesen war, und musterte sie nur als weitere Frau, die er vielleicht würde erobern können. Ouda war es offenbar gewohnt, das ohne Rücksicht darauf zu tun, wer noch zusah. Er deutete eine weitere Verbeugung an und ging zu seinem Wagen zurück.


  Eine Frau in Uniform kam rasch auf sie zu, baute sich vor Susan auf und grüßte zackig. Sie trug das rote Barett der Republikanischen Garde, der für den Schutz des Präsidenten und weiterer hoher Regierungsmitglieder verantwortlichen Eliteeinheit, und hatte eine kleine Maschinenpistole MP5 in dem Gurtzeug vor der Brust hängen. Sie war kleiner und zierlicher als Susan, eher zu klein für eine Soldatin, aber ihre dunklen Augen und ihr energisches Kinn erzählten eine ganz andere Geschichte.


  »Madame, das hier ist Hauptmann Amina Shafik, ehemals Zugführerin in der Republikanischen Garde«, sagte General Baris. »Sie war drei Jahre lang Leibwächterin meiner Frau, bis diese an Krebs gestorben ist. Seither ist sie meine Adjutantin. Ich habe blindes Vertrauen zu ihr. Hauptmann Shafik, Madame Susan Salaam.« Shafik salutierte nochmals, dann blieb sie in strammer Haltung vor Susan stehen. »Ich habe sie als Ihre persönliche Leibwächterin eingeteilt. Sie wird Tag und Nacht nicht von Ihrer Seite weichen. In allen Fragen, die Ihre Sicherheit betreffen, müssen Sie sich auf ihr Urteil verlassen.«


  Susan streckte ihr die Rechte hin, und der Händedruck bestätigte ihre Vermutung – diese Offizierin war erstaunlich kräftig. »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Hauptmann«, sagte Susan. »Haben Sie Familie? Einen Ehemann?«


  »Einen Bruder und zwei Schwestern, Madame, alle drei in die Vereinigten Staaten ausgewandert«, antwortete Shafik. »Meine Eltern sind tot, von den Israelis im Sechstagekrieg ermordet. Mein Mann war Offizier der Mubahath el-Dawa; er ist bei einem Bombenanschlag der Gamaa islamija auf die Zentrale des Staatlichen Sicherheitsdienstes umgekommen.«


  »Mein Beileid zu Ihrem Verlust, Hauptmann«, sagte Susan. Sie betrachtete Shafik prüfend. »Sie haben auch ein Kind verloren, nicht wahr, Hauptmann?«


  Shafik machte große Augen, erst vor Überraschung, dann aus Trauer, als verdrängt geglaubte Erinnerungen auf sie einstürmten. Sie nickte. »Ich habe es an dem Tag verloren, an dem die Nachricht vom Tod meines Mannes gekommen ist.«


  »Eine persönliche Tragödie«, sagte Susan. »Aber Sie werden wieder lieben lernen, und Sie werden einen Mann finden, der Ihrer Liebe wert ist. Und Sie werden hoffentlich nicht zulassen, dass Ihr Hass Sie daran hindert, das Kind zu bekommen, das Sie verdient haben.«


  »Meine Tragödie – und mein Hass – ist unbedeutend im Vergleich zu dem, was Sie empfinden müssen, Madame«, erwiderte Shafik mit Dankbarkeit und Erleichterung in der Stimme.


  »Keine Tragödie – und kein Hass – ist unbedeutend«, erklärte Susan ihr. »Das kann ich Ihnen versichern.«


  »Wenn Sie gestatten, Madame«, fuhr Shafik fort, »möchte ich Sie persönlich für die Disziplinlosigkeit und Pflichtvergessenheit der Republikanischen Garde bei dem Attentat auf Ihren Mann um Verzeihung bitten. In meinen fast zehn Dienstjahren in der Garde habe ich noch nie solche Verantwortungslosigkeit erlebt.« Sie riss sich das rote Barett vom Kopf, knetete es in ihren starken Händen. »Ich schäme mich, dieses Barett zu tragen.«


  »Tun Sie das nicht, Hauptmann – Sie haben sich das Recht verdient, es zu tragen«, sagte Susan. »Andere, die sich haben bestechen und von ihren Posten weglocken lassen, sollten auf die Ehre verzichten, es zu tragen, nicht aber Sie.«


  »Ja, Madame«, antwortete Shafik. »Ich verspreche Ihnen, alles in meinen Kräften Stehende zu tun, um den Tod unseres Präsidenten zu rächen. Seine Mörder verdienen nicht Gerechtigkeit – nur Vergeltung.«


  Susan Salaam berührte Schafiks linke Wange und nickte ihr beruhigend zu. »Und sie sollen ihr nicht entgehen, Hauptmann«, sagte sie leise, aber streng. »Die Mörder unserer beiden Ehemänner sollen unsere Rache zu spüren bekommen.« Shafik lächelte, nickte knapp und nahm wieder Haltung an.


  »Wir wollen in Ihre Unterkunft fahren, Sechmet«, sagte Baris und zeigte auf den bereitstehenden gepanzerten Dienstwagen.


  »Ich möchte erst mit den Kommandos reden.«


  »Ausgeschlossen«, widersprach Baris. »Hauptmann?«


  »Die Kommandos lassen nur Versorgungsboote an die Fregatte heran, Madame«, sagte Shafik. »Das Schiff wird ständig von mindestens zwanzig Mann an Deck und einem weiteren Mann in einem dieser seltsamen Kampfanzüge bewacht. Wir haben dreimal versucht, ungesehen an Bord zu gelangen, und sind jedes Mal entdeckt und abgewiesen worden. Als nächste Option wird ein Großangriff geplant.«


  »Ich glaube nicht, dass einer nötig sein wird«, sagte Susan. »Sie haben sich selbst an Bord interniert – ich sehe keinen Grund, Menschenleben aufs Spiel zu setzen, nur damit wir sie in ein anderes Gefängnis karren können. Kommt, wir wollen versuchen, mit ihnen zu reden.«


  »Die Ägypter sind plötzlich ungewöhnlich kooperativ, Muck«, stellte David Luger fest. Er war eben in den Lageraum der ägyptischen Fregatte El-Arish gekommen, in dem Patrick und mehrere andere Night Stalkers sich über Landkarten und Satellitenaufnahmen von Libyen beugten. »Der um uns gezogene Kordon ist vergrößert worden – ihre Wachboote stehen jetzt einen halben Kilometer weiter entfernt. Noch immer in Sichtweite und natürlich in Reichweite ihrer Hubschrauber und in Schussweite ihrer Geschütze, aber das verringert den Druck etwas. Ihre Feuerleitradare und Störsender sind alle abgeschaltet. Sie haben auch zugesagt, Verpflegung, Wasser und Medikamente für unsere Gefangenen zu liefern.« Er legte einen Ordner auf den Kartentisch. »Weitere NIRT-Sat-Aufnahmen, frisch aus der Presse.«


  »Gut, gut«, sagte Patrick zufrieden. David betrachtete seinen Freund und ehemaligen Vorgesetzten zutiefst besorgt. Patrick sah todmüde aus; er hatte große dunkle Ringe unter den Augen, und sein Gesicht war blass und abgespannt. Er trug noch immer seinen Ganzkörperpanzer – er hatte ihn vor einigen Stunden nur für kurze Zeit abgelegt, um ihn gründlich zu inspizieren, bevor er ihn wieder angelegt hatte. Das Exoskelett lehnte ganz in seiner Nähe voll geladen und einsatzbereit an einem Schott. »Schon irgendeine Nachricht von Wendy?«


  »Nein«, antwortete Luger. »Ich habe über mehrere Kanäle versucht, inoffiziell Unterstützung von der Intelligence Support Agency zu bekommen, Muck, aber dort sind wir jetzt kaum besser angesehen als die Libyer. Sie haben etwas gegen Leute, die auf eigene Faust handeln. Sie würden uns nicht mögen, selbst wenn das Weiße Haus und das Pentagon hinter uns stünden – aber Thorn und Goff haben’s auf uns abgesehen, was alles noch schlimmer macht. Zu viele Köpfe würden rollen, wenn die ISA dabei erwischt würde, dass sie uns hilft.«


  Patrick wirkte entmutigt, rieb sich die Augen und ließ den Kopf hängen. »Zum Teufel mit ihnen«, knurrte er. »Mit Jon Masters’ Aufklärungssatelliten, den FlightHawks und ein paar eigenen Erkundungsvorstößen haben wir sie bald aufgespürt.«


  »Wenn sie noch lebt.«


  »Sie lebt, verdammt noch mal.«


  »Ich höre dich laut und klar, Muck«, sagte David Luger nachdrücklich. »Aber ich möchte dich bei dieser Gelegenheit darauf hinweisen, dass wir nicht sicher wissen, ob sie den Angriff überlebt hat. Die Ägypter sagen, dass sie Leichen gefunden haben, darunter auch die von Frauen ...«


  »Sie haben das Seegebiet nie vollständig abgesucht.«


  »Ich weiß – das Schiff ist nicht in ägyptischen, sondern in libyschen Gewässern gesunken«, verbesserte Luger sich. »Aber die Ägypter konnten die Wrackteile untersuchen, die nach Osten in ihre Hoheitsgewässer getrieben sind. Sie haben keine Überlebenden gefunden. Und falls sie irgendwie doch überlebt hat und den Libyern in die Hände gefallen ist, wird sie an einem streng geheimen Ort gefangen gehalten, bis ihre Vernehmung beendet ist, und dann beseitigt.«


  Patrick hob ruckartig den Kopf und funkelte seinen langjährigen Partner zornig an. Aber er wusste auch, was David in seinem Leben durchgemacht hatte – dass er aus eigener Erfahrung sprach. Vor vierzehn Jahren war David Luger, damals Oberleutnant der U.S. Air Force und B-52-Navigator, bei ihrem ersten geheimen Einsatz vom High Technology Aerospace Weapons Center in Nevada aus mit dem umgebauten Bomber B-52 Megafortress, dem sie den Spitznamen »Old Dog« gegeben hatten, als vermeintlich tot auf einem russischen Flugplatz in Ostsibirien zurückgelassen worden, auf dem sie eine Notlandung gemacht hatten. Er hatte überlebt und war jahrelang verhört und einer systematischen Gehirnwäsche unterzogen worden. Der KGB hatte ihn schließlich davon überzeugt, er sei ein russischer Flugzeugbauingenieur, und Luger hatte die russische Stealth-Technologie entscheidend vorangebracht. Nach seiner Befreiung aus russischer Gefangenschaft hatte er sich drei Jahre lang einer intensiven Psychotherapie unterziehen müssen, um wieder normal zu werden.


  »Sie lebt, Dave«, sagte Patrick ernsthaft.


  »Das weißt du nicht, Muck.«


  »Sie lebt, sage ich dir!«


  »Patrick, ich will dir nicht widersprechen«, sagte Luger. »Ich werde dir helfen, Libyen auf den Kopf zu stellen, um sie zu finden. Aber ich lasse nicht zu, dass du dein Leben oder das eines unserer Leute bei einem Rettungsversuch aufs Spiel setzt, bevor wir zuverlässige Informationen haben, die ein Unternehmen dieser Art rechtfertigen.«


  »Soll das heißen, dass sie’s nicht wert ist, Dave?«


  »Du kannst mich mal, Muck«, sagte Luger aufgebracht. »Ich denke wie ein Soldat – und es wird Zeit, dass du das auch tust. Eines würde mich interessieren: Wie viele Menschenleben ist das von Wendy wert? Nur deines? Drei? Fünf? Zehn? Fünfzig?«


  »Wir haben ein paar Dutzend riskiert, um dich aus dem Fisikous in Litauen rauszuholen«, sagte Patrick. »Ich hätte tausend mehr mitgebracht, wenn ich gekonnt hätte.«


  »Aber ihr wusstet zuverlässig, wo ich war«, erinnerte Luger ihn. »Ohne solche Informationen wäre es sogar für hundert Männer mit Ganzkörperpanzern geradezu Selbstmord, in eine waffenstarrende Festung wie Libyen einzumarschieren. Das weißt du genau.« Patrick ließ wieder den Kopf hängen. Luger seufzte schwer. »Muck, dein Sohn braucht dich«, sagte er. »Warum fliegst du nicht heim? Die CV-22 kann dich heute Abend vom Achterdeck abholen, der Jet von Sky Masters steht in Tel Aviv startbereit, und du kannst morgen früh zu Hause sein. Wir anderen bleiben hier und suchen weiter.« Er machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Und du hast einen Bruder, der betrauert und beigesetzt werden muss.«


  »Ich fliege nicht ohne sie zurück«, erklärte Patrick entschlossen. »Tot oder lebendig – ich nehme Wendy mit nach Hause.«


  »Damit ist nicht zu rechnen, zumindest nicht bald«, sagte Luger nüchtern. »Die Chancen stehen eins zu tausend, dass wir auch nur erfahren, ob Wendy aufgefischt worden ist, und ungefähr eins zu zehntausend, dass sie noch lebt. Aber falls sie wider Erwarten doch überlebt hat, halten die Libyer sie in Isolationshaft, bis sie wieder gesund ist, was Wochen oder sogar Monate dauern kann. Dann fangen sie an, sie zu vernehmen. Sie wird ihnen für kurze Zeit Widerstand leisten können, aber irgendwann werden sie ihn brechen. Sie werden nicht so wissenschaftlich wie die Russen vorgehen.


  Sie werden sie ausquetschen und dann beseitigen.«


  »Dave, jetzt reicht’s aber!«, brüllte Patrick.


  »Diese Suche geht weiter, und mir ist es scheißegal, für wie aussichtslos du sie hältst. Ich glaube nicht, dass Wendy noch lebt – ich weiß, dass sie lebt. Und solange ich diese Gewissheit habe, arbeite ich daran, sie aufzuspüren und zu retten.


  Um deine Frage von vorhin zu beantworten: Ich werde das Leben aller Männer und Frauen, die sich freiwillig für diesen Einsatz melden, riskieren, weil ich weiß, dass Wendy für die Rettung jedes Mitglieds unseres Teams ihr Leben riskiert hätte. Solltest du irgendwelche Probleme mit diesem Unternehmen oder meiner Führung haben, schlage ich vor, dass du das Schiff verlässt und dich über Israel ausfliegen lässt. Bleibst du jedoch an Bord, führst du gefälligst meine Befehle aus. Schluss der Debatte.«


  David Luger musterte ihn nachdenklich. Patrick funkelte ihn an, bis Luger schließlich nickte, als habe er sich davon überzeugt, dass Patrick emotional stabil genug war, um das Team weiterhin zu führen.


  Im selben Augenblick ging über Patricks subkutanen Mikroempfänger eine Nachricht ein. »Ein Versorgungsboot hält auf uns zu, Patrick«, meldete Hal Briggs. »Es ist noch einen Kilometer südlich.«


  »Verstanden«, bestätigte Patrick.


  »Du kontrollierst die Lieferung mit deinen Sensoren auf Waffen und Sprengstoff, während sie an Bord gebracht wird. Ich kann jetzt jemanden ablösen, der eine Pause braucht.«


  »Ich könnte eine halbe Stunde Pause brauchen, Sir«, funkte Chris Wohl, der an der Backbordreling den nördlichen Sektor überwachte. Kurze Nickerchen waren Wohls Spezialität – Patrick hatte ihn schon tagelang mit nur kurzen Schlafpausen in Aktion erlebt. Wohl schien unbegrenzt lange ohne richtigen Schlaf auskommen zu können.


  »Ich komme sofort rauf, Chris«, antwortete Patrick. Er wandte sich an David. »Fregattenkapitän Faruk soll ein paar Männer abstellen, die das Boot ausladen.«


  »Okay«, sagte Luger. Er zögerte kurz, dann fügte er hinzu:


  »Sorry, Patrick, aber ich musste dir sagen, was ich denke – ich fühle mich für dich und das gesamte Team verantwortlich. Ich liebe Wendy. Aber ich weiß, wovon ich rede.«


  »Ich weiß, Texas«, sagte Patrick. Er zog den Stecker aus der Wandsteckdose, legte sein Exoskelett an und setzte den Helm auf.


  »Wir finden Wendy, und dann fliegen wir alle nach Hause – miteinander.«


  »Unbedingt!«, bestätigte Luger.


  Patrick nickte ihm zu und ging nach oben, um Chris Wohl abzulösen.


  Der Master Sergeant erklärte ihm kurz die Positionen der ägyptischen Kriegsschiffe um sie herum. Unmittelbar vor der El-Arish lag etwa fünf Kilometer entfernt die Damyat, eine Fregatte der Knox-Klasse, die ihnen den Bug zukehrte, damit ihr 12,7-cm-Geschütz und ihre vier Bugtorpedorohre auf das gekaperte Schiff gerichtet waren. Links und rechts der Damyat lagen die Ramadan und die Badr, zwei in England gebaute Lenkwaffen-Schnellboote mit je einem 7,6-cm-Geschütz, einer doppelläufigen 4-cm-Maschinenkanone und zwei Lenkwaffen des Musters Otomat zur Bekämpfung von Schiffszielen – alle auf sie gerichtet. Patrick rief das taktische Bild aus dem Lageraum der El-Arish auf seinem elektronischen Visier auf, um die Verteilung der restlichen Schiffe in der Umgebung der Fregatte zu studieren. Eine Mischung aus ehemals russischen und chinesischen Patrouillen- und Schnellbooten umgab sie auf allen Seiten, wobei die Konzentration zwischen ihnen und dem Stützpunkt am stärksten war. Patrick streckte die Hände aus. Chris Wohl deaktivierte die großkalibrige Rail Gun, mit der er bewaffnet war, stöpselte das von der Waffe zu seinem Ganzkörperpanzer führende Datenkabel aus, öffnete die Kammer, um sich zu vergewissern, dass keines der Geschosse aus abgebranntem Uran geladen war, und übergab Patrick die Waffe. Die elektromagnetische Rail Gun verschoss Projektile ohne Sprengladung mit einer Mündungsgeschwindigkeit von über fünfzehntausend Metern pro Sekunde, die ihnen solche Durchschlagskraft verlieh, dass sie nach fünf Kilometern noch immer eine einen Meter starke Stahlplatte hätte durchschlagen können. Die mit den Sensoren des Ganzkörperpanzers vom Typ »Zinnsoldat« gekoppelte sehr wirkungsvolle Waffe war für Schiffe, Panzer und Flugzeuge gleichermaßen tödlich.


  Patrick stöpselte das Datenkabel bei sich ein, lud die Rail Gun durch, überzeugte sich davon, dass sie gesichert war, und aktivierte sie dann. In seinem elektronischen Visier leuchtete augenblicklich die Anzeige READY auf.


  »Ich löse Sie ab, Master Sergeant«, sagte er, weil er wusste, dass der ehemalige Marineinfanterist Wert darauf legen würde, die Wache vorschriftsmäßig zu übergeben.


  »Ich bin abgelöst, Sir«, bestätigte Wohl. Trotz des Exoskeletts grüßte er zackig.


  »Sieht ziemlich beschissen aus, was, Sarge?«, fragte Patrick mit einer Handbewegung, die einen Teil der ägyptischen Schiffe umfasste.


  »Nö. Wir haben sie genau dort, wo wir sie haben wollten, Sir«, behauptete Wohl. Dann verschwand er in Richtung Brükke, um im Kartenraum hinter dem Ruderhaus ein Nickerchen zu machen.


  Sieht wirklich hoffnungslos aus, dachte Patrick, als er Wohl nachsah. Warum zum Teufel hast du deine Leute hierher geführt?


  Einige Minuten später meldete Luger über Funk: »Castor, hier ist ein Besucher, der dich sprechen möchte.«


  »Ich schiebe Wache, Texas. Wenn du nicht mit ihm reden kannst, muss er warten, bis ich abgelöst werde.«


  »Die Sache ist eilig, Muck«, sagte Luger. »Der Besucher ist General Baris, Präsident Salaams Sicherheitsberater. Er will unbedingt mit dir reden.«


  »Okay, er soll raufkommen.« Kurze Zeit später begleitete Luger einen älteren Mann in einem Zweireiher, einen ägyptischen Seeoffizier und eine Sicherheitsbeamtin aufs Oberdeck. Luger trug einen Aktenkoffer aus Aluminium, der offenbar den Ägyptern gehörte. Patrick beobachtete ihre Annäherung mit seinen Sensoren, während er gleichzeitig die Wasserfläche um sie herum weiter nach Eindringlingen absuchte. »General Baris? Tashar-rafna.«


  »Es salam alaikum. Sie sind vermutlich der Mann, der sich Castor nennt?«, fragte Baris in stark akzentgefärbtem Englisch.


  Patrick gab keine Antwort. »Ich bin General Achmed Baris, außer Dienst, Sicherheitsberater des ägyptischen Präsidenten. Das hier sind mein Adjutant und meine Leibwächterin.«


  »Für Sie alle ist es höchst gefährlich, hier an Bord zu sein«, sagte Patrick mit elektronisch verzerrter Stimme. »Ich versichere Ihnen, dass der Besatzung dieses Schiffs nichts geschieht, wenn sie meine Anweisungen genau befolgt. Ich beabsichtige, die Fregatte bald zurückzugeben, sobald wir genügend Aufklärungsergebnisse gesammelt haben, um gegen die Libyer vorgehen zu können. Sonst noch etwas?«


  »Aywa, inschallah«, antwortete Baris. »Mein Freund, unser Präsident Dr. Kamal Ismail Salaam, und seine Frau Susan sind gestern in Kairo bei den Feierlichkeiten anlässlich des Geburtstags des Propheten Mohammed einem Attentat zum Opfer gefallen. Nach ersten Erkenntnissen scheinen die Selbstmordattentäter der Muslim-Bruderschaft angehört zu haben.«


  »Ja, davon habe ich gehört. Das tut mir Leid«, sagte Patrick hölzern. Nach all den Toten, die er in den vergangenen vierundzwanzig Stunden gesehen hatte, war ihm die Nachricht von Salaams Tod herzlich gleichgültig. »Ich weiß, dass Präsident Salaam in den Vereinigten Staaten sehr angesehen war; seine Frau war früher Offizier der amerikanischen Luftwaffe, glaube ich.«


  »Ganz recht.« Ein interessanter Kommentar, fand Baris. War dieser »Castor« vielleicht selbst ein ehemaliger Offizier der U.S. Air Force? »Nach Erkenntnissen unserer Nachrichtendienste war die Muslim-Bruderschaft unter Führung von Jadallah Zuwayy aus Libyen für das Attentat verantwortlich. Der Befehl, als Vergeltung für den Angriff auf den Raketenstützpunkt Samãh Schiffe in internationalen Gewässern anzugreifen, dürfte ebenfalls von ihm gekommen sein. Vermute ich richtig, dass Ihre Männer und Sie dieses Kommandounternehmen gegen Samãh durchgeführt haben?«


  »General Baris, ich habe Sie und Ihren Adjutanten nur an Bord gelassen, damit Sie sich selbst davon überzeugen können, dass die El-Arish und ihre Besatzung gut behandelt werden. Und ich verspreche Ihnen, dass das bis zu unserem Abzug so bleibt, wenn Ihre Leute weiterhin meine Befehle befolgen«, sagte Patrick streng. »Ich habe Sie nicht hier heraufkommen lassen, damit Sie mich verhören können. Maas salama, General.«


  »Wie ich höre, haben Sie das Meer in der Umgebung der Untergangsstelle Ihres Schiffs abgesucht«, fuhr Baris fort. »Daraus schließe ich, dass Sie bei den libyschen Angriffen einige Ihrer Männer verloren haben. Gestatten Sie mir, Ihnen dafür mein Beileid auszusprechen, Sir.«


  Patrick, der plötzlich einen Kloß im Hals hatte, musste tief Luft holen, um weiterreden zu können. »Ich gebe Ihnen zehn Minuten Zeit, mit Fregattenkapitän Faruk zu sprechen, General. Gehen Sie jetzt.«


  »Ich spüre Ihren Schmerz, Castor«, sagte eine Frauenstimme – eine amerikanische Frauenstimme.


  Patrick wandte sich unwillkürlich der Stimme zu, wobei das elektronisch gesteuerte Exoskelett seine Bewegung unterstrich und beschleunigte. General Baris’ Adjutant hatte Schirmmütze und Sonnenbrille abgesetzt und erwies sich nun als Frau – als eine sehr schöne Frau, auch wenn sie eine schwarze Klappe über dem linken Auge trug.


  »Texas ...«


  »Das habe ich nicht gewusst, Castor«, sagte David Luger, der ebenso überrascht war wie Patrick. »Er ... sie, meine ich, ist nach Waffen durchsucht worden, aber nicht, um sein oder ihr Geschlecht festzustellen.«


  Baris sprach die Frau an. »Ich bin unten, Madame, und rede mit Fregattenkapitän Faruk.« Er verbeugte sich leicht vor ihr und ging. Die Leibwächterin blieb, zog sich aber diskret einige Schritte weit zurück. David zögerte kurz, gelangte dann aber zu dem Schluss, dass keine der beiden Frauen eine Gefahr für Patrick bedeutete. Er stellte den Aktenkoffer neben der ersten Frau ab und begleitete Baris nach unten.


  »Im Allgemeinen verbeugen Generale sich nicht vor ihrer Adjutantin und nennen sie auch nicht ›Madame‹«, stellte Patrick fest. »Vermute ich richtig, dass ich mit Madame Susan Salaam, der Witwe des ägyptischen Präsidenten, spreche?«


  »Richtig«, bestätigte Susan Bailey Salaam. Sie deutete auf ihre Leibwächterin. »Das ist Hauptmann Amina Shafik von der Republikanischen Garde, die General Baris mir als Leibwächterin zugeteilt hat. Vermute ich richtig, dass ich mit dem Führer des amerikanischen Kommandoteams spreche, das Samãh überfallen und eine größere Anzahl taktischer Raketen, darunter einige mit chemischen und nuklearen Gefechtsköpfen, zerstört hat?«


  »Was tun Sie hier, Mrs. Salaam?«


  »Überleben«, antwortete Susan seufzend. »Und was tun Sie hier, Castor? Sind Sie auf einer Art Kreuzzug, um die Welt von Massenvernichtungswaffen zu befreien? Oder haben Sie eine besondere Beziehung zu Ägypten, die Sie dazu bringt, Ihr Leben und das Ihrer Männer dafür zu riskieren, Waffen zu zerstören, die vermutlich nicht auf irgendwelche amerikanischen Ziele gerichtet sind?«


  »Sollte die Zerstörung der in Samãh stationierten Raketen Ägypten nützen, bin ich froh«, antwortete Patrick. »Aber ich denke nicht daran, mich auf ein Frage-und-Antwort-Spiel einzulassen. Gehen Sie hinunter, um mit der Schiffsbesatzung zu reden, oder kehren Sie in Ihr Boot zurück.«


  »Sie haben jemanden verloren, der Ihnen nahe gestanden hat, nicht wahr Castor?«, fragte Susan. Patrick gab keine Antwort. »Der Ihnen sehr nahe gestanden hat. Das hört man Ihrer Stimme an, auch wenn sie elektronisch verzerrt ist.« Noch immer keine Antwort. »In Ihrem Metallanzug ist Ihnen bestimmt schrecklich heiß, Castor. Legen Sie ihn ab. Ich tue Ihnen nichts, und ich würde einen amerikanischen Kameraden nie den ägyptischen Behörden ausliefern.« Schweigen. »Dann nehmen Sie wenigstens den Helm ab, damit ich Sie sehen kann. Sie könnten eine Kreuzung zwischen Robocop und Darth Vader sein, aber Ihre Stimme klingt nicht wie die einer dieser Gestalten.«


  Patrick hatte keine Ahnung, weshalb er ihrem Wunsch nachkam. Er hatte sie bereits weggeschickt, er hatte Wache, und die Kriegsmarinen zweier Staaten standen bereit, ihn zu vernichten. Aber Patrick nahm die schwere elektromagnetische Rail Gun in die linke Hand, öffnete die Verschlüsse seines Helms und nahm ihn ab.


  Als er sie nicht mehr durch sein elektronisches Visier betrachtete, war sie noch schöner. Ihr Haar fiel in schwarzen glänzenden Wellen bis auf ihre Schultern; ihre Lippen waren voll und rot; hohe Wangenknochen betonten ein klassisch schönes Gesicht; ihr dunkler Teint war makellos und machte es noch reizvoller. Ihr gesundes rechtes Auge weitete sich angenehm überrascht, als sie sein Gesicht studierte.


  »Das ist viel besser«, sagte Susan befriedigt lächelnd. Sie konnte kaum glauben, wie jung und unschuldig er aussah – sie hatte irgendein grauhaariges altes Schlachtross erwartet. Er sah mehr wie ein High-School-Lehrer als der Führer eines Kommandoteams aus. Und er wirkte nicht im Geringsten gefährlich, obwohl der Blick seiner leuchtend blauen Augen schwer zu deuten war. Dies war offensichtlich nicht sein erster Einsatz in dieser Aufmachung, die ihm aber eigentlich nicht recht stand. »Ich danke Ihnen für diesen Vertrauensbeweis.«


  »Sie können jetzt gehen.«


  »Wollen Sie mir nicht Ihren Namen sagen? Ich wette, dass Sie nicht Castor heißen. Das ist Ihr Rufzeichen – zumindest bei diesem Unternehmen. Ich habe schon mit vielen SpecialOperations-Teams zusammengearbeitet. Ich war Nachrichtenoffizier bei der Air Force und habe Besprechungen mit Dutzenden von Teams aus allen Teilstreitkräften vor und nach ihren Einsätzen geleitet. Ich weiß recht gut, wie solche Unternehmen ablaufen.«


  »Mrs. Salaam, Sie ...«


  »Nennen Sie mich Susan. Bitte. Da mein Ehemann jetzt tot ist, gibt es hierzulande kaum noch jemanden, der mich mit dem Vornamen ansprechen wird. In Zukunft bin ich die Witwe Salaam, vor allem im Mittelmeerraum.«


  Patrick zögerte, als habe er vergessen, was er eigentlich sagen wollte. Er nickte, ohne sie anzusehen. »Ich bedaure Ihren Verlust, Susan.«


  »Und ich den Ihren«, sagte sie. »Ich bin Amerikanerin, ehemalige Offizierin der Air Force, Ägypterin und Witwe, aber in erster Linie eine Frau. Ich spüre, wenn jemand leidet. Sie sind nicht nur ein Teamführer, der im Kampf Männer verloren hat – Sie haben jemanden verloren, der Ihnen sehr viel näher steht.«


  Er schien kurz davor zu sein, ihr alles zu erzählen, aber dann sah Susan seine blauen Augen ausdruckslos werden und wusste, dass er noch nicht so weit war. Sie beschloss rasch, ihn nicht zu bedrängen.


  »Das tut mir aufrichtig Leid«, sagte sie. »Seien Sie unbesorgt, Sie dürfen an Bord dieses Schiffs bleiben, so lange Sie wollen. Können wir Ihnen irgendwie behilflich sein, brauchen Sie’s nur zu sagen. Die Ressourcen unserer Nachrichtendienste stehen Ihnen zur Verfügung.«


  »Haben Sie die Nachfolge Ihres Mannes angetreten?«


  »Nein«, gab Susan zu. »Ministerpräsident Kalir übernimmt automatisch die Staatsführung, wenn der Präsident schwer erkrankt oder ... oder tot ...« Susan brach plötzlich in Tränen aus. Sie wandte sich halb von Patrick ab und schluchzte hemmungslos. Dabei wurde ihr bewusst, dass dies das erste Mal war, dass sie um ihren Mann weinte.


  Als Susan starke Hände auf ihren Schultern spürte, sah sie auf und erkannte, dass der Unbekannte sie umarmt hielt. Er hatte seine große, merkwürdig aussehende Waffe aufs Deck gelegt und hielt sie so zart umarmt, wie seine gepanzerten Hände es zuließen. Als sie sich ihm zuwandte, sah sie zu ihrer Überraschung, dass auch ihm Tränen übers Gesicht liefen. Susan klammerte sich an ihn, sehnte sich danach, mehr als nur seinen Panzer zu berühren, und streckte schließlich eine Hand nach seinem tränennassen Gesicht aus.


  »Mein Mann ist an einem der höchsten islamischen Feiertage in einer Moschee ermordet worden«, stieß Susan schluchzend hervor. »Ich war neben ihm, bis Zuwayy aus Libyen und Chalid al-Khan, der Vorsitzende unseres Obersten Gerichts, mich von ihm weggezerrt haben. Ich weiß, dass die beiden gemeinsame Sache gemacht haben. Ich weiß, dass sie sich verschworen haben, meinen Mann zu ermorden. Nur al-Khan konnte anordnen, dass die Wachposten durch andere Männer ersetzt wurden, die den Auftrag hatten, die Attentäter durchzulassen. Ich will, dass die beiden dafür büßen!«


  »Mein ... mein Bruder ist bei dem Angriff auf Samãh umgekommen«, hörte sie ihn unter Tränen sagen. »Er hat sich geopfert, um die Raketen zu zerstören. Dann ... dann mussten wir unser Schiff aufgeben, als es von einem libyschen Kriegsschiff angegriffen wurde – aber meine Frau ist zurückgeblieben, um einen Angriff gegen die libysche Lenkwaffenfregatte zu starten.«


  »Ihre Frau?«, fragte Susan ungläubig. »Sie ... Sie haben bei diesem Unternehmen ihren Bruder und Ihre Frau verloren? Mein Gott ...«


  »Ich glaube, dass meine Frau noch lebt – ich kann nicht sagen, wie und woher ich das weiß, aber sie lebt noch«, sagte Patrick. »Ich werde jeden Quadratzentimeter Libyens absuchen, bis ich sie gefunden habe.« Er hob seine gepanzerte Rechte und ballte sie zur Faust. »Und ich werde jeden umbringen, der sich mir in den Weg stellt!«


  »Wie ... wie grässlich. Wie absolut schrecklich«, flüsterte Susan. Sie legte ihre Finger auf seine Wange und drehte sein Gesicht etwas zu sich herum. »Ich wollte, ich könnte Ihnen helfen, aber das kann ich nicht. Ich weiß nicht, ob ich in Ägypten noch Autorität besitze – vielleicht bin ich hier ebenso gefährdet wie Sie in Libyen. Ob General Baris auch zum Sicherheitsberater des nächsten Präsidenten ernannt wird, ist noch nicht abzusehen. Übernehmen die Mullahs wie befürchtet die Macht, wird er nicht nur entlassen, sondern vielleicht sogar inhaftiert oder ermordet. Aber solange wir noch Autorität besitzen, können Sie und Ihre Männer an Bord dieser Fregatte bleiben. Trotzdem sollten Sie die El-Arish zu Ihrer eigenen Sicherheit bald verlassen. Brauchen Sie dabei Unterstützung, steht sie Ihnen zur Verfügung.«


  Patrick dachte an Wendy, und er dachte darüber nach, wie einsam er sich auf diesem ägyptischen Kriegsschiff fühlte, das von der ägyptischen Kriegsmarine umzingelt in ägyptischen Gewässern lag. Er hatte keinen Plan, und seine Optionen schwanden rasch. Im Augenblick konnte er nur den Rückzug antreten. »Danke«, sagte er. »Wir brauchen nichts außer einem Boot, das uns an Land bringt, und eine Landegenehmigung für unser Transportflugzeug. Dann verschwinden wir noch heute Nacht.«


  »Sie sollen alles haben, was Sie brauchen.« Susan zeigte auf den neben ihr stehenden Aktenkoffer. »In diesem Aktenkoffer finden Sie CD-ROMs mit unseren neuesten nachrichtendienstlichen Erkenntnissen über alle Mittelmeer-Anrainerstaaten. Das Material ist teilweise erst wenige Stunden alt. Fotos, Agentenberichte, Satellitenbilder, abgehörter Funkverkehr und weitere ausgewertete Quellen. Damit müssten Sie Ihre Frau und Ihre vermissten Männer leichter finden können.« Er merkte, dass er noch immer ihre Schultern umfasst hielt, und wollte die Hände wegnehmen, aber Susan griff nach seinen gepanzerten Händen und hielt sie auf ihren Schultern fest. »Ich danke Ihnen für alles, was Sie für Ägypten getan haben«, sagte sie. »Ich bedaure die Opfer, die Sie für unser Land gebracht haben.«


  »Was werden Sie jetzt tun, Susan?«


  Susan seufzte. »Nach Kairo zurückkehren, um meinen Mann zu begraben.«


  »Das könnte sehr gefährlich sein, denke ich.«


  »Ich muss es tun«, sagte sie nachdrücklich. »Das ist meine letzte Pflicht als First Lady Ägyptens. Danach kann ich anfangen, meine Zukunft zu planen.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Das weiß ich noch nicht. Unter Umständen bin ich nur in den Vereinigten Staaten vor den Feinden meines Mannes sicher.« Sie machte eine Pause, dann sah sie zu Patrick auf. »Und Sie? Kehren Sie auch nach Hause zurück?«


  »Ich halte nichts davon, den Rückzug anzutreten, bevor der Kampf zu Ende ist«, antwortete Patrick.


  »Lebt meine Frau noch, befreie ich sie. Ist sie tot, müssen die Libyer dafür bezahlen, dass sie uns jemals angegriffen haben.«


  »Was werden Sie tun?«


  »Ich kann nicht hoffen, sie durch Satellitenaufnahmen zu finden, und es gibt zu viele Stützpunkte, auf die sie gebracht worden sein könnte«, sagte Patrick.


  »Deshalb werde ich mich direkt an den Verantwortlichen wenden. Ich werde Zuwayy ein Angebot machen, das er nicht ablehnen kann.« Er betrachtete Susan, dann fügte er hinzu:


  »Ich denke, dass Sie selbst auch noch einige Kämpfe zu bestehen haben werden.«


  »Kämpfe?«


  »Jemand hat Ihren Mann ermordet und versucht, Sie umzubringen, Susan«, stellte Patrick fest. Er sah ihr forschend in die Augen, als versuche er zu beurteilen, ob das, was er sagen wollte, wirklich zutraf. »Sie sind eine Soldatin. Niemand könnte Ihnen einen Vorwurf machen, wenn Sie flüchten würden – aber irgendetwas sagt mir, dass es nicht Ihre Art ist, kampflos aufzugeben.«


  »Welchen Rat geben Sie mir – als Soldat?«


  Patrick widersprach ihrer Vermutung nicht, sondern erwiderte ihren Blick gelassen und sagte: »Stellen Sie fest, wer Ihre Verbündeten und Mitkämpfer sind. Sammeln und ordnen Sie Ihre Kräfte, beurteilen Sie dann die Lage. Sind Ihre Kräfte überlegen, kämpfen Sie; sind sie unterlegen, fliehen Sie, um Ihre Kräfte zu erhalten; sind sie gleich stark, bleiben Sie in Bewegung und lassen Sie den Feind nicht zur Ruhe kommen.«


  »Sun-Tsu. Grundlagen der Kriegsführung«, sagte Susan nickend. Sie lächelte schwach. »Ich bin so lange die Frau eines Politikers gewesen, dass ich meine soldatische Ausbildung fast vergessen habe. Aber ich habe keine Armee und vermutlich auch bald kein Land mehr. Überleben scheint im Augenblick mit das Wichtigste zu sein.« Sie machte eine Pause. »Vielleicht sollte ich mit der Führung der Nationalen Demokratischen Partei sprechen und ihr anbieten, den Präsidentschaftskandidaten unserer Partei zu unterstützen. Ministerpräsident Dr. Kalir wird bestimmt kandidieren. Auch Chalid al-Khan, der oberste ägyptische Richter, wird sich um das Amt bewerben. Von ihm geht die größte Gefahr aus, weil er Ägypten in eine Theokratie umwandeln und in die Muslim-Bruderschaft führen will. Er besitzt auch die Macht, diese Absicht zu verwirklichen.«


  »Klingt wie ein guter Aktionsplan, finde ich.«


  »Danke für Ihren Rat«, sagte Susan. Sie sah Patrick tief in die Augen. »Bevor wir auseinander gehen ... wollen Sie mir nicht Ihren wahren Namen sagen?«


  Er zögerte erneut, weil sein altes Sicherheitsbewusstsein sich automatisch bemerkbar machte, aber dann überwand er es ebenso schnell. Es wird Zeit, wieder jemandem zu vertrauen, sagte er sich.


  »Patrick. Patrick McLanahan.«


  »Stabsbootsmann? Oberst? Special Agent?«


  Sie ist weiterhin darauf aus, Informationen zu sammeln, sagte Patrick sich. Darauf durfte er sich nicht einlassen. »Nur Patrick.«


  »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen, Nur Patrick McLanahan«, sagte Susan mit betörendem Lächeln. Sie streckte sich, um ihn auf die Wange zu küssen, und ließ ihre Lippen so lange dort, bis er das Gefühl hatte, ein kleiner Stromstoß zucke sein Rückgrat hinunter. »Willkommen in Ägypten.«


  Als Susan, Baris und Shafik von Bord des Versorgungsbootes gingen, wurden sie auf der Pier von Vizemarschall Ouda erwartet, der offensichtlich vor Wut kochte. »Wie können Sie es wagen, meinen Befehl zu ignorieren und ohne meine Erlaubnis an Bord der El-Arish zu gehen?«, brüllte er los. »Was bilden Sie sich überhaupt ein?«


  »Niemand will Ihre Autorität untergraben, Vizemarschall«, versicherte Susan ihm. »Ich dachte, ich könnte vielleicht zur Lösung des Problems beitragen, wenn ich selbst mit den Terroristen rede.«


  »Und haben Sie Erfolg gehabt?«


  »Ja.«


  »Sie ergeben sich also?«


  »Ganz im Gegenteil – ich habe ihnen die Benutzung dieses Stützpunkts angeboten, solange sie seine Einrichtungen benötigen.«


  »Sind Sie verrückt geworden?«, fragte Ouda empört. »Diese Kerle sind Terroristen! Sie haben ein ägyptisches Kriegsschiff gekapert und drohen damit, die gesamte Besatzung umzubringen.«


  »Aber sie haben noch niemanden umgebracht, und ich glaube ihnen, wenn sie sagen, dass sie unseren Seeleuten nichts tun werden«, sagte Susan. »Ich will nicht, dass ihnen etwas geschieht.«


  »Wer sind sie?«


  »Kommandosoldaten, Söldner im Einsatz gegen die libysche Regierung«, antwortete Susan. »Sie haben mehrere libysche Mittelstreckenraketen zerstört, die mit ABC-Gefechtsköpfen bestückt auf Ägypten gerichtet waren.«


  Ouda wirkte überrascht. »Das behaupten sie zumindest.« »Ich glaube ihnen«, sagte Susan. »Ich wiederhole, Vizemarschall: Ich will nicht, dass ihnen etwas geschieht, wenn sie an Land kommen.«


  »Ich muss diesen Vorfall und Ihre Kontaktaufnahme mit den Terroristen melden.«


  Susan nickte zu General Baris hinüber. »Da steht Ihr Vorgesetzter. Ihren Bericht können Sie gleich ihm erstatten.« Aber sie sah Skepsis, vielleicht sogar unausgesprochenen Hass in Oudas Blick, und erkannte sofort, dass er den Vorfall tatsächlich melden würde – vielleicht direkt an Ulama Chalid al-Khan. »Lassen Sie in der Nähe des Flugplatzes Unterkünfte für sie vorbereiten – sie gehen bestimmt erst nach Einbruch der Dunkelheit von Bord. Geben Sie ihnen alles, was sie benötigen.«


  »Unsinn!«, knurrte der Vizemarschall. »Wie kommen wir dazu, Terroristen zu unterstützen?«


  »Vielleicht haben sie Ihren Stützpunkt vor der Vernichtung bewahrt«, sagte Susan. »Sie sollten diese Männer nicht nur willkommen heißen, Sie sollten Ihnen auf den Knien danken. Und jetzt Ausführung!« Sie wandte sich ab und ließ den vor Wut kochenden Vizemarschall einfach stehen.


  »Das war höchst unklug, Sechmet«, sagte Baris. »Sie hätten ruhig, vielleicht sogar ehrerbietig mit ihm reden, ihn darüber informieren sollen, wer die Terroristen sind und was sie gemacht haben.«


  »Männer wie Ouda muss man anbellen, Achmed, nicht mit ihnen reden.«


  »Als Vizemarschall gehört Ouda zu den höchsten und auch zu den höchstdekorierten Offizieren unserer Streitkräfte, Sechmet«, erinnerte Baris sie. »Ich bin sicher, dass er es nicht mag, wenn Zivilisten – vor allem eine Frau – ihm sagen, was er auf seinem Stützpunkt tun oder lassen soll. Sie müssen lernen, diplomatischer zu sein – besonders in seinem eigenen Revier, vor seinen eigenen Leuten. Beschließt er aus Zorn, uns zu behindern, kann er uns sehr, sehr große Schwierigkeiten machen.«


  »Versucht er, diesen Vorfall gegen uns zu verwenden, ist er ein noch größerer Dummkopf, als ich schon jetzt vermute«, sagte Susan energisch.


  »Sie dürfen Ouda nicht unterschätzen«, warnte der General sie. »Und ich schlage vor, dass Sie sich noch heute mit ihm zusammensetzen und ihm genau erklären, was Sie zu erreichen versuchen, indem Sie diesen Männern helfen. Er mag manchmal wie ein Pfau wirken, der sein Rad schlägt, aber er ist in erster Linie Soldat – wenn Sie ihm die taktische Situation erklären, spielt er vielleicht eher mit.« Baris machte eine Pause, betrachtete seine Freundin und sagte mit schiefem Lächeln: »Vielleicht können Sie sie auch mir erklären.«


  »Diese Männer besitzen Waffen und Macht und Fähigkeiten, die wir meiner Ansicht nach nicht völlig begreifen«, antwortete Susan Bailey Salaam. »Wie Sie ganz richtig festgestellt haben, werden wir bald überhaupt keine Macht mehr besitzen. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, ihre Macht zu nutzen, um Ägypten wieder eine legitime Regierung zu geben – oder um wenigstens selbst zu überleben.«


  3


  


  Gebäude der Volkskammer, Kairo Einige Tage später


  »Meine Brüder und Schwestern, die Gefahren, die uns auf allen Seiten drohen, sind groß, und wir müssen stark und einig sein«, sagte Ulama Chalid al-Khan mit tiefer, volltönender Stimme. Er sprach auf einer Sondersitzung der Volkskammer, des aus 454 Abgeordneten bestehenden ägyptischen Parlaments. Wie immer trug al-Khan traditionelle weiße arabische Gewänder – jubba, kuba, sirwal und kalansuwa –, obwohl die meisten übrigen Abgeordneten nach westlichem Vorbild Geschäftsanzüge trugen. Aber nicht nur seine Kleidung, sondern auch sein hageres, kantiges Gesicht, sein gepflegter Bart, seine sonore Stimme und sein hypnotischer Blick sicherten ihm die Aufmerksamkeit aller, sogar der Abgeordneten, die glaubten, heilige Männer wie al-Khan stellten eine Gefahr für Freiheit und Demokratie in Ägypten dar.


  »Unsere Nation, unsere Lebensweise, sogar unsere Seelen werden angegriffen«, fuhr al-Khan mit von Minute zu Minute lauterer und schrillerer Stimme fort. »Die ruchlose Ermordung unseres geliebten Präsidenten Salaam, möge er zur Rechten Allahs stehen, ist ein schlagender Beweis dafür, dass wir selbst an unseren heiligsten Stätten nicht mehr unseres Lebens sicher sind. In Misr wird es höchste Zeit für kühne Führerschaft und Einigkeit.« Al-Khan zog den traditionellen Namen seines Landes dem von Ausländern eingeführten Namen Ägypten vor.


  »Ich weiß, dass viele von Ihnen nicht hinter mir stehen«, sprach al-Khan weiter. Sein Blick ging über die Sitzreihen seiner vielen politischen Gegner hinweg. »Obwohl unsere Gesetze auf der Scharia basieren, sind viele von Ihnen nicht der Überzeugung, diese Gesetze sollten strikt angewandt werden, wofür meine Mitgeistlichen und ich plädieren. Aber ich stehe nicht hier, um mit Ihnen über Ihre Ansichten, wie man Allah am besten dient, zu streiten. Ich bin hier, um Ihnen meine Vision für unser Land zu erläutern.


  Mein Ziel ist es, die Anarchie zu beenden, die Gewalt zu beenden, den Verfall unserer Gesetze, unserer Familienbande, unserer Wirtschaft und unseres Wertesystems zu beenden. Meiner Überzeugung nach haben diese Gefahren zwei Ursachen: die Zionisten und die Amerikaner.« Mehrere Dutzend Abgeordnete schüttelten den Kopf und gaben ihrem Missfallen durch dezentes Gemurmel Ausdruck.


  »Doch, doch, das wissen Sie so gut wie ich. Seit der Verräter Sadat den so genannten Friedensvertrag mit Israel unterzeichnet hat, leidet unser Land unter einer lähmenden Rezession mit gleichzeitiger Inflation. Wir haben es kaum noch geschafft, unser Staatswesen zusammenzuhalten. Und wer ist uns dabei zu Hilfe gekommen? Die Amerikaner mit ihren Spionen, ihren fetten, Blut saugenden Industriellen, ihren Waffen und ihren korrumpierenden Dollars. Eines hängt mit dem anderen zusammen, meine Brüder und Schwestern: Die Zionisten schwächen uns, und ihre Herren, die Amerikaner, verstricken uns immer tiefer in ihre lüsterne, perverse Lebensart.« Wieder Stimmengemurmel, diesmal jedoch weit mehr Zustimmung als Ablehnung.


  »Nun, ich sage: Schluss damit. Endgültig Schluss damit. Gestatten Sie mir, mich um das höchste Amt in unserem Staat zu bewerben. Im Falle meiner Wahl verspreche ich Ihnen, das Sündhafte in Regierung und Gesellschaft auszurotten. Ich verspreche, Misr dem Volk und Allah zurückzugeben. Sie alle wissen, dass das Volk hinter mir steht. Sie dürfen den Volkswillen nicht missachten und unsere Zukunft gefährden, indem Sie mir die Kandidatur verwehren. Für unser Land ist es lebenswichtig, dass der Heilungsprozess bald beginnt.


  Ich vertraue darauf, dass Allah mir Weisheit und Stärke verleihen und mich mit starker Hand führen wird, wenn ich Ihnen verspreche, unser Land unter dem Banner von Einigkeit und Ehre in eine bessere Zukunft zu führen.«


  In der Volkskammer kam verhaltener, höflicher Beifall auf – die meisten Abgeordneten waren clever genug, wenigstens Begeisterung zu heucheln. Dass das Parlament für eine Kandidatur al-Khans stimmen würde, stand praktisch bereits fest. Die Frage war nur: Würden auch die Wähler für ihn stimmen? Al-Khan war eine zwielichtige Gestalt, die in den Moscheen und bei der religiösen Landbevölkerung großen Einfluss hatte, aber in den Großstädten nicht sonderlich bekannt oder geschätzt war. Für viele Ägypter war er die Verkörperung einer rückwärts gewandten Politik, und das machte ihn nicht gerade populär.


  Al-Khan verbeugte sich leicht und verließ das Podium. Als er an der Regierungsbank vorbeikam, streckte der Ministerpräsident ihm die Hand hin, aber al-Khan verbeugte sich nur und ließ die Hände in seinen Gewändern. Der Ministerpräsident ließ verlegen die Hand sinken, ignorierte das missbilligende Getuschel im Plenarsaal und ging selbst zum Podium. »Danke, Ulama al-Khan«, sagte der Parlamentspräsident. »Meine Damen und Herrn Abgeordneten, das Wort hat Ministerpräsident Dr. Achmed Kalir, der Kandidat der Nationalen Demokratischen Partei.«


  Chalid al-Khan nahm seinen Platz in der Mitte der für Ehrengäste reservierten ersten Sitzreihe ein und saß unbeweglich da, während der nächste Redner unter begeistertem Beifall ans Mikrofon trat. Dr. Achmed Kalir war al-Khans gefährlichster Konkurrent. Der wohlhabende, international anerkannte Herzchirurg Kalir war ein erfahrener Politiker, der in den Großstädten beliebt und bei der Geschäftswelt angesehen war. Als Ministerpräsident hatte er die Verwaltung demokratisiert und die Rechte der Bürger gestärkt. Obwohl er gewiss keine charismatische Persönlichkeit war, hatte er sich durch Fleiß und Geradlinigkeit überall Respekt erworben. Kalir war eindeutig der Mann, den es zu schlagen galt.


  »Ich freue mich, das Wort an Sie richten zu dürfen«, begann Kalir. »Im Namen der Nationalen Demokratischen Partei danke ich Ihnen für diese Gelegenheit, zu Ihnen zu sprechen.« Er machte eine unbehaglich lange Pause, dann fuhr er fort: »Und im Namen der Nationalen Demokratischen Partei und in meinem eigenen möchte ich der Volkskammer und dem ägyptischen Volk mitteilen, dass ich meine Kandidatur für das Amt des Staatspräsidenten zurückziehe.«


  Diese Ankündigung löste tumultartige Szenen aus. Die Anwesenden schrien durcheinander – alle außer Chalid al-Khan. Er hätte nicht zufriedener sein können, aber er gab sich große Mühe, sich das nicht anmerken zu lassen. Nach dem Tod Kamal Salaams war Achmed Kalir der bei weitem mächtigste laizistische Politiker Ägyptens – er war ebenso einflussreich und geachtet wie al-Khan gefürchtet. Zog er jetzt seine Kandidatur zurück, war der Weg ins Präsidentenpalais für Chalid alKhan frei.


  Sobald der Tumult etwas abgeklungen war, sah Kalir zu alKhan hinüber und nickte ihm zu. Was ging hier vor?


  »Meine Damen und Herrn«, sagte Kalir, »ich möchte an dieser Stelle eine Wahlempfehlung für den einzigen Menschen in ganz Ägypten aussprechen, der die moralische Kraft, die Intelligenz und den Weitblick besitzt, um unsere Nation aus der gegenwärtigen Krise und zu dem Frieden und Wohlstand zu führen, den wir uns alle wünschen.«


  Unterstützt Kalir etwa meine Kandidatur?, fragte al-Khan sich überrascht. Das klang zu gut, um wahr zu sein! »Mit dem Segen Allahs und den Hoffnungen und Gebeten einer Nation nominiere ich hiermit für das Amt des Staatspräsidenten ... die First Lady Ägyptens, Madame Susan Bailey Salaam.«


  Für Chalid al-Khan, der seine Rechte aufs Herz legte und völliges Erstaunen über diese unerwartete Empfehlung heuchelte, war das wie ein Schlag vor den Kopf. Susan Salaam lebte?


  Und dann merkte er, dass Kalir ihn direkt ansah. Die in seinem Blick liegende Anklage war unverkennbar. Al-Khan hatte große Mühe, seine Überraschung zu tarnen. Damit sollte er auf die Probe gestellt werden, dies war ein dämlicher Trick, sonst nichts.


  Im nächsten Augenblick öffnete sich eine Tür hinter der Regierungsbank, und zu al-Khans Verblüffung betrat Susan Salaam die Volkskammer. Damit waren alle Zweifel beseitigt. Die Abgeordneten sprangen auf und klatschten wie wild; viele jubelten ihr sogar zu und trampelten Beifall.


  Susan Salaam bewegte sich vorsichtig, als leide sie noch immer Schmerzen, aber sie verzichtete auf Krücken oder eine Gehhilfe, sondern stützte sich nur auf einen einfachen Stock, um ihr linkes Bein zu schonen. Über dem verletzten linken Auge trug sie eine schwarze Klappe, und der Haaransatz war links merklich höher als rechts, was darauf schließen ließ, dass sie bei dem Attentat Haare verloren oder eine Kopfverletzung erlitten hatte. Ihre Hände waren mit Schnitt- und Brandwunden bedeckt, und die weiten Ärmel ihres schmucklosen Kleides ließen erkennen, dass diese Verbrennungen sich über beide Arme hinaufzogen.


  Aber ihre natürliche Schönheit war weiterhin auffallend, weiterhin atemberaubend. Susan hatte nicht etwa versucht, ihre Verletzungen mit Makeup zu tarnen, was ihre Schönheit, ihre stolze Haltung und die Schmerzen, die sie erlitten haben musste, noch betonte. Sie umarmte Achmed Kalir, dann trat sie ans Rednerpult und winkte den ihr zujubelnden Abgeordneten zu. Ja, das musste selbst al-Khan zugeben, sie war wirklich noch immer atemberaubend schön.


  Es dauerte mehrere Minuten, bis Jubel und Beifall so weit abgeklungen waren, dass sie das Wort ergreifen konnte. »Meine Damen und Herrn Abgeordneten, liebe ägyptische Mitbürger«, begann Susan, »mit großem Stolz akzeptiere ich die Nominierung der Nationalen Demokratischen Partei für das Amt des Staatspräsidenten und kündige im Gedenken an meinen Mann, unseren ermordeten Präsidenten Salaam, meine Kandidatur fürs Präsidentenamt an.«


  Diesmal war der Beifall noch lauter als zuvor. Chalid alKhan war wie vor den Kopf geschlagen. Binnen weniger Augenblicke hatte er sich von einem auf dem Papier nur knapp unterlegenen Kandidaten in den sicheren Wahlsieger und dann wieder in einen praktisch chancenlosen Außenseiter verwandelt.


  Das konnte er nicht länger ertragen. Er stand auf, hob die Hände und rief laut: »Halt! Halt!« Als die Abgeordneten nicht reagierten, hastete al-Khan wieder aufs Podium. »Zur Geschäftsordnung!«


  Der Parlamentspräsident schwang seine Glocke. »Ich bitte um Ruhe!«, rief er laut. »Bitte gehen Sie an Ihre Plätze zurück.« Susan Salaam machte den Platz am Mikrofon für al-Khan frei. »Bitte lassen Sie Ulama al-Khan sprechen!«


  Als die Abgeordneten wieder zur Ruhe gekommen waren und gespannt auf den Fortgang der sich entwickelnden Konfrontation zwischen den beiden warteten, begann der Geistliche: »Ich bin Allah sehr dankbar, dass Madame Salaam lebt und bei guter Gesundheit ist. Und ich weiß, es stärkt unsere Herzen und wärmt unsere Seelen, dass Madame Salaam das Amt ihres geliebten Gatten anstrebt, der nun bestimmt zur Rechten Allahs sitzt.« Wieder Applaus – nicht für al-Khan, nicht für Susan, sondern für Kamal Ismail Salaam, den ermordeten Präsidenten. Wie konnte er gegen einen Toten ankämpfen? Nur mit juristischen Mitteln – die waren seine einzige Waffe.


  »Aber wenn ich mich nicht irre, muss ein Kandidat fürs Präsidentenamt dem Obersten Gericht oder der Volkskammer angehören«, fuhr al-Khan fort.


  »Auch wenn wir das Andenken an Präsident Salaam hochhalten und glücklich darüber wären, Madame Salaam wieder im Präsidentenpalast zu sehen, kann sie nicht für sein Amt kandidieren, weil sie keiner dieser Institutionen angehört.« Er wandte sich ihr mit einer freundlichen Verbeugung zu.


  »Tut mir Leid, mein Kind, aber so lauten die gesetzlichen Bestimmungen.«


  Im Plenarsaal schienen die Fraktionsvorsitzenden sich zu versammeln. Sie redeten und gestikulierten. Dann machten mehrere von ihnen sich auf den Weg nach vorn zum Platz des Parlamentspräsidenten.


  Das sah überhaupt nicht gut aus. Al-Khans wütender Blick begegnete dem von Parlamentspräsident Jamal Gazali, der auch an der Spitze der Gottesgesellschaft stand, einer religiöskonservativen Splitterpartei, die Koalitionspartner der Nationalen Demokratischen Partei war. Gazali machte al-Khan hastig ein Zeichen, er solle zu ihm kommen. »Was geht hier vor, Gazali?«


  »Nichts Wichtiges, Ulama«, behauptete Gazali. »Die Sache wird in Ordnung gebracht, verlassen Sie sich darauf.«


  »Ich habe Sie gefragt, was hier vorgeht, Gazali.«


  Der Parlamentspräsident sah nervös zum Rednerpult auf. »Es gibt offenbar eine nie aufgehobene Bestimmung, dass die Frau eines Abgeordneten oder Regierungsmitglieds seine Nachfolge antreten kann, wenn ihr Mann im Amt stirbt«, sagte Gazali.


  »Dieses Gesetz wurde nach dem Oktoberkrieg von 1967 verabschiedet, damit die Regierung weiter funktionieren kann, selbst wenn Abgeordnete, die an der Front stehen, fallen sollten ...«


  »Soll das heißen, dass Salaam fürs Präsidentenamt kandidieren kann, obwohl sie nicht mal Ägypterin ist?«, polterte alKhan.


  »Das spielt alles keine Rolle, Ulama«, versicherte Gazali ihm rasch. »Salaam mag die Frau eines gewählten Präsidenten gewesen sein, aber in Friedenszeiten ist diese Bestimmung lediglich symbolisch, sonst nichts.« Gazali tat so, als werde er dringend auf der anderen Seite des Podiums gebraucht, und hastete davon, nachdem er sich nervös vor dem Geistlichen verbeugt hatte. Al-Khan merkte jedoch, dass es sich hier um weit mehr als Symbolik handelte. Wenig später kehrte der Parlamentspräsident an seinen Platz zurück und ergriff das Wort. »Ich bitte um Ruhe im Saal!«, sagte Gazali laut. Sobald einigermaßen Ruhe herrschte, fuhr er fort: »Der ehrenwerte Senior-Abgeordnete aus Alexandria hat den Antrag gestellt, in Bezug auf die Kandidatur von Madame Salaam die gesetzliche Bestimmung anzuwenden, dass die Frau eines Amtsträgers, der vor Ablauf seiner Amtszeit stirbt, ihrem Mann bis zum Ende seiner Wahlperiode im Amt nachfolgen kann. Darauf hat sich unter den Abgeordneten eine hitzige Debatte darüber entwickelt, ob diese Bestimmung auch auf das höchste Staatsamt anwendbar ist.«


  Gazali machte eine Pause, dann sah er zu al-Khan hinüber. Der eisige warnende Blick, der ihm begegnete, erleichterte ihm die Entscheidung über seinen Kurs. Chalid al-Khan war in Ägypten zu mächtig, als dass man riskieren durfte, ihn zum Feind zu haben.


  »Wir registrieren mit Stolz und Zuneigung, wie viel Liebe große Teile unserer Bevölkerung für Madame Salaam empfinden«, fuhr der Parlamentspräsident fort. »Wir erkennen dankbar an, dass Madame Salaam unserem Land im Golfkrieg als Offizierin der amerikanischen Luftwaffe wertvolle Dienste geleistet hat, indem sie unsere Streitkräfte mit wichtigen Informationen, Ratschlägen und Empfehlungen versorgt hat. Sie war die treue, liebevolle Gefährtin unseres geliebten Präsidenten und ist unser aller Freundin. Wir erkennen auch ihre zahlreichen Bemühungen zur Verbesserung der sozialen Lage unserer Bevölkerung an – vor allem durch tatkräftige Förderung des allgemeinen Schulwesens, Unterstützung des Wiederaufbaus der berühmten Bibliothek von Alexandria sowie Rettung und Wiedereingliederung von verwaisten Straßenkindern in unseren Großstädten.


  Wir bezweifeln jedoch sehr, dass die erwähnte Bestimmung in Friedenszeiten anwendbar ist«, sagte Gazali langsam und nachdrücklich. »Das Gesetz wurde damals verabschiedet, um sicherzustellen, dass Parlament und Behörden auch dann weiterarbeiten konnten, wenn Abgeordnete oder Regierungsmitglieder auf dem Schlachtfeld geblieben waren. Obwohl diese Ehre in vergangenen Jahren vielen Witwen zuteil geworden ist, sehen wir sie nur als symbolischen Akt, der um der Ehre willen und aus Zweckmäßigkeitsgründen vorgenommen wird, bis Neuwahlen erfolgen können. Weiterhin ist diese Regelung bisher nie auf das Amt des Präsidenten angewandt worden, was nur gut ist, weil zu befürchten ist, sie könnte dieses hohe Amt beschädigen. Ein weiterer Punkt, der berücksichtigt werden muss, ist natürlich die Tatsache, dass Madame Salaam nicht in Ägypten geboren ist und bisher nicht die Voraussetzungen für eine Einbürgerung erfüllt. Deshalb ist Madame Salaam unserer Auffassung nach nicht für das angestrebte Amt qualifiziert, so dass sie ...«


  Im Plenarsaal brach das reinste Chaos aus. Die meisten Abgeordneten drohten Gazali mit den Fäusten und schrien ihm Beschimpfungen zu. Einige sprangen sogar auf und wollten das Podium stürmen; sie wurden jedoch von uniformierten Sicherheitsbeamten abgedrängt, die wie aus dem Nichts auftauchten. Solche tumultartigen Szenen hatte die Volkskammer noch nie erlebt, und auch al-Khan konnte sich nicht an derartig emotionale Reaktionen erinnern.


  In diesem Durcheinander verließ Ulama al-Khan das Podium, erreichte einen Nebenflur und machte sich auf den Weg zum Hinterausgang. Er wusste, dass er verloren hatte. Die Erinnerung an Kamal Ismail Salaam war zu stark gewesen, und Susan Bailey Salaam war in Ägypten fast so beliebt, wie es ihr Mann gewesen war – wegen ihrer Schönheit, die jeden in ihren Bann schlug, vielleicht sogar noch beliebter.


  Mehrere Abgeordnete, die auf Kalirs Seite standen, beschimpften Chalid al-Khan, drohten ihm mit den Fäusten und wollten sogar handgreiflich werden, als er vom Podium stieg. Sicherheitsbeamte des Obersten Gerichts unter Führung von Major Amr Abu Gheit, der al-Khans Leibwächter war, stießen die Protestierenden grob beiseite, wobei einer sogar mit einem Pistolenkolben einen Schlag auf den Kopf bekam.


  Diese Dummköpfe!, dachte al-Khan. Bilden Sie sich wirklich ein, mich durch körperliche Gewalt einschüchtern zu können? Einige Abgeordnete wollten ihren Kollegen zu Hilfe kommen, aber Gheit und seine Männer hatten keine Mühe, sie von alKhan fern zu halten, als der Präsidentschaftskandidat den Plenarsaal verließ.


  Als er den Nebenflur erreichte, wandte er sich an Major Gheit. »Sie notieren den Namen jedes Abgeordneten, der auch nur gewagt hat, mich böse anzusehen«, befahl er ihm.


  »Weshalb? Damit Ihre Schergen auch sie ermorden können?«


  Chalid al-Khan fuhr herum und sah sich Susan Salaam gegenüber. Neben ihr stand Achmed Baris, der Sicherheitsberater des ermordeten Präsidenten. Im Hintergrund drängten sich einige Saaldiener und Fraktionsassistenten, die diese Konfrontation der beiden politischen Rivalen fasziniert verfolgten.


  »Madame, ich freue mich, Sie lebend zu sehen«, sagte alKhan gelassen. Angesichts der wachsenden Zuschauermenge trat er vor, als wollte er Susan die Hand schütteln, senkte die Stimme und sagte fast flüsternd: »Aber Sie hätten nicht nach Kairo zurückkehren sollen. Ihr Leben in Ägypten ist zu Ende. Gehen Sie in die Vereinigten Staaten zurück und beginnen Sie dort ein neues Leben.«


  »General Baris hat mich davor gewarnt, in die Hauptstadt zurückzukehren«, sagte Susan so laut, dass es alle hören konnten. »Ich sollte mich bis kurz vor der Beisetzung versteckt halten und unmittelbar nach ihr wieder untertauchen. Aber ich konnte immer nur daran denken, was meinem Mann und mir in der Al-Ashar-Moschee zugestoßen ist, und wusste, dass ich Ihnen persönlich gegenübertreten musste, um Ihr Gesicht zu sehen, wenn ich Sie direkt anklage ...«


  »Mich anklagen? Weswegen?«


  »Ich habe rekonstruieren können, was an jenem Vormittag in der Moschee passiert ist. Sie haben die Soldaten der Präsidentengarde, die eigentlich während der Prozession Dienst gehabt hätten, durch handverlesene Leute des Sicherheitsdiensts des Obersten Gerichts ersetzt und ihnen strikte Anweisung gegeben, nicht die Zuschauermenge im Auge zu behalten, sondern sich der Prozession zuzuwenden. Als die Attentäter plötzlich den Kordon durchbrochen haben, konnten sie nicht mehr rechtzeitig reagieren, um meinen Mann zu retten.«


  »Wollen Sie etwa behaupten, ich hätte etwas mit diesem schrecklichen Überfall zu tun gehabt, Madame?«, fragte alKhan. »Das ist absolut lächerlich! Hören Sie, ich war keine fünf Schritte hinter Ihnen und Ihrem Gatten – ich hätte genauso zerfetzt werden können! Weshalb sollte ich mich dieser Gefahr aussetzen? Ich habe sogar mitgeholfen, Sie aus der Gefahrenzone zu zerren, als ich gemerkt habe, was passieren würde. Sie waren offensichtlich kurz davor, sich zwischen die Attentäter und Ihren Mann zu werfen, um den vergeblichen Versuch zu machen, Ihren Gatten vor seinem Schicksal zu bewahren. Dass Sie eine Überlebenschance hatten, verdanken Sie allein mir!«


  »Vielleicht treffen die Gerüchte zu, dass Sie unter Ihren Gewändern eine Kevlarweste getragen haben – weil weiter entfernt stehende Unbeteiligte schwer verletzt wurden, während Sie und diese Klapperschlange Zuwayy unverletzt davongegangen sind ...«


  »Unverletzt? Nach Auskunft der Ärzte musste ich intubiert werden, und Seine Majestät König Idris der Zweite von Libyen war nach der Detonation fast blind und hat einen Gehörschaden erlitten, der noch anhält! Wir können von Glück sagen, dass wir mit dem Leben davongekommen sind! Glauben Sie wirklich, dass wir ein derartig stümperhaftes und gefährliches Attentat auf so beengtem Raum veranlasst hätten?«


  »Ich glaube, dass Sie sich in eben genug Gefahr begeben haben, um jeglichen Verdacht von sich abzulenken«, stellte Susan fest.


  »Sie leiden an Verfolgungswahn«, knurrte der Geistliche mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ich freue mich, dass Sie mit dem Leben davongekommen sind, Madame, und bete für Sie und Ihren verstorbenen Gatten. Aber ich warne Sie davor, verleumderische Gerüchte zu verbreiten oder zu versuchen, meinen guten Namen in den Schmutz zu ziehen. Es gibt Gesetze gegen solche Aktivitäten.«


  »Es gibt auch Gesetze gegen Subversion, Verschwörung und Hochverrat, al-Khan«, sagte Susan erbittert. »Aber wann hätten Sie sich jemals um Gesetze gekümmert, außer sie ließen sich zu Ihrem Vorteil nutzen. Sie verstecken sich hinter Ihrer Robe und dem Koran wie ein Skorpion, kommen nur lange genug ans Sonnenlicht, um zuzustechen, verstecken sich dann wieder im Schatten und warten darauf, dass Ihr Opfer stirbt, bevor Sie es verschlingen.«


  »Vorsicht, Weib«, warnte al-Khan sie.


  »Sie stellen meine Geduld auf eine harte Probe.«


  Aber Susan hinkte ein paar Schritte weiter und blockierte ihm den Weg.


  »Ich sorge dafür, dass Sie für Ihre Verbrechen büßen, alKhan«, fauchte sie. »Und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben tue! Ich werde den Tod meines Mannes rächen und Sie und Zuwayy, die heimlichen Drahtzieher, zur Verantwortung ziehen.«


  »Aus dem Weg, Weib!«, befahl al-Khan ihr.


  Seine Leibwächter waren bereit, sobald er Blickkontakt mit ihnen aufnahm. Sie hatten sich im Hintergrund gehalten – sichtbar, aber nicht aufdringlich, zum Eingreifen bereit, aber nicht unmittelbar bedrohlich –, aber als al-Khan sie heranwinkte, stießen sie blitzschnell wie Schlangen zu. Einer von ihnen griff nach Susans Stock, der andere wollte sie am Arm packen.


  Aber so schnell sie auch waren, Susan war schneller. Sie ließ sich von dem Mann, der ihr den Stock wegnehmen wollte, leicht zu sich hinziehen, änderte dann ihre Bewegungsrichtung und rammte ihm den Stockgriff gegen die Kehle. Der Flur hallte vom Knacken seines zersplitternden Kehlkopfs wider; er brach zusammen und hielt sich mit beiden Händen seine zertrümmerte Luftröhre. Dann schwang sie ihren Stock sofort mit der linken Hand und traf damit die rechte Kniescheibe des zweiten Angreifers. Obwohl sie wieder Knochen splittern hörte, brach der große, stämmige Leibwächter nicht zusammen, sondern packte Susan am rechten Handgelenk und versuchte, sie zu Boden zu ringen. Statt Widerstand zu leisten, beschleunigte Susan diese Bewegung sogar noch. Der Leibwächter musste ihr Handgelenk loslassen und schrie vor Schmerzen auf, als er sein rechtes Bein zu belasten versuchte. Er sank aufs linke Knie, und Susan war frei. Sie beobachtete ihn und wartete. Der zweite Mann reagierte genau wie erwartet:


  Er griff in seine Jacke und zog seine Waffe, eine furchterregende spanische Mini-MP Star Z-84. Susan schwang ihren Stock wie einen Golfschläger, aber ihr Schlag galt nicht der Waffe, sondern dem Kopf des Leibwächters. Das laute Knakken, das sie hörten, kam von seinem gebrochenen Unterkiefer, und der Mann sackte zusammen. Al-Khan starrte die beiden Männer, die sich vor ihm auf dem Boden wanden, sprachlos an. Der ganze Kampf hatte nur wenige Sekunden gedauert, aber der Zustand seiner beiden durchtrainierten Leibwächter schien kritisch zu sein.


  »Sie haben offenbar sehr viel mehr getan, als nur eine Stütze des Präsidenten zu sein, Madame.«


  Susan hob ihren Stock. Er war nur aus Eichenholz gedrechselt, aber al-Khan sah jetzt, dass der Griff größer, die Spitze zugeschliffen und der Schaft mit dekorativer Einlegearbeit geschmückt war, die ihn rutschfest machte, wenn der Stock als Verteidigungswaffe diente.


  »Den Umgang damit haben mich Freunde aus Nevada gelehrt.«


  »Sind Sie wahnsinnig, Weib?«, knurrte er. »Sehen Sie sich an, was Sie angerichtet haben! Sie sind eine Verrückte! Oder versuchen Sie, Ihrem lächerlichen Beinamen Sechmet, Göttin der Jagd, gerecht zu werden?«


  »Sie sollen wissen, dass Sie und ich Feinde sind, al-Khan«, sagte Susan. Ihre Stimme war leise, aber so hart wie das Eichenholz ihres Stocks.


  »Ich weiß, dass Sie die Ermordung meines Mannes inszeniert haben, und ich weiß, dass Sie Ihr Terrornetzwerk dazu benützen, jegliche Opposition zum Schweigen zu bringen oder in den Untergrund zu treiben. Ich weiß, dass Sie von Zuwayy finanziert werden, und ich weiß, dass Sie als Präsident unser Land in die Muslim-Bruderschaft führen und Ägypten in eine Terrorallianz zwingen würden, die das Ende aller westlichen Hilfe bedeuten und uns ins Elend stürzen würde. Aber ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Sie daran zu hindern.«


  In diesem Augenblick kamen weitere Sicherheitsbeamte herangerannt. Baris und al-Khan blafften Befehle, aber Tonfall, Autorität, Status und vermeintliche Gefährdung des Obersten Richters waren weit wirkungsvoller als die des Generals, und Susan Salaam und Achmed Baris wurden grob gepackt und aus dem Parlamentsgebäude geführt.


  Draußen warteten Dutzende von Reportern und Fernsehkameras, und die Sicherheitsbeamten blieben zurück, als Salaam und Baris sich ihnen näherten.


  »Das war nicht sehr clever, Susan«, sagte Baris halblaut. »AlKhan braucht nur den geringsten Vorwand, um Sie verhaften, des Landes verweisen ... oder ermorden zu lassen.«


  »Er sollte wissen, dass wir weiterkämpfen«, sagte Susan energisch. »Was seine Leibwächter erlebt haben, ist nichts im Vergleich zu dem, was er am Wahltag von mir zu erwarten hat.« Sie baute sich vor den Kameras und Mikrofonen auf und begann die Fragen der Reporter zu beantworten.


  »Ja, ich habe an der Trauerfeier für meinen Mann teilgenommen«, antwortete Susan auf die erste Frage.


  »Auf Anraten von General Achmed Baris, dem Sicherheitsberater meines Mannes, habe ich inkognito daran teilgenommen. Ebenso an der Beisetzung meines Mannes im Grab seiner Familie in Gizeh. Ich danke General Baris und seinem Stab, dass niemand von meiner Anwesenheit erfahren hat. Nachdem die Trauergäste gegangen waren, konnte ich das Beisetzungsritual vornehmen.« Susan hielt die linke Hand noch, an der sie außer ihrem Verlobungsring am Ringfinger einen großen Männerring am Mittelfinger trug.


  »Ich habe jetzt Kamals Ehering, und er trägt meinen. Und ich habe ihm Topase auf die Augen gelegt, damit die Himmelssonne ihn nicht blendet, wenn er hinübergeht ...


  Ja, ich habe gerade mit Ulama al-Khan gesprochen. Wir haben uns herzlich begrüßt und sind erleichtert, dass wir beide das Attentat nur leicht verletzt überlebt haben. Er hat mir seine Einwände gegen meine Kandidatur sehr gut erklärt, und ich akzeptiere sie voll und ganz. Sie sind Ausdruck seiner Sorge, die Neuwahlen könnten in einer für unsere Nation sehr kritischen Zeit durch verfassungsrechtliche Probleme belastet werden. Ich habe ihm versichert, dass ich tun werde, was für Ägypten und mich das Beste ist ...


  Ja, natürlich sollen die Mörder meines Mannes aufgespürt werden – aber nicht, um Vergeltung zu üben, sondern damit sie vor Gericht gestellt werden können. Dies sollte keine Zeit der Rache, sondern der Versöhnung sein. Ich bin sicher, dass mein Mann das gewollt hätte, und ich weiß, dass auch Dr. Kalir und Ulama al-Khan das wollen ...


  Ja, mit der Hilfe und Unterstützung meiner Freunde in der Nationalen Demokratischen Partei und des ägyptischen Volkes werde ich für das Amt des Staatspräsidenten kandidieren. Zuvor müssen allerdings noch meine Ärzte zustimmen – ich bin stark und entschlossen, aber ich bilde mir natürlich nicht ein, mehr als meine Ärzte zu wissen. Ich habe eine Verletzung des linken Auges und einige Verbrennungen erlitten, aber ich fühle mich schon wieder wohl, kwaysa ilhamdu lillah, schukran ...


  Ja, ich glaube, dass ich in einer Regierung unter Führung der Nationalen Demokratischen Partei mit Ulama al-Khan zusammenarbeiten könnte. Der Ulama und ich haben viele Überzeugungen gemeinsam: dass Ägypten der spirituelle, moralische und philosophische Führer der arabischen Welt sein kann und sollte; dass unser Land durch sein Beispiel die Stärke und den Mut des arabischen Volkes demonstrieren sollte. Das war auch die feste Überzeugung meines Mannes, und ich werde dafür arbeiten, seine Vision zu verwirklichen ...


  Nein, ich habe keineswegs die Absicht, Ägypten – außer zu kurzen Auslandsreisen in irgendeiner staatlichen Funktion – zu verlassen ...


  Ja, ich besitze weiterhin zwei Staatsbürgerschaften, denn meinen Geburtsort kann ich nicht ändern. Aber aus Achtung vor meinem Mann und seinen Landsleuten und um der Liebe, die ich für alle Ägypter empfinde, Ausdruck zu geben, bleibe ich hier. Ich habe nicht die Absicht, mich in den Vereinigten Staaten oder sonst einem Land niederzulassen, sondern bleibe in Misr, inschallah. Sabah el eher. Schukran. Ich danke Ihnen allen.«


  General Baris und Hauptmann Shafik begleiteten Susan zu einer bereitstehenden Limousine. »Das hat ziemlich gut geklappt, finden Sie nicht auch, Achmed?«, fragte sie.


  »Das Interview war in Ordnung«, bestätigte Baris.


  »Aber Sie haben sich auf ein gefährliches Spiel eingelassen, Sechmet. Männer wie al-Khan tun den ganzen Tag kaum etwas anderes, als sich Methoden auszudenken, um ihre politischen Gegner zu besiegen, zu demütigen oder zu eliminieren. Wollen Sie sich nicht an dieser Schlammschlacht beteiligen, müssen Sie die Finger von politischen Intrigen lassen.«


  »Ich mache mir in diesem Punkt keine Illusionen – al-Khan will meinen Tod«, sagte Susan. »Sein erster Versuch, mich ermorden zu lassen, ist fehlgeschlagen, deshalb wird er sich diesmal mehr Mühe geben.«


  »Und Sie glauben weiterhin, dass die amerikanischen Kommandosoldaten Ihnen irgendwie helfen können?«, fragte Baris.


  »Ich muss Ihnen sagen, Sechmet, dass ich es für gefährlich halte, diese Männer in Ägypten zu haben. Wir wissen nichts über sie. Die US-Regierung weiß offenbar auch nichts über sie, sondern hat uns nur mitgeteilt, dass diese Leute keinerlei staatlichen Auftrag haben. Sie sind Söldner, ehemalige Soldaten, die für jeden arbeiten, der sie bezahlt.«


  »Sie könnten für uns arbeiten«, schlug Susan vor. »Wir haben im Augenblick kein Militär hinter uns. Diese Männer haben es geschafft, eines unserer Kriegsschiffe zu kapern – sie könnten al-Khans Leuten sehr schaden, vielleicht sogar auch den Libyern.«


  »Zu welchem Zweck? Erwarten Sie, dass sie al-Khan eliminieren oder in Libyen einfallen?«, fragte Baris. »Das ist eine Fantasievorstellung, Sechmet. Sie haben offenbar von einem sehr reichen Mann, einer Firma oder einem Konzern einen bestimmten Auftrag erhalten. Führen sie ihn nicht aus, erhalten sie kein Geld. Sobald sie sich ausgeruht und die benötigten Informationen gesammelt haben, sind sie wieder fort – und hinterlassen Ihnen das von ihnen bewirkte Chaos. Ich glaube nicht, dass Sie das wollen.«


  »Was ich will, General, müssten Sie allmählich wissen: Ägypten soll frei von Meuchelmördern wie al-Khan und Terroristen wie Zuwayy sein«, stellte Susan nachdrücklich fest. »Ich spüre etwas in McLanahan. Er leidet, gewiss – der Verlust seines Bruders und seiner Frau in so kurzer Zeit muss schrecklich sein. Hat er ein Kind, muss der Schmerz noch größer sein. Aber das ist nicht alles. Ich spüre einen weiteren Konflikt in seinem Inneren.«


  »Er ist auffällig anders als die anderen«, bestätigte Baris. »Ich vermute, dass er ein ausgebildeter Soldat ist. Er hat gewusst, dass Sie früher bei der U.S. Air Force waren – das hat er mit unüberhörbarem Stolz in der Stimme erwähnt. Ich tippe darauf, dass er ein ehemaliger Offizier der amerikanischen Luftwaffe ist, vielleicht sogar ein hoher Offizier.«


  »Ist er also kein Kommandosoldat, fühlt er sich unter Umständen fehl am Platz«, vermutete Susan. »Vielleicht gefällt es ihm nicht, für Geld statt für sein Land zu kämpfen.« Sie wandte sich an Hauptmann Shafik. »Irgendwelche Informationen über McLanahans Werdegang, Amina?«


  »Nein, Madame«, antwortete Shafik. »Das ist höchst ungewöhnlich. Mein Kontaktmann in der Dienststelle des Militärattaches der US-Botschaft in Kairo konnte keinen Patrick McLanahan in den amerikanischen Streitkräften finden.


  Die dortigen Unterlagen reichen ungefähr fünf Jahre zurück.«


  »Können wir noch weiter zurückgehen?«


  »Nicht vom Büro des Militärattaches aus«, erwiderte Shafik. »Dabei müsste uns der Mucharbarat el-Aama helfen.«


  »Der Nachrichtendienst ist mir noch treu ergeben – diese Informationen kann ich beschaffen«, sagte Baris. »Aber das wird einige Zeit dauern. Sollen wir McLanahan und seinen Leuten vertrauen, bis wir herausbekommen, wer und was sie sind?«


  »Sollen wir? Nein, ich sollte niemandem trauen«, stellte Susan fest. »Aber werden wir ihnen trauen? Ja ... zumindest vorläufig. Sorgen Sie dafür, dass sie alle Informationen bekommen, die sie brauchen – alle Landkarten, alle Luftaufnahmen, alles sonstige Material. Stellen Sie sicher, dass sie Zugang zu allen Stützpunkten, allen Einheiten und allen Waffensystemen haben.«


  Baris schüttelte den Kopf, dann drehte er sich halb zu Susan um und sah ihr in die Augen. »Hören Sie mir bitte gut zu, Sechmet. Sie befinden sich hier in allergrößter Gefahr«, sagte er. »Ich weiß, dass Sie die Arbeit Ihres Mannes fortsetzen und seinen Tod rächen wollen. Aber lohnt es sich, Ihr Leben aufs Spiel zu setzen, um für das Amt des Staatspräsidenten kandidieren zu können?«


  »Wozu raten Sie mir sonst, General? Zur Flucht?«


  »In den Vereinigten Staaten hätten wir eine Chance, unsere Kräfte neu zu gruppieren. Wir könnten darauf warten, dass alKhans Regime implodiert. Dann würde das Volk Sie als Erlöserin willkommen heißen. Man würde Sie zur Präsidentin ausrufen.«


  »Aber was ist mit den Menschen, die ich zurücklassen würde?«, fragte Susan. »Sie wären al-Khan und durch ihn Jadallah Zuwayy ausgeliefert. Ich lasse das ägyptische Volk nicht im Stich, um meine Haut zu retten.«


  »Das ägyptische Volk wird überleben – das tun wir seit Jahrtausenden«, erklärte Baris ihr. »Ich kann meinen Stammbaum siebenhundert Jahre weit zurückverfolgen, Sechmet. In dieser Zeit haben ein halbes Dutzend verschiedener Reiche, Diktatoren und religiöser Oligarchien über uns geherrscht. Wir Ägypter besitzen ein lästiges Talent dafür, Männer wie al-Khan zu überleben.«


  »Das heißt aber nicht, dass Unbeteilige leiden sollten, nur weil der nächste Despot oder Eroberer seine Zeit für gekommen hält«, wandte Susan ein.


  »Das ägyptische Volk wird nicht ganz unbeteiligt sein«, versicherte Baris ihr. »Es wird al-Khan mit überwältigender Mehrheit wählen, selbst wenn Ministerpräsident Kalir sich doch noch zur Kandidatur entschließen würde. Sollte das Volk nicht das Recht haben, über seine eigene Regierung, sein eigenes Schicksal zu entscheiden?«


  »Niemand sollte durch Gewalt, Einschüchterung, Angst ... oder Mord herrschen dürfen«, sagte Susan verbittert.


  »Selbst wenn al-Khan ein Mörder ist, wird das ägyptische Volk doch selbst darüber bestimmen, von wem es regiert werden will. Ob al-Khan Präsident ist oder nicht, spielt keine Rolle, denn die Leute werden ihm folgen, weil das ihr eigener Wunsch ist.« Baris senkte traurig den Kopf. »Sie werden mich vielleicht hassen, wenn ich das sage, Sechmet, aber dass alKhan überlebt und Ihr Mann, meine Liebe, nicht überlebt hat, liegt daran, dass das Volk sich einen Mann wie ihn als Präsidenten wünscht.«


  »Wa ... was haben Sie gesagt, General?«


  »Ich habe gesagt, dass das Volk die Führer bekommt, die es sich wünscht, meine Liebe«, antwortete Baris. »Kamal war ein großer Mann, ein wahrhafter Staatsmann, ein ägyptischer Held. Er hat mitgeholfen, diese Nation in die Staatengemeinschaft zurückzuführen und sie aus der Isolation zu befreien, unter der wir fünfzig Jahre lang zu leiden hatten. Aber Männer wie al-Khan überleben, und viele sagen, dass er mehr Macht, weit mehr Macht besitzt, als Kamal Ismail Salaam jemals besessen hat. Al-Khan predigt Macht, Sechmet, nicht Kooperation. Er predigt Führertum. Kamal wollte Ägypten in die westliche Staatengemeinschaft einbinden. Al-Khan hat überlebt und wird Präsident werden, weil den Leuten gefällt, was er predigt.«


  »Auch wenn er seine Macht durch Mord, Totschlag und Verrat erhält?«


  »Was Sie Verrat nennen, ist für einen anderen Patriotismus, Sechmet«, sagte Baris. »Was Sie Mord und Totschlag nennen, ist für einen anderen Gerechtigkeit, Vergeltung und Vorsehung. Welche Auffassung ist richtig? Welche ist falsch? Ich denke, das hängt vom jeweiligen Standpunkt ab.«


  »Ich kann nicht glauben, dass Sie das sagen, Achmed«, widersprach Susan aufgebracht. »Meinen Mann, den ägyptischen Präsidenten, zu ermorden, war keine Gerechtigkeit. Sich zu verschwören, Ägypten in die Arme einer Bande mörderischer Anarchisten wie der Muslim-Bruderschaft zu treiben, ist kein Patriotismus.«


  »Nein, in Ihren Augen nicht«, bestätigte Baris. »In meinen auch nicht. Aber für zwanzig Millionen Ägypter, fünfzehn Millionen Libyer und fünf Millionen Sudanesen ist es das sehr wohl. Über die Hälfte der ägyptischen Streitkräfte hält al-Khan für einen Helden, weil er Ihren Mann beseitigt hat. Die halbe saudi-arabische Königsfamilie, drei Viertel aller Libanesen und die meisten Syrer sehen Zuwayy als einen Befreier, als das Schwert des Islams.«


  »Wie ist das möglich?«, fragte Susan ungläubig. »Wie kann das wahr sein? Erkennen alle diese Leute denn nicht, wie gefährlich er ist? Merken sie nicht, dass Zuwayy verrückt ist? Er bildet sich ein, von einem libyschen König abzustammen. Dabei ist er nur ein Verrückter – ein raubender, mordender Verrückter!«


  »Sie hören nicht richtig zu, Sechmet!«, sagte Baris mit einem Lächeln wie ein geduldiger Lehrer, der beobachtet, wie einer begabten Schülerin allmählich eine Erkenntnis dämmert. »Sie müssen mir besser zuhören. Was Sie denken oder zu wissen glauben, spielt keine Rolle – wichtig ist nur, was das Volk glaubt. Denken Sie nur an die Geschichte Ihres eigenen Landes, Susan. Jedermann hat geglaubt, John F. Kennedy sei der sogenannte Prinz von Camelot, und später waren alle desillusioniert, weil sich herausstellte, dass er ein Schürzenjäger, ein unreifer, privilegierter Politiker war, der nicht viel mehr wusste, als sein Bruder Robert und sein ›Küchenkabinett‹ ihm erzählten. Sie besitzen gute Kenntnisse der Geschichte Europas und des Nahen Ostens – glauben Sie wirklich, dass die europäischen Herrscher die Kreuzzüge organisiert haben, um das Heilige Land von den Ungläubigen zu befreien? Glauben Sie wirklich, dass Alexander der Große die Königreiche Vorderasiens vereinigen wollte?«


  »Also ist alles Propaganda? Alles nur Illusion?«


  »Natürlich ist alles nur Täuschung«, sagte Baris. »Real sind nur die Gesetze – aber es gibt viele, viele Dinge, die mächtiger als die Gesetze sind. Image. Wahrnehmung. Gefühl. Angst. Hass. Liebe. Beherrschen Sie diese Dinge, dann beherrschen Sie alles andere.«


  Susan schüttelte verwirrt den Kopf. »Weshalb erzählen Sie mir das alles, General?«, fragte sie mit leiser, angestrengter Stimme. »Weshalb? Wollen Sie behaupten, mein Mann sei für nichts mehr als einen Traum, eine Illusion gestorben?«


  »Weil ich Ihnen zu erklären versuche, wie Männer wie Zuwayy und al-Khan funktionieren«, antwortete Baris geduldig. »Ihr Mann ist umgekommen, weil sein Herz stark, aber sein Verstand vielleicht nicht stark genug war. Er hat an etwas geglaubt, das er niemals haben konnte. Jetzt müssen Sie wählen, was Sie haben wollen, Sechmet. Wählen Sie!«


  Tripolis, Vereinigtes Königreich Libyen Kurze Zeit später


  »Ja, ich habe Susan Salaam gesehen. Sie lebt!«, zischte Chalid al-Khan in sein Handy. »Ich habe geglaubt, ein Gespenst zu sehen, als sie aufs Podium gekommen ist! Und sie ist verrückt! Sie hat tatsächlich zwei meiner Männer angegriffen und schwer verletzt – hat sie fast mit einem Spazierstock umgebracht!«


  »Mit einem Spazierstock?«, fragte Jadallah Zuwayy mit leise glucksendem Lachen. Er saß behaglich in seinem Büro und arbeitete mit seinen engsten Beratern und ihren Assistenten einige Akten durch. »Ich glaube, Sie müssen sich nach besseren Leibwächtern umsehen, mein Freund.«


  »Sie beschuldigt mich, sie ermorden zu wollen!«


  


  »Beruhigen Sie sich, Ulama. Lassen Sie sie toben und Ihre Leibwächter verprügeln – das lässt sie umso labiler wirken.« »Labil? Sie kandidiert für das Amt des Staatspräsidenten, Hoheit!«


  Zuwayy erstarrte, dann setzte er sich kerzengerade in seinem Sessel auf. »Sie kandidiert als Präsidentin? Wie ist das möglich, Chalid? Sie ist keine Ägypterin! Sie ist nicht mal eingebürgert!« »Das ermöglicht ihr ein fast in Vergessenheit geratenes Gesetz«, berichtete al-Khan. »Es gestattet ihr, die Nachfolge ihres Mannes anzutreten, wenn er im Amt stirbt – und in ihrem Fall wird es von der Volkskammer so ausgelegt, dass sie kandidieren darf.«


  »Wie konnten Sie das zulassen?«, fragte Zuwayy scharf.


  »Und was für Abgeordnete sind das, die solchen Unsinn beschließen?«


  »Sie ist hierzulande ungeheuer beliebt, Hoheit«, sagte alKhan. »Trotz der Verletzungen, die sie bei dem Attentat erlitten hat, ist sie noch immer eine Schönheit.«


  »Ihr Ägypter redet manchmal wirklich wie Italiener – Schönheit reicht aus, um eine große Politikerin zu werden, was?« »Das ist kein Scherz, Hoheit«, beteuerte al-Khan. »Nach ersten Umfragen führt Salaam bereits mit zwanzig Punkten, obwohl sie noch kein Pfund für ihre Kampagne ausgegeben und noch keine einzige Wahlrede gehalten hat.«


  »Schon gut, schon gut«, sagte Zuwayy unwillig. »Hören Sie mir jetzt gut zu, Chalid. Diesen Kampf müssen Sie allein gewinnen – Libyen darf nicht den Eindruck erwecken, sich in ägyptische Wahlen einzumischen. Sie besitzen in Ägypten beträchtliche Macht, vor allem außerhalb der Städte und bei den Konservativen. Nutzen Sie diese Macht. Scharen Sie Ihre Anhänger um sich. Außerdem bekleiden Sie ein hohes Staatsamt und nehmen im privaten und spirituellen Leben Ihrer Bürger eine wichtige Position ein – nutzen Sie auch diese Macht. Sie müssen Salaam nicht nur besiegen, Sie müssen Sie vernichten. Das können Sie schaffen, Chalid. Holen Sie sich vor allem ein paar laizistische Berater, die einen wirkungsvollen Wahlkampf für Sie inszenieren – vertrauen Sie nicht etwa darauf, dass eine Bande von Mullahs in einer Arena siegen kann, die sie nicht kennt.« Zuwayy machte eine kurze Pause, dann fuhr er fort: »Ich kann Ihnen vielleicht helfen, indem ich auf anderen Gebieten für Unruhe sorge. Aber dies ist Ihr Kampf, Chalid. Kämpfen Sie, um zu siegen!« Zuwayy beendete das Gespräch, indem er den Hörer wütend auf die Gabel knallte.


  Er schüttelte gedankenverloren den Kopf. »Al-Khan ist ein Schwächling. Es ist schon ein Wunder, dass er die Kraft hat, sich aus dem eigenen Schlafzimmer zu wagen – von einer Kandidatur um ein hohes Amt ganz zu schweigen«, sagte er zu niemand Bestimmtem. »Er winselt und blökt wie ein verirrtes Schaf, nur weil die Frau seines politischen Gegners noch lebt ...


  jämmerlich!« Dann entließ er die Assistenten seiner Berater mit einer knappen Handbewegung. Als sie in seinem Büro allein waren, sah er den Generalstabschef, General Tahir Fazani, und den Minister für Arabische Einheit, Juma Mahmud Hijazi, fragend an. »Was passiert, wenn die schöne Mrs. Salaam diese Wahl gewinnt?«, erkundigte er sich.


  »Al-Khan behält sein Amt als Vorsitzender des Obersten Gerichtshofs«, sagte Hijazi. »Er bleibt fast so mächtig wie die Prä


  sidentin. Also ändert sich nicht viel.«


  »Salaam wird Ägypten bestimmt noch enger an den Westen binden wollen, als ihr Mann es getan hat«, sagte Fazani. »Das bedeutet mehr ausländische Militärpräsenz, engere militärische Zusammenarbeit, mehr Auslandsinvestitionen in Ägypten. Libyen muss damit rechnen, von Entwicklungsprojekten ausgeschlossen zu werden.« Er sah zu Hijazi hinüber, dann fügte er hinzu: »Das gilt selbstverständlich auch für unseren geheimen Wohltäter.«


  »Ich bin noch immer dagegen, weiter mit Kasakow Geschäfte zu machen, Jadallah«, sagte Hijazi. Die beiden Männer in Zuwayys Büro waren seine Offizierskameraden, die ihm geholfen hatten, Gaddhafi zu stürzen – sie gehörten zu den wenigen Libyern, die Zuwayy mit seinem richtigen Namen anreden durften, allerdings nur in privater Umgebung. »Der Kerl steht im Zeugenschutzprogramm des Internationalen Gerichtshofs unter Hausarrest. Das Ganze könnte ein raffiniertes Manöver sein, um uns zu belasten. Schließlich hat er erst letztes Jahr die Hälfte aller großen Gangsterbosse Europas verpfiffen. Vielleicht sind wir als Nächste dran.«


  »Trotzdem bin ich dafür, alle Waffen zu nehmen, die Kasakow uns beschaffen kann«, sagte Fazani, »und die Ägypter gleich jetzt zum Teufel zu jagen. Klar, sie haben amerikanische Waffen, aber sie sind nicht stärker und haben nicht mehr Unterstützung, als sie schon immer hatten. Wir können historische Ansprüche auf die Ölfelder von Salimah erheben – also sollten wir dort einmarschieren, die westlichen Techniker und türkischen Bohrarbeiter vertreiben und den gesamten ägyptischen Sektor der Libyschen Wüste besetzen. Wir können das gesamte Gebiet westlich des dreißigsten Längengrads und südlich des fünfundzwanzigsten Breitengrads beanspruchen, und ich glaube, dass wir es mühelos halten können. Unsere Truppen im Sudan haben dieses Gebiet praktisch schon eingekreist – die Besetzung wäre ein Kinderspiel. Wir können ein halbes oder ganzes Jahr lang Öl fördern und nach Libyen pumpen, bevor der Westen ernstlich mit Gegenmaßnahmen zu drohen beginnt. Dann behalten wir die Gewinne, machen die Bohrlöcher unbrauchbar und räumen das Gebiet wieder.« »Das funktioniert nicht, Tahir«, wandte Zuwayy ein. »Was passiert, wenn wir diese Ölfelder besetzen? Marschieren wir wirklich in Ägypten ein, kauft uns niemand mehr einen Tropfen Öl ab.«


  »Für Erdöl gibt’s immer einen Markt, Jadallah«, sagte Fazani zuversichtlich. »Will es niemand zum Weltmarktpreis haben, drohen wir einfach, es zu Dumpingpreisen auf den Markt zu werfen. Dutzende von Staaten, auch aus dem Westen, würden es bereitwillig kaufen, nur um es einlagern und später teuer weiterverkaufen zu können. Und die OPEC-Mitglieder würden es aufkaufen, um den Ölpreis zu stützen. Sobald wir Frieden mit Ägypten schließen und uns zu lachhaft niedrigen Entschädigungszahlungen verpflichten, bevor wir uns mit unserem Anteil an den Gewinnen nach Südamerika oder Südostasien absetzen, verhandelt der Westen sofort wieder mit uns – er würde einen Pakt mit dem Teufel schließen, um an das viele Öl aus Salimah ranzukommen.«


  »Dir macht’s wohl keinen Spaß mehr, die libyschen Streitkräfte zu befehligen?«, fragte Zuwayy lächelnd.


  »Jadallah, ich habe größten Respekt vor der Art und Weise, wie du diesen Schwindel aufgezogen hast«, sagte Fazani. »Diese Senussi-Sache war ein reiner Geniestreich. Die meisten Libyer und ein großer Teil der Weltöffentlichkeit hat sie dir abgenommen. Aber wir haben nie vorgehabt, dieses verdammte Land zu regieren – wir wollten Kasse machen, oder hast du das vergessen? Libyen pumpt jedes Jahr Erdöl im Wert von fünf Milliarden Dollar aus der Wüste. Können wir davon nur zehn Prozent für uns abzweigen, haben wir für den Rest unseres Lebens ausgesorgt. Wozu sollten wir uns dann noch länger hier herumtreiben wollen?«


  »Weil wir doppelt so viel kassieren können, wenn wir die Öl felder von Salimah besetzen«, erklärte Zuwayy ihm. »Dafür bin ich durchaus, Jadallah«, sagte Fazani, »aber ich wäre auch damit zufrieden, fünfhundert Millionen Dollar unter uns aufzuteilen. Ich kann ohnehin nicht hinter mehr als einer Luxusjacht Wasserski fahren. Außerdem ist noch unklar, welchen Anteil Kasakow von diesen Ölmilliarden verlangen wird. Er steht in dem Ruf, seine Partner zu beseitigen, wenn er sie nicht mehr braucht. Ich würde lieber aussteigen, solange wir noch leben und unseren Raub genießen können.« »Mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte Zuwayy. »Unser Fluchtplan steht – das war der Fehler, den Gaddhafi gemacht hat, weil er sich wirklich für einen großen arabischen Stammesfürsten gehalten hat. Müssen wir ihn wirklich in die Tat umsetzen, zögern wir keine Sekunde lang. Aber bis dahin verfolgen wir unsere Pläne weiter.«


  Oberster Gerichtshof, Kairo Zur gleichen Zeit


  »›Sie besiegen‹ – du hast leicht reden«, murmelte Chalid alKhan. Er schaltete sein Handy aus und stützte den Kopf in beide Hände. »Wie besiegt man ein Gespenst? Indem man ihm Angst macht?«


  »Ulama?«, fragte Major Amr Abu Gheit, der Leiter seines Sicherheitsdiensts beim Obersten Gericht. Als er keine Antwort bekam, erkundigte er sich besorgt: »Kann ich Ihnen irgendetwas bringen, Ulama?«


  »Nichts«, sagte al-Khan niedergeschlagen. »Nichts – außer vielleicht Susan Salaams Kopf.«


  »Kein Problem, Ulama«, versicherte Gheit ihm mit bösartigem Lächeln. »Sichern Sie mir Straffreiheit zu, dann bekommen Sie ihn noch heute Nacht.«


  »Verlockend, aber noch zu früh«, sagte al-Khan. »Wo hält unsere schöne Kandidatin sich übrigens gerade auf?«


  »Nach letzten Meldungen mit General Baris in der Zentrale der Nationalen Demokratischen Partei, wo sie mit der Parteiführung, den Bezirksvorsitzenden und wichtigen Geldgebern ihren Wahlkampf plant«, berichtete Gheit nach einem Blick auf sein aufgeklapptes Notebook. »Wir haben eine Liste ihrer Geldgeber. Telefonüberwachung, Beschattung und Überprüfung der finanziellen Verhältnisse all dieser Leute können beginnen, sobald Sie es wünschen.«


  »Ausgezeichnet. Fangen Sie sofort damit an«, sagte al-Khan. »Und was Sie an Informationen nicht finden können, erfinden Sie einfach.«


  »Wird gemacht«, sagte Gheit. Er rief einen weiteren Bericht auf. »Dies ist interessant, Ulama: Nach Aussage der beiden Hubschrauberpiloten haben sie Salaam direkt vom Militärstützpunkt Marsá Matrũh zu der Volkskammersitzung geflogen.«


  »Marsá Matrũh? Was hat sie dort gemacht?«


  »Dorthin ist sie offenbar nach dem Attentat in Sicherheit gebracht worden, Ulama«, antwortete Gheit. Er las weiter und schüttelte dabei den Kopf. »Hier steht nichts davon.«


  »Wovon? Was murmeln Sie da vor sich hin, Major?«


  »In Marsá Matrũh muss es vor ein paar Tagen irgendeinen Notfall gegeben haben – Vizemarschall Ouda, der Standortkommandeur, hat gemeldet, auf einem seiner Schiffe sei ein Vorfall passiert, eine Meuterei oder etwas ähnlich Gewalttätiges«, berichtete Gheit.


  »Major, das betrifft mich nicht«, wehrte al-Khan ab.


  »Wenn Sie gestatten, Ulama, setze ich mich mit Vizemarschall Ouda in Verbindung und frage nach, ob er irgendetwas über Baris’ und Salaams dortigen Aufenthalt zu berichten hat«, sagte Gheit. Chalid Al-Khan entließ ihn mit einer Handbewegung. Als der Major gegangen war, rang al-Khan an seinem Schreibtisch sitzend wieder die Hände und schüttelte trübselig den Kopf. Aber schon nach wenigen Minuten kehrte Gheit sichtlich aufgeregt zurück. »Ulama ...!«


  »Was gibt’s jetzt schon wieder, Major?«


  »Ich habe Vizemarschall Ouda am Apparat«, sagte Gheit. »Er hat Unglaubliches zu berichten. Salaam und Baris waren tatsächlich dort – gleichzeitig mit einem Team nicht identifizierter ausländischer Kommandosoldaten. Salaam und Baris haben mit ihnen gesprochen und ihnen dabei die Benutzung des Stützpunkts und weiterer Einrichtungen angeboten.«


  »Was?«, rief al-Khan aus. »Welches Kommandoteam? Was für Leute waren das?«


  »Das ist nicht bekannt, Ulama – aber Ouda hält sie für Amerikaner.«


  »Ein amerikanisches Kommandoteam auf einem unserer Stützpunkte?«, explodierte al-Khan. »Wer hat das genehmigt? Warum ist mir das nicht gemeldet worden? Warum hat niemand in Kairo davon erfahren?«


  »General Baris hat Ouda angewiesen, keine Meldung zu erstatten«, berichtete Gheit. »Baris ist weiterhin nationaler Sicherheitsberater und in dieser Funktion Oudas Vorgesetzter.«


  »Nicht mehr lange«, sagte al-Khan wütend. »Benachrichtigen Sie das Verteidigungsministerium, dass der Oberste Gerichtshof Baris im Interesse der nationalen Sicherheit mit sofortiger Wirkung seines Postens enthebt. Er steht im Verdacht, das Attentat auf Präsident Salaam geplant und einen Militärputsch vorbereitet zu haben. Lassen Sie ihn verhaften – und Susan Salaam als seine Komplizin gleich mit dazu ...« Er dachte an die politischen Konsequenzen, die das haben konnte, und verbesserte sich: »Nein, lassen Sie sie in Schutzhaft nehmen. Los, Ausführung!« Er nahm den Telefonhörer ab. »Hier spricht Ulama al-Khan, Vorsitzender des Obersten Gerichtshofs. Spreche ich mit Vizemarschall Ouda?«


  »Ja, Ulama.«


  »Sie erzählen mir jetzt genau, was dort draußen passiert ist, Vizemarschall, und zwar schnellstens«, befahl al-Khan ihm.


  Das tat er – und al-Khan wollte seinen Ohren nicht trauen. »Sie sind noch immer hier, Ulama«, schloss Ouda. »Dank General Baris können sie sich auf meinem Stützpunkt frei bewegen. Er hat den Nachrichtendienst angewiesen, ihnen die neuesten Erkenntnisse über hunderte von militärischen Einrichtungen in Libyen zur Verfügung zu stellen. Sie lassen hier fast stündlich Maschinen starten oder landen – von Privatjets bis zu mittleren Transportern. Das sind dieselben Männer, die eines meiner Kriegsschiffe gekapert haben! Wie können Salaam und Baris es wagen, ihnen all dieses Material zu geben und sie auf meinem Stützpunkt einzuquartieren, ohne sich auch nur mit mir abzustimmen?«


  »Baris und Salaam haben ihnen geheimes Material überlassen?«, fragte al-Khan ungläubig.


  »Ja, Ulama. Die neuesten Erkenntnisse, die wir besitzen. Tonnenweise! Das meiste Material betrifft militärische Einrichtungen und Verteidigungsanlagen in Libyen ...«


  »Irgendwas über ägyptische Einrichtungen?«


  »Nicht viel, Ulama. Luftbilder von einigen unserer Stützpunkte, die auch kommerziell zu beschaffen wären.«


  »Aber die Aufnahmen sind geheim?«


  »Wir stufen alle Luftbilder drei Monate lang als geheim ein, Ulama.«


  »Salaam und Baris haben den Amerikanern also Geheimmaterial überlassen?«


  »Nun, eigentlich sind diese Luftaufnahmen nicht ...«


  »Ja oder nein, Ouda?«


  »Ja, Ulama. Aber wir haben diese Luftbilder nur deshalb als ›vertraulich‹ eingestuft, weil ...«


  »Das spielt keine Rolle«, unterbrach al-Khan ihn. »General Baris hat sich strafbar gemacht, weil er Ausländern Geheiminformationen zugänglich gemacht hat. Sie tun jetzt alles, was in Ihrer Macht steht, um diese Männer zu stoppen, Vizemarschall. Sie stellen eine Gefahr für Ägypten, unseren Frieden und unsere Sicherheit dar. Setzen Sie das gesamte Personal Ihres Stützpunkts ein, ziehen Sie notfalls weitere Truppen zusammen ... meinetwegen machen Sie Ihren ganzen Militärbezirk mobil, aber lassen Sie nicht zu, dass die Amerikaner den Stützpunkt verlassen. Und sollten Salaam oder Baris wieder bei Ihnen aufkreuzen, setzen Sie sie fest. Haben Sie verstanden?«


  Al-Khan wartete Oudas Antwort nicht ab, sondern legte den Hörer auf. »Major! Reinkommen!«, brüllte er. Als Gheit wieder vor ihm stand, befahl er ihm: »Holen Sie mir sofort den König von Libyen ans Telefon – und lassen Sie Salaam und Baris aufspüren und verhaften!«


  Tonopah Test Range, Nevada Zur gleichen Zeit


  Die Sicherheitsüberprüfungen und Identifizierungsverfahren dauerten aus einem sehr einfachen Grund viel länger als gewöhnlich: Weder die Sicherheitsbeamten noch ihre Vorgesetzten von der U.S. Air Force hatten jemals eine Neunjährige durch die Überprüfungen geschleust. Aber Kelsey Duffield bewahrte sich ihr belustigtes kleines Lächeln und ihre Fröhlichkeit trotz aller Personenkontrollen, Fragebogen und erstaunten Blicke, während sie einen konzentrisch angeordneten Sicherheitsbereich nach dem anderen passierten.


  Abgelenkt wurde Kelsey von einer Sicherheitsbeamtin, die sich nur als Sandy vorstellte – einer zierlichen, bildhübschen Schwarzhaarigen, die passenderweise einen Wüstentarnanzug mit Webkoppel, Wüstenstiefel, Sonnenhut und Pilotenbrille trug und mit einer Uzi-Maschinenpistole bewaffnet war. Begleitet wurde Sandy von ihrer Partnerin, der größten Dobermann-Hündin, die Kelsey je gesehen hatte. Die Hündin war schlank, fast knochig, muskulös und geschmeidig wie ein Raubtier. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nie, aber bei näherer Beobachtung zeigte sich, dass ihre langen, spitzen, kupierten Ohren genauen Aufschluss über ihre Gemütsverfassung gaben: Waren die Ohren unbeweglich steil aufgestellt, hatte sie ihre Beute im Blick; drehten sie sich wie Radarantennen, war sie auf Beutesuche; hingen sie schlaff herab, war ihre Wachsamkeit vorübergehend erlahmt.


  Kelsey verliebte sich auf den ersten Blick in den großen Dobermann. Als sie auf ihn zuging, ließ der Hund die Ohren hängen, und sein kleiner Stummelschwanz schien tatsächlich zu wedeln, aber Sandy ließ sie nicht herankommen. »Bleib weg, Kleine«, sagte sie streng.


  »Aber warum?«, fragte Kelsey.


  »Wir nennen sie das Alphatier«, erklärte Jon Masters ihr. Sandy drohte ihm mit dem Finger, aber er grinste nur. »Nicht Sandy, sondern ihre Hündin – Sasha. Sie kommt aus einer der besten militärischen Hundeschulen der Welt, gleich hier in Tonopah. Ihr Beschützerinstinkt ist unglaublich stark – ich glaube, sie würde jeden zerfleischen, der Sandy anfasst. Ich habe Sasha in der Ausbildung gesehen: Sie kann eine zwei Stockwerke hohe senkrechte Leiter hinaufklettern, einen hundert Kilo schweren Mann wegzerren und Türen mit der Schnauze öffnen. Und ich habe Sasha auch fressen gesehen: Sie verschlingt zwei Dosen Hundefutter mit zwei Bissen.« Er lächelte die Beamtin nochmals an und witzelte: »Sie können noch immer keinen Freund finden, was, Sandy?« Die Schwarzhaarige gab keine Antwort, sondern lächelte nur humorlos. Kelsey winkte Sasha zum Abschied zu, als sie mit ihrer Herrin weiterging, und die Hündin schien enttäuscht zu sein, dass sie gehen musste. Begleitet wurde Kelsey Duffield von ihrer Mutter Cheryl und dem Ehepaar Jon und Helen Masters. Obwohl Cheryl die mehrstündige Prozedur geduldig über sich ergehen ließ, drohte ihr Geduldsfaden gegen Ende doch zu reißen. »Sind alle diese Sicherheitsmaßnahmen wirklich notwendig?«, fragte sie, als sie endlich den letzten Kontrollpunkt passiert hatten und innerhalb der Anlage auf einen der großen Stahlhangars zugingen.


  »Das sollten Sie gar nicht erst fragen, Cheryl«, antwortete Helen.


  »Aber wir sind längst überprüft und dürfen mit streng geheimem Material umgehen ...«


  »Das gilt nur für Sie«, erklärte Helen ihr. »Dieses Verfahren dient dem Schutz des Bereichs – das ist etwas völlig anderes. Für dieses bestimmte Projekt gibt’s eigene Sicherheitskontrollen, die weniger umfangreich als die anderen sind, aber jedes Mal durchlaufen werden müssen. Die Verfahren wechseln, je nachdem in welchen Bereich wir wollen und welche Projekte aktiv sind, sodass sie beim nächsten Mal schärfer oder weniger scharf sein können ...«


  »Schärfer?«


  »Das war noch lange nicht das Schlimmste«, fügte Jon hinzu. »Hangar Sieben-Alpha ist nur als geheim gekennzeichnet. Um einen streng geheimen Hangar betreten zu dürfen, müssen Sie eine weitere Stunde rechnen. Teufel, wir haben uns dreistündigen Eingangskontrollen unterziehen müssen, um uns eine Getränkedose zu holen, bloß weil der Kühlschrank im falschen Labor gestanden hat.«


  »Wie kommen Sie da überhaupt zum Arbeiten?«


  »Daran gewöhnt man sich«, sagte Helen. »Man teilt sich die Zeit entsprechend ein. Man kommt nur her, wenn man mindestens einen Tag zu tun hat, besser noch mehr, und bleibt, bis man damit fertig ist. Wir übernachten häufig hier. Sie fragen, warum wir in die besten Computer investieren, zwei oder drei Systeme kaufen, wenn wir nur eines brauchen, und auf Leasing verzichten – dies ist einer der Gründe dafür. Einen Servicetechniker herkommen zu lassen, wäre unmöglich, und Hardware wird noch schärfer kontrolliert als Personen – jeder Computerbaustein muss einzeln unter die Lupe genommen werden, bevor er hier reinkommt.«


  »Das ist verrückt«, murmelte Cheryl. »Ich habe schon mit vielen geheimen Projekten zu tun gehabt, aber solche Sicherheitsmaßnahmen habe ich noch nie erlebt.«


  »Einen Vortrag über ein geheimes Projekt zu hören oder selbst zu halten, ist eine Sache«, sagte Jon. »An der Entwicklung eines Waffensystems mitzuarbeiten, das frühestens in fünf Jahren offiziell existieren wird, ist etwas ganz anderes.«


  »Das ist wie in Disneyland!«, rief Kelsey fröhlich.


  »Deine Einstellung gefällt mir, Kleine«, sagte Jon zufrieden. Ihre Vorfreude und Begeisterung waren ansteckend, das musste er zugeben.


  Der Partnerschaftsvertrag zwischen Jon, Helen, den Aktionären von Sky Masters Inc. und Sierra Vistas Partners war zügig und ohne größere Pannen in Kraft getreten, sobald Jon dank Kelsey zu der Überzeugung gelangt war, dies sei für alle die beste Lösung. Jon und Helen Masters wurden augenblicklich Multimillionäre, nicht nur auf dem Papier, sondern tatsächlich. Dieser neue Kapitalzufluss forderte einen zweifachen Preis: Sie mussten sich damit abfinden, dass im Verwaltungsgebäude plötzlich viele neue Gesichter auftauchten und die Vorstände des Unternehmens, die bisher praktisch machtlos gewesen waren, über Nacht in eine Position gelangten, in der sie bei allen unternehmerischen Entscheidungen das letzte Wort hatten. Sie baten nicht mehr um Informationen – sie forderten sie. Memos wurden geschrieben, Anrufe folgten, und das Büropersonal hatte alle Hände voll zu tun, um die Vorstände sowie ihre Anwälte und Wirtschaftsprüfer auf dem Laufenden zu halten.


  Jon verbrachte seine Tage hauptsächlich damit, Kelsey in alle Projekte und Programme von Sky Masters Inc. einzuführen – eine Aufgabe, die ihm, wie er bald feststellte, selbst nützte. Da nur sehr wenige Ingenieure der Firma ähnlich intelligent und erfinderisch wie Jon waren, sprach er relativ selten mit anderen über seine Projekte, denn um Ideen oder Unterstützung zu bekommen, musste er im Allgemeinen ungebührlich viel Zeit für Erklärungen aufwenden. Nicht jedoch bei Kelsey. Sie hörte aufmerksam zu, machte sich nur selten Notizen, konnte eine Seite mit technischen Spezifikationen in wenigen Sekunden lesen und stellte stets intelligente, relevante Fragen – nicht nur zu den Grundlagen, sondern zu zukünftigen Anwendungen oder der Richtung, in die weitere Forschungsarbeiten gehen mussten. Jon stellte fest, dass die Erklärungen, die er Kelsey gab, ihm effektiv halfen, Probleme neu zu überdenken und neue Wege zur Überwindung aufgetretener Blockaden zu finden.


  Heute war der aufregendste Tag für Kelsey, denn sie würden tatsächlich ein paar Flugzeuge besichtigen. Dass Cheryl, die natürlich möglichst viel mit ihrer Tochter zusammen sein wollte, überhaupt mitgekommen war, lag daran, dass sie ihre mühsam erworbene Sicherheitseinstufung »Streng geheim« wieder einmal nutzen wollte. Sie waren mit dem Firmenflugzeug von Blytheville zum Tonopah Municipal Airport geflogen und dort in einen Suburban von Sky Masters Inc. umgestiegen, um auf schmalen, kurvenreichen schlechten Straßen zu der sechzig Meilen südöstlich liegenden Tonopah Test Range hinauszufahren.


  »Ich dachte, wir würden zum Groom Lake fliegen«, sagte Cheryl enttäuscht.


  »Wohl eher nicht«, sagte Jon. »Teufel, ich habe ein Jahr lang gebraucht, um dort hinzudürfen – dabei hatte ich viel von dem Zeug konstruiert, das dort draußen getestet wurde! Helen gehört seit Jahren zu den führenden Ingenieuren unserer Firma und war trotzdem noch nie draußen! Auch wenn Ihnen die hiesigen Sicherheitsmaßnahmen übertrieben vorkommen, sind sie harmlos im Vergleich zu denen ... nun, dort draußen.« Jon war offenbar unwohl dabei, wenn er die Worte Groom Lake nur aussprechen sollte. »Dort sind Sicherheitskontrollen nicht nur ein Verfahren oder ein notwendiges Übel – sie sind eine Lebensanschauung.«


  »Wie ist der russische Spion dann dort reingekommen?«, fragte Cheryl. »Wie hat er ...?«


  Jon blieb ruckartig stehen, baute sich dicht vor Cheryl auf und berührte mit seinem erhobenen Zeigefinger fast ihre Nasenspitze. »Cheryl«, begann er mit ruhiger, aber todernster Stimme. Sein Blick schien sie durchbohren zu wollen, was sie erstaunte und schockierte. »Eines müssen Sie sich gleich jetzt einprägen: Über solche Dinge reden wir nicht. Das tut niemand. Nicht hier, nicht in der Firma, nirgends, zu keinem Zeitpunkt, niemand. Wirklich niemand.«


  »Das ist aber kein Geheimnis, Jon.«


  »Cheryl, passen Sie auf ...«


  »Jon, diese ganze Geschichte habe ich während einer Konferenz über Raumfahrttechnik in einer Bar in Nashville, Tennessee, gehört«, sagte Cheryl Duffield mit nervösem Lächeln. »Ich habe sogar gehört, dass ...«


  »Cheryl!«, unterbrach Jon sie scharf. »Hören Sie, Cheryl: Sicherheit ist nichts, was man hier und fast überall in unserer Firma auf die leichte Schulter nehmen dürfte. Dass die Kerle hier in punkto Sicherheit keinen Spaß verstehen, wäre stark untertrieben. Ein Unternehmen, das in den Ruf gerät, nicht genug auf Sicherheit zu achten, unterliegt bei jedem Wettbewerb um Großaufträge – fragen Sie Northrop, fragen Sie British Aerospace, fragen Sie mindestens ein Dutzend erstklassiger Firmen, bei denen ein kleiner Verstoß gegen die Sicherheitsbestimmungen vorgekommen ist. Das Produkt, das man anzubieten hat, kann noch so gut sein – man bekommt sofort die rote Karte.«


  Jon zeigte auf einen winzigen weißen Kasten, der einige Dutzend Meter von ihnen entfernt an der Hangarwand befestigt war. »Wir werden hier ständig abgehört – das weiß ich, denn ich habe die meisten der dazu eingesetzten Systeme konstruiert. Und wir werden automatisch ständig nach Wanzen, Mikrofonen, Waffen, Recordern, Sprengstoffen, gestohlenen Bauteilen, Peilsendern, Funkgeräten, Chemikalien, Mikrowellen und so weiter abgesucht.


  Jedes Wort, das Sie und ich sagen, wird aufgezeichnet und elektronisch transkribiert und analysiert, und jedes in der Transkription entdeckte Schlüsselwort löst ein Warnsignal aus, das FBI, CIA, DIA und ein Dutzend weiterer Sicherheits- und Nachrichtendienste in Washington alarmiert, damit sie nachfassen können«, fuhr er fort.


  »Verwenden Sie die Wörter ›russisch‹, ›Bar‹ und ›Nashville‹ in einem einzigen Satz, ermittelt das FBI binnen zwei Tagen gegen Sie und alle Ihre Freunde und Bekannten, wegen der näheren Umstände Ihres Barbesuchs in Nashville und wegen aller Abwandlungen dieser Wörter, die den Agenten einfallen – und glauben Sie mir, Sie wären entsetzt über den Bockmist, der dabei rauskommt.«


  »Jon, glauben Sie nicht, dass Sie ein bisschen übertreiben?«, fragte Cheryl mit leicht ärgerlichem Lächeln. »Auch ich habe schon einige der empfindlichsten und intensivsten Sicherheitssysteme der Welt kennen gelernt, aber noch nie etwas von solch scharfen Kontrollen gehört. Wozu sollten sie ihre Angestellten hier im Freien auf Dinge kontrollieren, die sie erst vorhin am Eingang kontrolliert haben? Und außerdem ...« Zu ihrer Verblüffung senkte Jon den Kopf und murmelte halblaut etwas vor sich hin. »Was haben Sie gesagt, Jon?«


  Im nächsten Augenblick hörten sie: »Hände hoch, das gilt für alle!« Cheryl drehte sich um und sah einen Soldaten mit Stahlhelm und einem merkwürdig grau-schwarz-silbern gefleckten helm und einem merkwürdig grau-schwarz-silbern gefleckten Sturmgewehr auf sie zielte. Der eigenartige Tarnanzug machte ihn zwischen den Gebäuden und ihren Schatten fast unsichtbar.


  »Was tun Sie da? Was fällt Ihnen ein, uns mit einer Waffe zu bedrohen?«


  »Hände hoch!«, brüllte der Soldat wieder. »Na los, wird’s bald?«


  Jon und Helen hoben die Hände. Cheryl zog Kelsey an sich, als ein weiterer Soldat auftauchte und sie ebenfalls mit der Waffe bedrohte. Kelsey kicherte, dann hob auch sie die Hände. »Cheryl, ich rate Ihnen dringend, sofort zu tun, was sie verlangen«, sagte Helen. Sie wandte sich ihrem Mann zu, fuhr innerlich zusammen, als sie sein leicht triumphierendes Lächeln sah, und erkundigte sich sorgenvoll: »Jon, was hast du gesagt?«


  »Ich habe gefragt: ›Cheryl, haben Sie da Handgranaten in Ihrem BH versteckt?‹«


  »O Gott!«, ächzte Helen. »Das wird nicht lustig.«


  Das war es nicht. Drei Stunden später, nachdem sie über eine Stunde lang einzeln durchsucht, verhört und verwarnt worden waren und weitere zwei Stunden damit verbracht hatten, die ursprünglichen Sicherheitskontrollen nochmals zu durchlaufen – wobei die neunjährige Kelsey wieder Erstaunen und geflüsterte Kommentare auslöste, als sähe das Sicherheitspersonal sie zum ersten Mal –, waren die vier wieder dort, wo sie zuvor gewesen waren, und gingen auf den riesigen sandfarbenen Hangar 7A zu.


  »Ich finde nicht, dass das sehr spaßig war, Dr. Masters«, sagte Cheryl schließlich.


  »Es sollte nicht spaßig sein, Cheryl«, sagte Jon. »Aber es ist schwierig, jemandem begreiflich zu machen, wie streng die Sicherheitsmaßnahmen hier sind, wenn derjenige sie nicht selbst erlebt hat. Außerdem möchte ich wetten, dass Sie sich noch nie einer Leibesvisitation unterziehen mussten, und das wird Sie wirklich lehren, auf Ihre Worte zu achten – nicht nur hier, sondern überall.«


  »Jon, das ist mein Ernst. Die Sicherheitsleute haben meine Tochter durchsucht und geröntgt.«


  »Die Sache ist nicht vorbei, Cheryl – tatsächlich hat sie gerade erst angefangen«, sagte Jon mit wieder ernster Stimme. »Ihr Leben gehört nicht mehr Ihnen, bis alles, was Sie hier sehen werden, und jedes Stück Technologie, das irgendwie damit zusammenhängt, mindestens fünf Jahre lang nicht mehr als geheim eingestuft ist. Und dabei benutzen wir nur die Geheimbereiche -betreten Sie die als streng geheim oder noch höher eingestuften Bereiche, stehen alle Ihre Angehörigen, alle Ihre Freunde und Bekannten unter ständiger Überwachung bis zu ihrem Tod – und noch fünf Jahre darüber hinaus. Damit müssen Sie sich in Zukunft abfinden.«


  Sie betraten den großen Hangar, unterzogen sich – diesmal etwas bescheidener – neuen scharfen Kontrollen und durften dann endlich weitergehen. Zwei dunkelgraue Militärflugzeuge füllten den Hangar aus; mehrere kleinere Flugzeuge und Abwurflenkwaffen hatten zwischen ihnen auf dem Hangarboden Platz gefunden. Alle wurden von Sicherheitspersonal der U.S. Air Force und der Firma Sky Masters Inc. bewacht, wobei die Security-Leute nicht nur die Hardware und die Besucher, sondern auch einander im Auge behielten.


  »Das sind sie, meine Damen – die neuesten Luftkampfmittel der Firma Sky Masters Inc. alle in fortgeschrittenem Entwicklungsstadium oder in der Einführungsphase«, sagte Jon stolz. »Fangen wir mit den kleinen an.« Er trat an die erste Waffe. »Das hier ist der FlightHawk, unsere Mehrzweckdrohne. Sie beherrscht alles, was ein Jagdbomber kann – Luftkampf, Bombenangriff, Aufklärung, Minenlegen, alles –, und ist dabei völlig autonom.


  Dies ist die Abwurflenkwaffe Wolverine, kleiner, schneller, viel wendiger als der FlightHawk – sie kann sogar eine Patriot ausmanövrieren – und für Angriffe aus größerer Entfernung auf massiv verteidigte Mehrfachziele gedacht. Sie hat drei Waffenkammern, in denen sie verschiedene Nutzlasten tragen kann, darunter auch Bomben mit dem von uns entwickelten Sprengstoff Thermiumnitrat, der zehnmal wirkungsvoller als TNT ist. Sie benutzt auch einen Infrarotsensor mit Bildwandler und Millimeterwellen-Radar für den Zielanflug und Folgeangriffe. Und das hier ist die Anaconda, unsere hypersonische Jagdrakete mit vergrößerter Reichweite.


  Dort drüben, wo die zusätzlichen Wachen stehen, seht ihr Lancelot, unsere von Flugzeugen gestartete Waffe für den erdnahen Weltraum«, fuhr Jon fort. »Mit ihrem dreistufigen regelbaren Feststofftriebwerk kann sie auf einer ballistischen Flugbahn über fünfhundert Kilometer weit fliegen oder zur Satellitenbekämpfung über hundertfünfzig Kilometer hoch steigen. Die zusätzlichen Wachen stehen wegen des Gefechtskopfs der Lancelot da: Sie trägt einen Plasmafeld-Gefechtskopf. Er ist in Höhen über zehntausend Metern am wirkungsvollsten, was ihn zu einer idealen Waffe gegen ballistische Raketen und Satelliten macht. Auf Meereshöhe liefert er bis zu einer halben Kilotonne Sprengkraft. In größeren Höhen lassen Stärke und Größe des bei der Detonation entstehenden Plasmafeldes sich elektronisch regeln – bei maximaler Stärke kann es ein Ziel zerstören, das doppelt so groß wie die Internationale Raumstation ist, und bei maximaler Ausdehnung kann es die Flugbahnen anfliegender Atomsprengköpfe in einem Zielraum von über eineinhalb Millionen Kubikkilometer Größe stören. Das Plasmafeld zerstört sein Ziel nicht nur, sondern verwandelt es in einen Materiezustand, der in der Natur nur für eine Milliardstelsekunde vorkommt – oder im Inneren einer Sonne.


  Alle diese Waffen sind dafür konstruiert, an Bord unserer Kampfflugzeuge mitgeführt zu werden, aber sie lassen sich für praktisch alle Militärmaschinen adaptieren – sogar für Transporter. Ihr habt draußen unser Erprobungsflugzeug vom Typ DC-10 gesehen – es kann bis zu drei FlightHawks oder sechs Wolverines tragen, und wir können so gut wie jedes Transportflugzeug mit ihnen bewaffnen. Die Lancelot wird von den Air Reserve Forces erprobt und gehört zur Bewaffnung des 111. Bombergeschwaders, das vorläufig hier stationiert ist, aber bald auf die Battle Mountain Air Force Base hier in Nevada verlegt werden wird.«


  Dann führte er sie zu dem ersten der beiden großen Flugzeuge hinüber. »Dies ist eines unserer fliegenden Schlachtschiffe EB-1C Vampire – ein stark modifizierter strategischer Bomber B-1B Lancer. Die Vampire kann nach wie vor alle strategischen und taktischen Waffen der Air Force tragen, ist aber zusätzlich mit unseren neuen Waffen ausgerüstet. Sie ist schneller, besitzt bessere Stealth-Eigenschaften, hat mehr Reichweite und trägt eine größere Waffenlast als die B-1B im aktiven Dienst oder bei den Reserveeinheiten. Sie benutzt Laserradare zur Zielsuche und im Terrainfolgemodus, braucht keinem Luftkampf auszuweichen und kann mit Anacondas oder Lancelots sogar Satelliten in niedrigen Umlaufbahnen angreifen. Von den zur Umrüstung vorgesehenen zwölf Maschinen, die alle aus der den Air Reserve Forces zugewiesenen B-1B-Flotte stammen, sind bisher sechs Bomber zu EB-1C umgebaut worden.«


  Kelsey Duffield war bereits an das zweite Flugzeug getreten und ließ ihre Fingerspitzen vorsichtig über seine tiefschwarze glatte Außenhaut gleiten, als sei es ein nervöses junges Fohlen. Sie stellte fest, dass die Sicherheitsbeamtin Sandy, die ihre rote Dobermann-Hündin Sasha neben sich hatte, sie aufmerksam beobachtete.


  »Das muss die Dragon sein«, sagte sie. »Sie ist sehr hübsch.«


  »Richtig, Kelsey«, sagte Jon stolz. »Unser neuestes und bestes Projekt – das Waffensystem AL-52 Dragon mit einem Flugzeuglaser zur Bekämpfung von ballistischen Raketen. Wir haben einen Bomber B-52H Stratofortress so umgebaut, dass er einen diodengesteuerten Festkörperlaser mit 0,75 Megawatt Leistung und LADAR-Antennen zur Zielsuche und Bahnverfolgung tragen kann. Ich spreche von ihm als unserem neuesten Projekt, aber tatsächlich arbeiten wir seit acht Jahren daran. Wir haben damit an dem ursprünglichen Wettbewerb der U.S. Air Force für einen Flugzeuglaser teilgenommen.«


  »Bei dem Sie gegen Boeing, TWR und ihre modifizierte 747 verloren haben«, erinnerte Cheryl ihn.


  »Wir haben nicht ›verloren‹ – Boeing hat sein Produkt nur aggressiver vermarktet«, stellte Jon fest. »Unser Marketingbudget war zehnmal niedriger, trotzdem hätten wir den Auftrag fast bekommen.«


  Die neuen Bombenklappen der AL-52 Dragon reichten bis zur halben Rumpfhöhe hinauf und gaben den Blick in die gesamte Bombenkammer frei, als Kelsey unter dem Rumpf stehend nach oben sah.


  Auf beiden Seiten des Flugzeugrumpfs waren je vier Lasergeneratoren angeordnet, vor denen sich der große Edelstahlbehälter des Laseroszillators befand, aus dem eine große Stahlröhre nach vorn durch den Rumpf führte. Hinter den Generatoren waren die Kondensatoren zu erkennen, die genügend Leistung speicherten, um die Dioden bei ihrer Entladung zu einem Laserimpuls anzuregen. »Schön«, sagte Kelsey anerkennend. »Sehr schön. Diese Lasergeneratoren gefallen mir, Jon. Sie sind so klein, aber trotzdem liefert jeder ungefähr fünfzigtausend Kilowatt, nicht wahr?«


  »Richtig. Aus jedem ließen sich wahrscheinlich zweihunderttausend rausholen, aber wir können an Bord nicht genug Strom erzeugen.«


  »Hier scheint Platz für weitere Lasermodule zu sein, wenn wir kleinere Kondensatoren bauen.«


  Jon gefiel es, wenn Kelsey »wir« sagte – es war anregend, mit ihr zusammenzuarbeiten. Es widerstrebte ihm fast, im Gespräch mit ihr etwas Negatives zu sagen, weil er fürchtete, sie abzulenken oder zu entmutigen – manchmal hatte er das Gefühl, sie sei talentiert genug, um einen verregneten Tag in einen Sonnentag zu verwandeln. »Das würde nichts bringen – wir haben einfach nicht genug Strom an Bord, um einen größeren Laser zu betreiben.«


  »Können wir nicht mehr Generatoren einbauen?«


  »Wir haben so viele, wie wir überhaupt unterbringen können«, antwortete Jon. »Auch die Kondensatoren lassen sich nicht mehr vergrößern, weil sie mit zunehmender Größe immer mehr Wärme abgeben.«


  Kelsey begutachtete weiter die komplizierten SSL-Komponenten und zeigte dann auf den vor den Lasergeneratoren angeordneten Laseroszillator. »Damit wird das Laserlicht kombiniert und kanalisiert, nicht wahr?«, fragte sie.


  »Das ist der Faraday-Oszillator«, bestätigte Jon. Er beobachtete, wie die Neunjährige das Gerät studierte. Der Oszillator war so groß wie die acht Lasergeneratoren zusammen und füllte einen großen Teil des Flugzeugrumpfs aus. Seit die Firma ihres Vaters ein Drittel von Sky Masters Inc. übernommen hatte, war Jon nicht allzu viel mit Kelsey Duffield zusammen gewesen. Aber er hatte rasch eine höchst interessante Feststellung gemacht: Kelseys Augen waren wirklich Fenster zu ihrem außergewöhnlichen Verstand. Er konnte ihr in die Augen sehen und beobachten, wie die Berechnungen, die konstruktiven Überlegungen, die mechanischen und physikalischen Grundlagen sich darin fast so klar abzeichneten wie auf einem Computerausdruck. Er versuchte zu erraten, was sie jeweils begutachtete, was sie so intensiv studierte, und bemühte sich dann, ihr zuvorzukommen. Das war nicht einfach, aber eine ständige Herausforderung, wenigstens zu versuchen, mit ihrem blitzschnell arbeitenden Verstand Schritt zu halten, und er genoss diese Denksportaufgaben.


  »Worüber denkst du nach, Kelsey?«, fragte Jon.


  »Energie«, antwortete die Kleine.


  »Was ist damit?«


  »Wie viel brauchen wir, wie viel haben wir?«


  »Relativ wenig«, gab Jon zu. »Wir haben das vorhandene Bordnetz der B-52 nur mit einem Generator und einem Wechselstromerzeuger verstärkt, um den Laser betreiben zu können. Vier von je einem Triebwerk angetriebene Wechselstromgeneratoren mit dreihundert Ampere, die über eigene Stromkreise vier Hauptschnittstellen und zwei Reserveschnittstellen mit Wechselstrom versorgen. Vier von je einem Triebwerk angetriebene Generatoren mit zwanzig Kilowatt, die zwei Hauptschnittstellen und eine Reserveschnittstelle mit Gleichstrom versorgen. Für Notfälle sind vier von je einem Triebwerk hydraulisch angetriebene Wechselstromerzeuger und Generatoren vorhanden, die jedoch nur das Haupt- und Reservenetz A versorgen.«


  »Gleichstromgeneratoren und Wechselstromerzeuger, was?«, fragte Kelsey.


  »Das hier ist ein Flugzeug, Kelsey, kein Raumschiff. Was möchtest du an Bord haben? Brennstoffzellen? Einen Atomreaktor?« Sie betrachtete ihn schweigend, als wollte sie »Warum nicht?« fragen. »Du willst in eine B-52 einen Atomreaktor einbauen?«


  »Sie haben einen, nicht wahr?«


  »Einen Atomreaktor? Bist du über ...?« Aber dann verstummte er – das tat er in letzter Zeit häufig, als verbrauchten die neuen Ideen, die seinen Verstand überfluteten, so viel Energie, dass er nicht auch noch gleichzeitig sprechen konnte. »Das ... das können wir nicht!« Selbst in seinen eigenen Ohren klang das nicht sehr überzeugend.


  »Klar können Sie das. Generatoren im Megawattbereich, die kleiner als das Auto meiner Mami sind, gibt’s seit Jahren.«


  »Klar, Fissionsreaktoren.«


  »Richtig.«


  »Aber man kann keinen Reaktor in ein Flugzeug einbauen!«


  »Warum nicht?«


  »Warum nicht? Weil ... weil ...« Jon fiel nicht gleich ein Grund ein, der dagegen sprach.


  »Weil ... weil die Leute nicht wollen, dass ein Flugzeug mit einem Reaktor an Bord ihr Haus überfliegt.«


  »Schon möglich«, sagte Kelsey. »An unseren Häusern fahren schon lange Schiffe mit Atomantrieb vorbei – aber ein Flugzeug wird anders wahrgenommen, denke ich.« Sie begutachtete weiter die Anordnung der Komponenten im Flugzeugrumpf. »Aber das LADAR ist ein diodengesteuerter Festkörperlaser, nicht wahr?«


  »Klar. Doch er liefert nur ein Zehntel der Energie des großen SSL – nicht genug, um eine ballistische Rakete aus der Entfernung zu zerstören, die wir für zweckmäßig halten.«


  »Aber wenn wir mehr Energie hätten?«


  »Der kleinste diodengesteuerte Laser mit einem Megawatt Leistung, den ich kenne, ist so groß wie ein Wohnzimmer und braucht ein eigenes Umspannwerk.«


  Kelsey sah zu der B-52 auf. »Dieser Bomber ist viel größer als ein Wohnzimmer, Jon«, sagte sie grinsend.


  »Trotzdem kommen wir nicht weiter, weil ...« Dann machte er wieder eine Pause, während sein Verstand fieberhaft zu arbeiten begann. »Ich frage mich ... wenn wir ein anderes Pumpsystem benützen würden ...?«


  Kelsey drehte sich um und zeigte auf die Lenkwaffe Lancelot. »Wir könnten einfach ihren Plasmafeld-Gefechtskopf nehmen«, schlug sie vor, »und den Laser damit aufladen.«


  »Einen Laser mit ... mit Plasma aufladen?«, stammelte Jon ungläubig. »Das ... das habe ich noch nie gehört!«


  »Diese Idee haben Sie schon vor Jahren gehabt, Jon«, sagte Kelsey. »Ich habe sie in einem Zeitschriftenartikel von Ihnen gelesen. Sie wollten Laser benützen, um ein Plasmafeld zu erzeugen – das Lawrence Livermore hat seinen Plasmagenerator mit Trägheitsdämmung nach Ihren Ideen gebaut –, und dann haben Sie vorgeschlagen, Plasmaentladungen zu nutzen, um damit einen Laser aufzuladen. Das System hätte seine eigene Energie und seinen eigenen Treibstoff erzeugt – eine buchstäblich unversiegbare Energiequelle. Warum bauen wir dieses System nicht einfach? Die SSL-Baugruppen müssten wie bei einem Laserradar angeordnet sein. Die Dragon hat vier solcher Gruppen an Bord. Aus wie vielen Laser-Emittern besteht jede Gruppe?«


  »Dreihundertvierzig.«


  »Klasse!«, rief Kelsey begeistert aus. »Wir schießen Laserstrahlen in eine mit Deuterium- und Tritium-Pellets gefüllte Kammer mit Trägheitsdämmung und leiten das Plasmafeld in den Lasergenerator. Wie viel Energie hat der im Lawrence Livermore erzeugt?


  »Fünfzig Billionen Watt für eine Milliardstelsekunde«, sagte Jon atemlos. »Das sind fünfzigtausend Watt pro Sekunde. Wir brauchten mindestens siebenhundertfünfzigtausend.« Sein Blick irrte ziellos umher, während er sich die Details der Konstruktion vorstellte. »Aber das wäre erst ein Ionengenerator ...« »Und ein Festkörper-Ionengenerator wäre viel kleiner als Ihre Diodenlaser-Pumpen«, stellte Kelsey fest. »Wie viele würden in die Dragon passen?«


  »Hunderte«, sagte Jon. »Nein ... tausende. Jeder Generator mit Neodyniumscheiben könnte über tausend enthalten. In einer B-52 hätten über ein Dutzend Generatoren Platz. Über zehntausend Ionengeneratoren, die von einem Plasmafeld beschickt werden ... mein Gott, Kelsey, wir reden von einem Laser mit zehn Millionen Watt!«


  »Das sind zwei Millionen Watt pro Sekunde«, sagte Kelsey stolz. »Fast doppelt so viel, wie der chemische Laser der Air Force leistet.«


  »Mein Gott«, murmelte Jon. »Ein von einem Plasmafeld aufgeladener Festkörperlaser ... an Bord eines Flugzeugs. Unglaublich! Warum bin ich darauf nicht selbst gekommen?«


  »Sie sind daraufgekommen, wissen Sie das nicht mehr?«, fragte Kelsey kichernd.


  »Der Plasmafeld-Gefechtskopf ... Lässt sich die Fusionsreaktion auf die Laserkammer begrenzen?« Jon begann vor sich hinzumurmeln, ohne auf seine Umgebung zu achten. »Wie viel Energie brauchen wir dafür?« Er brauchte einige Sekunden, um zu merken, dass die Kleine ihm ein Notizbuch mit Spiralbindung hinhielt, in dem bereits die vorläufigen Werte berechnet waren.


  »Kelsey!«


  »Ich kenne nicht alle Einzelheiten Ihres Plasmafeld-Gefechtskopfs, Jon«, sagte sie, »und muss mir den Aufbau des Oszillators und der Lasergeneratoren erst genauer ansehen. Aber ein Plasmafeld etwa dieser Größe und Dichte benötigt anfänglich nur so viel Energie für den Eindämmungsprozess in der Fusionskammer und anschließend ungefähr so viel Energie im Magnetfeld, um das Plasma in den Lasergenerator zu leiten. Ich glaube, dass wir’s schaffen können.«


  »Du glaubst, dass das zu schaffen ist? Kelsey, du hast’s gerade geschafft! Genau so geht’s!«, rief Jon atemlos aus, während er ihre Berechnungen überflog. »Das ist die Lösung! Damit kann ich in die Maschinenbauabteilung gehen und gleich die Fusionskammern in Auftrag geben! Vor uns liegt eine Menge Arbeit – die zweite Versuchsmaschine umbauen, mit der Erprobung des Lasers beginnen, die ...« Zu Jons Verblüffung ließ die Kleine ihn stehen und war plötzlich zum Ausgang unterwegs. »Kelsey? Ist irgendwas nicht in Ordnung? Wo willst du hin?«


  »Auf die Toilette«, sagte sie unbefangen. »Bei der Konstruktion kann ich Ihnen helfen, wenn ich fertig bin.«


  »Nun«, bemerkte Helen lächelnd, »das bekommst du sicher nicht jeden Tag von einer genialen Ingenieurin zu hören.«


  In diesem Augenblick piepste Jons abhörsicheres Handy. Er kontrollierte die angezeigte Nummer des Anrufers, lächelte breit und tippte den Entschlüsslungscode ein. »Patrick!«, sagte er erfreut. »Bist du’s?«


  »Hallo, Jon«, sagte Patrick McLanahan. Cheryl Duffield beobachtete ihn interessiert, weil sie den Namen des Mannes gehört hatte, den sie bei Sky Masters Inc. unbedingt kennen lernen wollte.


  »Wie geht’s dir? Weißt du schon irgendwas von Wendy?«


  »Leider noch nicht«, antwortete Patrick. »Kannst du offen reden?«


  »Ich bin mit unseren neuen Partnern zusammen«, antwortete Jon.


  »Dann ruf mich an, wenn du allein bist.«


  »Das kann ich nicht, Patrick«, sagte Jon. »Sie sind jetzt gleichberechtigte Partner – sie müssen erfahren, was wir tun. Sie besitzen die notwendige Sicherheitseinstufung. Mir bleibt keine andere Wahl.«


  Patrick machte eine längere Pause, dann sagte er: »Also gut, Jon. Wir wollen mehr Druck machen. Ich brauche ein paar Geräte, um einen Einsatz zu fliegen.«


  »Die bekommst du«, bestätigte Jon. »Sag mir nur, wo, wann und wie viele.«


  »Was ist mit deinen neuen Partnern?«


  »Ich habe gesagt, dass ich sie informieren muss – ich habe nicht gesagt, dass sie mitentscheiden dürfen«, antwortete Jon. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Du bekommst alles, was du brauchst, wenn es hilft, Wendy zurückzuholen.«


  »Es hilft, sie zurückzuholen – oder die zu bestrafen, die sie entführt haben«, sagte Patrick. »Ich gebe dir die Aufstellung in ein paar Minuten durch. Alles muss binnen sechzehn Stunden startbereit sein.«


  »Seit das mit Wendy passiert ist, stehen die Teams in Bereitschaft«, versicherte Jon ihm. »Alles wird pünktlich fertig. Könnte dein ... Wohltäter uns in der Vorbereitungsphase die Feds vom Hals halten, hätten wir’s natürlich einfacher.«


  »Sie setzen euch wohl ziemlich zu?«


  »Seit wir den neuen Partnerschaftsvertrag abgeschlossen haben, sitzen wir erst recht in der Scheiße ...« Jon sah verlegen zu den Duffields hinüber – Kelsey war inzwischen zurückgekommen –, und zuckte entschuldigend mit den Schultern. Cheryl Duffield sah wütend genug aus, um ihm eine Gardinenpredigt zu halten; Kelsey kicherte nur. »Ja, wir stehen echt im Blickpunkt – von allen Seiten.«


  »Unser Wohltäter müsste euch die Feds vom Hals halten können«, sagte Patrick. »Lasst euch nicht einschüchtern, okay?«


  »Wir tun alles, was nötig ist, um Wendy zurückzuholen. Pass gut auf dich auf, Patrick. Wir drücken dir die Daumen.«


  »Danke, Jon.«


  »Viel Erfolg, Patrick«, sagte Jon. »Wir stehen bereit. Verlass dich darauf.« Er klappte sein Handy zu.


  »War das General McLanahan?«, fragte Cheryl Duffield. Jon nickte, während er das Handy wieder aufklappte und eine Nummer eintippte. »Wo ist er? Was braucht er?«


  »Das erzähle ich Ihnen alles auf der Rückfahrt«, wehrte Jon ab. Am Telefon sagte er: »Richard? Passen Sie auf, wir bekommen ... Die haben Sie bereits? Gut. Irgendwelche Probleme? ... Ausgezeichnet. Wir machen uns jetzt auf die Rückreise. Ich bin in ungefähr vier Stunden wieder da.« Er klappte das Handy zu und rief dann noch die Besatzung des Firmenflugzeugs und den Fahrer des Suburban an, der sie zum Flughafen Tonopah bringen würde.


  »Kelsey? Wo ist Kelsey?«, fragte Cheryl. Ihre vor Sorge schrille Stimme alarmierte alle – vor allem die Sicherheitsbeamtin Sandy ...


  ...weil sie erst in diesem Augenblick bemerkte, dass Sasha nicht mehr neben ihr saß. »Sasha!«, rief sie laut. »Aspetta! Fermi!«


  Sekunden später entdeckten sie die beiden, die sich gegenübersaßen, wobei Kelsey mit dem Rücken an einem der Riesenreifen des Hauptfahrwerks der AL-52 Dragon lehnte. »Kelsey!«, kreischte Cheryl Duffield. »Mach, dass du von diesem Hund wegkommst!«


  »Aber sie ist lieb, Mami ...«


  »Keine Bewegung, Kleine«, sagte Sandy scharf. »Sasha, basta! Adesso!« Trotz ihrer Befehle blieb die Dobermann-Hündin bei Kelsey. »Das verstehe ich nicht ...«


  »Ich glaube, sie mag Kelsey – und nicht etwa als Leckerbissen«, sagte Jon grinsend. »Nehmen Sie’s nicht persönlich, dass Ihr Hund eine Fremde nicht zerfleischt hat.« Kelsey umarmte Sasha und kitzelte sie zwischen ihren zufrieden herabhängenden Ohren, bevor ihre Mutter sie langsam und vorsichtig zurückholte, während Sasha von Sandy mit italienischen Verwünschungen überhäuft und weggeführt wurde.


  Als sie wieder in dem Suburban saßen, der sie zum Flughafen brachte, fragte Cheryl zwischen zwei Handygesprächen:


  »Okay, was geht hier vor, Jon? Wer will was starten?«


  Er sah erst sie, dann Kelsey an und wirkte dabei leicht besorgt.


  Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Ich habe versprochen, Ihnen zur rechten Zeit alles zu erklären – und die ist jetzt wohl gekommen«, sagte er. Und begann mit seiner Erklärung. Sie dauerte viel länger als die Fahrt zum Flughafen; sie war erst beendet, als ihre Maschine längst in der Luft war. Auch Kelsey, die mit ausdrucksloser Miene passiv und mit auf dem Schoß gefalteten Händen dasaß, hörte aufmerksam zu.


  Cheryl Duffield war jedoch nicht so geduldig. »Wollen Sie mir etwa erzählen, Dr. Masters«, fuhr sie ihn an, als er mit seiner Erklärung fertig war, »dass Sky Masters Inc. in aller Welt ungenehmigte, illegale Militäreinsätze durchgeführt hat? Dass das FBI wegen dieser Aktivitäten gegen Sie ermittelt hat und Sie deswegen noch jetzt überwacht? Und dass – wenn ich Sie richtig verstanden habe – General Patrick McLanahan, Ihr für Forschung zuständiger Vizepräsident in diesem Augenblick ein Unternehmen in Libyen plant und Sie ihn dabei unterstützen wollen, indem sie ein mit experimentellen Abwurflenkwaffen beladenes Flugzeug losschicken, um sie gegen Libyen einzusetzen?«


  »Cheryl, das ist nicht mal die Hälfte der Wahrheit«, protestierte Jon.


  »Das ist empörend! Das ist ... das ist inakzeptabel!«, fuhr sie ihn an. »Das alles haben Sie in tagelangen Vertragsverhandlungen mit keiner Silbe erwähnt! Das ist Betrug! Das ist kriminell! Das ist ein eklatanter Vertragsbruch! Da machen wir nicht mit!«


  »Cheryl, ich habe Sie während der Verhandlungen tagtäglich gewarnt, dass wir in Dinge verwickelt sind, an denen Sie vielleicht nicht beteiligt sein wollen«, sagte Jon ernsthaft. »Sie haben unsere Bücher eingesehen. Sie haben mit unserer Belegschaft gesprochen ...«


  »Nur mit den McLanahans nicht, obwohl wir vor allem mit ihnen reden wollten! Aber jetzt weiß ich, warum sie nicht zu sprechen waren – sie waren damit beschäftigt, libysche Raketenstützpunkte in die Luft zu jagen!«


  »Wir konnten Sie nicht einweihen, bevor das Ergebnis Ihrer Sicherheitsüberprüfung vorlag, und dann war es zu spät – das Unternehmen war bereits angelaufen«, sagte Helen.


  »Wir werden nicht untätig zusehen, wie unsere Firma durch diesen ... diesen Wahnsinn zerstört wird!«, rief Cheryl aufgebracht. »Als Sie diese unglaubliche Eskapade begonnen haben, waren Sie keinem Vorstand Rechenschaft schuldig – aber jetzt haben Sie einen, der die Macht hat, Sie, die McLanahans und alle anderen, die an diesem verrückten Unternehmen beteiligt waren, auf die Straße zu setzen. Und genau darauf werde ich hinarbeiten!«


  Jon telefonierte wieder, um die Startvorbereitungen mit der Zentrale in Blytheville zu koordinieren. Er ignorierte Cheryl Duffield, bis am anderen Ende eine längere Pause entstand, und sagte dann:


  »Cheryl, mir ist ziemlich egal, was Sie vorhaben – weinen Sie sich bei den Aktionären aus, verklagen Sie uns, lassen Sie die Firma schließen. Das ist mir egal. Aber ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um den McLanahans und ihrem Team drüben in Ägypten zu helfen. Ich tue, was ich kann und so lange ich kann. In weniger als zehn Stunden sind unsere Flugzeuge in der Luft. Binnen vierundzwanzig Stunden ist alles vorbei – dann haben wir Erfolg gehabt, oder Leute werden sterben. Was Sie tun oder sagen, hat darauf keinen Einfluss. Sie können das Unternehmen nicht mehr stoppen.«


  »Oh, ich werde Sie stoppen, Dr. Masters«, versicherte Cheryl ihm. »Vielleicht nicht heute, aber nach diesem Tag werden Sie keine Pizza mehr bestellen können – von einem Luftangriff ganz zu schweigen. Das garantiere ich Ihnen!« Sie stand auf und ging empört in der Kabine nach vorn. Dabei drehte sie sich halb um, als erwarte sie, dass Kelsey mitkommen würde. Ihre Blicke begegneten sich. Cheryl sah irgendetwas in den Augen ihrer Tochter: einen Wunsch oder eine Bitte. Was es auch war, Cheryl erkannte es. Sie war erkennbar nicht damit einverstanden, aber sie akzeptierte es. Sie schüttelte den Kopf, presste missbilligend die Lippen zusammen und ging weiter.


  »Mami ist ziemlich wütend«, stellte die Kleine fest.


  »Das tut mir sehr Leid, Kelsey«, sagte Helen.


  »Aber wir mussten diese Informationen für uns behalten. Zu viele Leben stehen auf dem Spiel.«


  »Die McLanahans – sind sie in Gefahr?«, fragte Kelsey.


  Helen sah zu Jon hinüber. Er betrachtete Kelsey und fragte sich, ob er ihre Frage wahrheitsgemäß beantworten sollte. Manchmal war es schwierig, sich zu vergegenwärtigen, dass Kelsey Duffield nicht nur ein frühreifes Genie mit dem Intellekt eines Erwachsenen, sondern auch ein erst neunjähriges kleines Mädchen war. Er wollte sie immer wie eine auf gleicher Stufe mit ihm stehende Erwachsene behandeln, aber das endete meistens damit, dass er mit ihr wie mit einer superklugen kleinen Schwester umging. Damit, das erkannte Jon, musste jetzt Schluss sein.


  Er erklärte seinem Anrufer, er werde später zurückrufen, klappte das Handy zu und wandte sich ernsthaft an Kelsey.


  »Ja, Kelsey – die McLanahans schweben in schrecklicher Gefahr«, sagte er. »Tatsächlich gilt Wendy McLanahan als vermisst, und General McLanahans Bruder Paul ist tot.«


  Kelsey machte vor Angst große Augen, in denen Tränen glänzten, aber sie sagte nichts. »General Mc ... Patrick versucht, die Libyer dazu zu zwingen, Wendy freizulassen.«


  »Was hat er vor?«, fragte Kelsey.


  »Er will militärische Ziele in Libyen angreifen, die für die Verteidigungsfähigkeit des Landes wichtig sind«, antwortete Jon. »Unterstützt wird er dabei nur von zwei Männern, Hal Briggs und Chris Wohl, beide mit Ganzkörperpanzern vom Typ Zinnsoldat ausgerüstet, einigen Soldaten und ein bis zwei Flugzeugen ... und von uns. Die Libyer haben über hunderttausend Soldaten, eine sehr große Luftwaffe und ABC-Waffen.«


  »Was werden Sie tun?«


  »Patrick möchte, dass ich mehrere Ziele in Libyen mit FlightHawks und Wolverines angreife«, sagte Jon. »Sobald sie zerstört sind, kann er hinfliegen und weitere wichtige Ziele vom Boden aus angreifen. Er will seine Angriffe immer mehr ausweiten, bis der libysche Präsident Wendy und die anderen Überlebenden freilässt. Wir lassen zwei Flugzeuge im Abstand von zwölf Stunden starten.«


  »Was ist, wenn Wendy tot ist?«, fragte Kelsey mit ängstlicher Miene.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Jon. »Ich hoffe, dass Patrick wieder heimkommt. Er hat einen kleinen Sohn, weißt du – er heißt Bradley. Er hat Bradley lange nicht mehr gesehen.«


  Zu Jons völliger Überraschung begann Kelsey Duffield zu weinen. Dies war das erste Mal, dass sie eine tiefere Gefühlsregung erkennen ließ – und dann gleich so bestürzende Traurigkeit. Aber dann geschah noch etwas völlig Unerwartetes: Jon Masters beugte sich nach vorn und umarmte das kleine Mädchen. Sie hielten sich für lange Augenblicke umarmt. Kelsey schluchzte noch lauter, und Jon wusste nicht, wie lange er noch die Fassung würde bewahren können, bevor er merkte, dass auch ihm Tränen übers Gesicht liefen. Helen schlang ihre Arme um die beiden, und sie durchlitten diesen schrecklichen Augenblick gemeinsam – das erste Mal in ihrer kurzen, aber engen Beziehung, dass etwas anderes als rein technische Erörterungen sie verband.


  Nach einiger Zeit hörte das kleine Mädchen zu schluchzen auf, aber sie blieben in dieser geschwisterlichen Umarmung. Schließlich erkundigte Jon sich:


  »Geht’s jetzt wieder, Kelsey?«


  »Ich denke schon«, sagte Kelsey schnüffelnd. Sie schwieg einen Augenblick, dann fragte sie: »Jon?«


  »Ja?«


  Sie schnüffelte ein letztes Mal, hielt Jon Masters weiter eng umarmt und fragte: »Mit welchen Gefechtsköpfen wollen Sie die Marschflugkörper ausrüsten?«


  »Wa ... was?«


  »Womit wollen Sie die FlightHawks und Wolverines bewaffnen?«, fragte das betrübte kleine Mädchen. Jon konnte hören, wie der vertraute stählern-nüchterne Klang in ihre Stimme zurückkehrte, als sie hinzufügte: »Ich habe ein paar Ideen, die nützlich sein könnten ...«


  4


  


  Über dem Mittelmeer vor der libyschen Küste Am nächsten Nachmittag


  Der Flug hatte in Blytheville, Arkansas, auf dem Arkansas International Airport begonnen. Die Besatzung hatte bei der FAA einen normalen IFR-Flugplan aufgegeben und Bangor, Maine, als Zielflughafen und eine McDonnell Douglas DC-10 als Flugzeugtyp genannt. Ungefähr zwanzig Minuten vor der Ankunft in Bangor, wo das Wetter wie im ganzen Nordosten der Vereinigten Staaten außergewöhnlich gut war, ging die Besatzung auf unter achtzehntausend Fuß hinunter und schloß ihren IFR-Flugplan, um nach Sichtflugregeln weiterzufliegen. Die Abmeldung war ein Routinevorgang. Sowie die Maschine auf unter dreitausend Fuß sank, verschwand sie in den Bodenechos der White Mountains im Osten New Hampshires vom Radarschirm. Aus der Sicht der zuständigen Fluglotsen war dies ein völlig normaler Flug. Sie kontrollierten nicht mehr, ob die Maschine Bangor erreichte; dazu waren sie auch nicht verpflichtet.


  In Wirklichkeit ging das Flugzeug nie tiefer. Die Besatzung konnte die Anzeige ihres im Modus C arbeitenden Transponders elektronisch verändern, sodass die Fluglotsen glauben mussten, die Maschine befinde sich vor der Landung im Sinkflug. Die Flugsicherung hatte das Flugzeug nie wirklich auf dem Radarschirm, sondern verließ sich auf das Transpondersignal, das seine Position und Flughöhe angab. Tatsächlich blieb die Maschine in neununddreißigtausend Fuß und flog auf den Nordatlantik hinaus.


  Sobald der Transponder abgeschaltet wurde, war das Flugzeug unsichtbar – weil es in Wirklichkeit keine DC-10, sondern ein modifizierter Bomber B-52H Stratofortress der U.S. Air Force war, der von Sky Masters Inc. unter der Bezeichnung EB52 Megafortress als Versuchsflugzeug zur Erprobung neuer Stealth-Technologien betrieben wurde. Seine Außenhaut und wesentliche strukturelle Bauteile bestanden nicht aus Metall, sondern aus dem Verbundwerkstoff Faserstahl, dessen Beschichtung Radarstrahlen absorbierte. Um die Radarreflexion zu vermindern, war sein riesiges Leitwerk, das ein erstklassiger Radarreflektor gewesen war, durch ein kleines, nach hinten geneigtes, radikal abgeschrägtes V-Leitwerk ersetzt worden. Obwohl die Megafortress ein Abfluggewicht von über zweihundertzwanzig Tonnen hatte und ihre Spannweite größer als die beim ersten Flug der Brüder Wright erreichte Strecke war, hatte sie den Radarquerschnitt eines Vogels.


  Einige Stunden später traf die Megafortress mit der für Luftbetankung eingerichteten wirklichen DC-10 von Sky Masters Inc. zusammen. Eine halbe Stunde später war die EB-52 voll betankt. Mit der DC-10 in lockerer Formation setzte sie ihren Flug über den Nordatlantik fort und schaltete immer wieder kurz ihr Laserradar ein, um sicherzustellen, dass sie außer Sichtweite anderer Flugzeuge blieb.


  Die DC-10 befand sich offiziell auf dem Flug nach Glasgow in Schottland. Ungefähr eine Stunde vor ihrer Landung tankte die Megafortress erneut bei der DC-10. Danach flog die zum Tanker umgebaute große Verkehrsmaschine sofort Glasgow an. Obwohl eine normale DC-10 nach einem Flug über den Nordatlantik noch reichlich Treibstoffreserven gehabt hätte, war ihr Treibstoffvorrat nach dieser zweiten Luftbetankung des Stealth-Bombers gefährlich niedrig.


  Die EB-52 flog über Europa weiter, ohne Freigaben von den zuständigen Flugsicherungsstellen einzuholen. Der Grund dafür war einfach: Da kein Radar sie erfassen konnte, wusste niemand, dass sie dort oben war. Sie überflog ein halbes Dutzend west- und mitteleuropäischer Staaten, ohne dass jemand etwas von ihrer Anwesenheit ahnte. Selbst in verkehrsreichen Lufträumen konnte sie vermeiden, von anderen Flugzeugen gesehen zu werden, indem sie ihre Flughöhe wechselte oder reichlich Abstand hielt.


  John »Bud« Franken, ein pensionierter Fregattenkapitän der U.S. Navy, machte dieser gefährliche Flug richtig Spaß. Als Aircraft Commander (AC) des Versuchsflugzeugs von Sky Masters Inc. kannte er die Fähigkeiten der EB-52 aus langer Erfahrung -aber selbst wenn die Megafortress sich in über elf Kilometern Höhe lediglich im Geradeausflug befand, konnte sie einen in Erstaunen versetzen. Obwohl Franken als ehemaliger Testpilot der U.S. Navy und Chef einer Erprobungsstaffel in den vergangenen zwanzig Jahren alle Marineflugzeuge geflogen hatte – sämtliche Einsatzmaschinen und viele, die nie übers Versuchsstadium hinausgekommen waren –, verblüffte die EB-52 Megafortress ihn noch immer.


  Sein Mission Commander (MC), der in dem geräumigen Cockpit auf dem rechten Sitz saß, war so jung, wie Franken alt war, im Einsatz so unerfahren, wie der Pilot kampferprobt. Die 25-jährige Lindsey Reeves war ein geborenes Genie in Bezug auf Systeme jeglicher Art. Ob das System ein komplexes Hightechflugzeug wie das fliegende Schlachtschiff EB-52 Megafortress war oder Lindseys ganzer Stolz, ein Roadster AstonMartin DB4 GT Sanction I aus dem Jahr 1956, den sie eigenhändig restauriert hatte, spielte keine Rolle: Sie konnte es sich ansehen, ein paar Minuten damit herumexperimentieren und sofort erfassen, wie es funktionierte. Die Headhunter von Sky Masters Inc. hatten sie als Sechzehnjährige bei einem Schülerwettbewerb in ihrer Heimatstadt Madison, Wisconsin, entdeckt, den sie mit einem für den Empfang von GPS-Signalen umgebauten Radio gewonnen hatte – zu einem Zeitpunkt, als das Global Positioning System noch ein geheimes Militärprogramm gewesen war.


  Auch Franken verstand sich auf komplizierte Systeme – das musste man, um die Megafortress zu fliegen. Sie unterschied sich so sehr von allen anderen Flugzeugen, dass man das Fliegen am besten den Computern überließ, die Computer mit Argusaugen beobachtete und zum Eingreifen bereit war, wenn sie den Geist aufgaben. Aber wenn es um Systeme ging, war Lindsey eine Klasse für sich. Leider war sie keine allzu gute Kopilotin: Sie wurde beim geringsten Anzeichen von Turbulenz luftkrank und benützte praktisch alle nicht verschreibungspflichtigen Mittel gegen Luftkrankheit – von Kupferarmbändern bis zu Ingwerpastillen – , um dagegen anzukämpfen. Aber wenn es Zeit wurde, in Aktion zu treten, war sie bereit ... im Allgemeinen.


  »Drei Minuten bis zum Einflugpunkt im Tiefflug«, meldete Lindsey. Sie ließ sich aus zwei Düsen kalte Luft ins Gesicht blasen und atmete reinen Sauerstoff, der ihren Magen beruhigen sollte. »Alle Waffen einsatzbereit.«


  »Versuchen Sie, sich ein bisschen zu entspannen, Lindsey«, schlug Franken vor. »Ziehen Sie die Handschuhe aus und machen Sie Lockerungsübungen mit den Fingern.« Lindsey trug immer Handschuhe – sie sagte, das sei praktisch, wenn sie schnell etwas brauchte, in das sie sich übergeben konnte. »Sie sind zu verkrampft.«


  »Ich bin noch nie ... in den Kampf geflogen«, murmelte sie. »Unsere Einsätze auf den Übungsgeländen sind viel aufregender als das, was uns hier bevorsteht«, versicherte Franken ihr. »Sie machen Ihre Sache immer klasse, Lindsey. Versuchen Sie, sich ein bisschen zu entspannen.«


  »Okay«, sagte Lindsay. Aber im nächsten Augenblick schien sie kurz davor zu sein, sich übergeben zu müssen. Sie ist nervös, dachte Franken – normalerweise ist sie drei Minuten vor dem Einsatz die Ruhe selbst.


  »Beschreiben Sie mir den ersten Angriffsabschnitt, Lindsey«, forderte Franken sie auf.


  »Mir ist nicht gut ...«


  »Den Abschnitt, MC«, befahl er ihr streng. »Sofort!«


  Sein Tonfall wirkte, und Disziplin und Routine lenkten sie von ihrem unruhigen Magen ab. »Einflugkurs eins-neun-fünf, Dauer zwölf Minuten fünfzehn Sekunden, automatisches Sinken auf Terrainfolgehöhe«, leierte Lindsey herunter. »Abfanghöhe zwotausend Fuß ... eingestellt und kontrolliert. Die erste Gefahr geht von einer SA-10-Stellung bei zwo Uhr aus. Bisher habe ich nur Flugsicherungsradare.«


  Am Einflugpunkt erteilte Franken dem Flugcomputer der EB-52 Megafortress einen gesprochenen Befehl, und die große Maschine reagierte: Sie ging mit fünfzig Metern in der Sekunde tiefer, wobei automatisch die Triebwerksleistung verringert wurde, damit der Fahrtmesser im grünen Bereich blieb. Der Pilot brauchte nur die Computer zu überwachen, mehrmals zu schlucken, als der Kabinendruck sich änderte, und auf schwebende Gegenstände zu achten, weil das schnelle Sinken fast Schwerelosigkeit erzeugte. Gleichzeitig behielt er Lindsey im Auge – wenn sie sich übergeben musste, würde sie’s jetzt tun. Aber sie wirkte wie immer im Einsatz konzentriert, und daran würde sich hoffentlich nichts ändern.


  Auf der linken Seite des Cockpits waren drei multifunktionale Farbdisplays (MFDs) mit sechzehn Zoll Diagonale angeordnet, auf denen Flugweg, Bordinstrumente, Triebwerk- und Systemanzeigen dargestellt waren; Franken konnte mit gesprochenen Befehlen zwischen diesen Anzeigen hin und her wechseln. Über den herkömmlichen Instrumenten und Anzeigen enthielt die Mittelkonsole drei weitere MFDs, auf denen das Treibstoffmanagement, die elektrischen, hydraulischen und pneumatischen Systeme, Gefahrenwarnungen und der Status ihrer Waffen dargestellt wurden. Vor dem Platz des rechts sitzenden Mission Commanders dominierte das SupercockpitDisplay, ein dreißig mal sechzig Zentimeter großer Monitor mit einer Vielzahl von Informationen, die der MC durch Stimmbefehle und mit einem Trackball aufrufen konnte. Auf zwei weiteren MFDs zu beiden Seiten des Monitors erschienen Systemanzeigen und Warnungen.


  Auf Lindseys Display war ihr Kurs als Straße dargestellt, deren Fahrbahn die vom Computer empfohlene Flughöhe war. Symbole bezeichneten bekannte sowie neu entdeckte Hindernisse und Gefahren. Zwei große, auf der Spitze stehende grüne Kegel stellten Suchradare im Osten Libyens dar, wobei die »Straße« präzise zwischen und unter diesen Kegeln hindurchführte; weitere Kegel bezeichneten Suchradare in Ägypten und auf Kriegsschiffen. Farbige Symbole entlang der gesamten libyschen Küste stellten bekannte Fla-Lenkwaffenstellungen dar, von denen bisher noch keine aktiv war.


  »Die erste Gefahr ist eine SA-10-Stellung, zwo Uhr, vierzig Meilen«, meldete Lindsey erneut. »Zwei ägyptische RolandStellungen bei elf Uhr – vorläufig nur Suchradar. Wir müssten außerhalb ihres Erfassungsbereichs sein. In Ägypten habe ich auch eine Patriot-Stellung, neun Uhr, fünfzig Meilen – die dürfte uns nicht erfassen können. Bisher keine Jäger zu entdekken. Schalte LADAR ein ... vor uns bisher alles klar. Vermutlich libysche Jäger bei drei Uhr, siebzig Meilen – sie fliegen ziemlich schnell, aber ohne Radar, deshalb können wir sie noch nicht identifizieren.« Lindsey setzte ihre Litanei aus Beobachtungen und Meldungen fort. Obwohl Franken alle diese Informationen selbst vor sich hatte, war es beruhigend, sie von Lindsey zu hören – im Einsatz waren zwei Augenpaare, die auf die Anzeigen achteten, immer besser als nur eines.


  Die computererzeugte »Straße« begann sich dem Flugzeugsymbol auf dem Navigationsbildschirm zu nähern, daher überwachten die beiden Besatzungsmitglieder den Sinkflug sorgfältig. Sie nahmen eine rasche Überprüfung des Terrainfolgesystems vor und vergewisserten sich, dass alles normal funktionierte. Sie waren jetzt vierzig Meilen vor der libyschen Küste über Wasser. Dort waren sie von libyschen Luftabwehrstellungen umgeben, von denen aber bisher keinerlei Radaremissionen kamen.


  »Sollen wir tiefer gehen, Bud?«, fragte Lindsey.


  Franken studierte die Gefahrenanzeige. Sie kannten die Position der nächsten SA-10-Stellung, die nur noch nicht sendete. In zweitausend Fuß befanden sie sich bei dieser Entfernung genau am Rand ihres Wirkungsbereichs. Sie hätten weit unter den Einsatzbereich der Lenkwaffe gehen können, aber dabei riskiert, vom Boden aus bemerkt zu werden. Über Libyen durften nachts nur Regierungsmaschinen und Militärflugzeuge fliegen, und eine große Maschine wie die EB-52, die im Tiefflug weit vom nächsten Flughafen entfernt unterwegs war, hätte bestimmt Aufmerksamkeit erregt. »Wir bleiben vorerst hier«, entschied Franken. »In ein paar Minuten können wir ...«


  Plötzlich meldete sich die elektronische, weiblich klingende Stimme des Radarwarners: »Achtung, Suchradar im Überwachungsmodus, neun Uhr, siebenunddreißig Meilen, FlaLenkwaffe Patriot.«


  »Die ägyptische Patriot hat uns erfasst«, sagte Lindsey.


  »Entdecken die Libyer, dass die Patriot aktiv ist, schalten sie ihre eigenen Radare ein.«


  »Wir gehen runter«, sagte Franken. »Mindestflughöhe eintausend Fuß.«


  »Eingestellte Mindesthöhe tausend Fuß, Fluglagemodus Auto-TF«, meldete der Flugcomputer und fuhr dann fort: »Warnung, Patriot im Verfolgungsmodus, neun Uhr, sechsunddreißig Meilen ... Patriot im Erfassungsmodus ... Warnung, Patriot im Verfolgungsmodus, neun Uhr, fünfunddreißig Meilen ...«


  »Verdammt, die haben uns«, sagte Lindsey. »Wir müssen auf fünfhundert Fuß runter.«


  »Achtung, Patriot im Überwachungsmodus ...« Aber die kurze Erfassung, nur drei bis vier Sekunden lang, reichte aus, um die libyschen Luftabwehrstellungen zu alarmieren. »Achtung, Fla-Lenkwaffe SA-10 bei zehn Uhr, dreißig Meilen, Erfassungsmodus ... Warnung, Höhenfinder SA-10 bei zehn Uhr, dreißig Meilen ...«


  »Störsender aktiv«, bestätigte Lindsey. »Und runter auf zwohundert Fuß!«


  »Ich hab nicht erwartet, schon so tief anfliegen zu müssen«, sagte Franken. »Okay, wir gehen runter.« Er gab die nötigen Befehle, und der große Bomber rumpelte bis auf zweihundert Fuß über dem Meeresspiegel hinunter.


  »Fla-Lenkwaffe SA-10 im Erfassungsmodus«, meldete der Radarwarner wieder.


  »Sie wissen, dass wir da sind, aber sie können uns nicht finden ... noch nicht«, sagte Franken. »Lindsey, wo sind die Jäger von vorhin?«


  Reeves schaltete ihr LADAR einige Sekunden lang ein. »Unterwegs«, meldete sie. »Drei Flugzeuge mit sechshundertdreißig Knoten, neunundzwanzigtausend Fuß. Weniger als sechs Minuten entfernt. Bisher keine Identifizierung.«


  »Die Sache läuft nicht gerade nach Plan, was?«, meinte Franken nüchtern. »Mit der unbeobachteten Annäherung wird’s wohl nichts. Womöglich müssen wir uns ins Zielgebiet durchkämpfen.« Lindsey gab keine Antwort, und als er zu ihr hinübersah, stellte er fest, dass sie ihre Spucktüte benutzte. Er legte ihr seine rechte Hand auf die Schultern. »Geht’s wieder, Lindsey?«


  Ihre Augen glänzten tränennass – das war sogar im dunklen Rot der Cockpitbeleuchtung der EB-52 zu erkennen. »Ich ... ich weiß nicht«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Ich bin ...«


  »Ich brauche Sie, Lindsey. Ich komme hier nicht allein zurecht.«


  »Ich hab solche Angst!«, stöhnte sie. »Mein Magen ... Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«


  »Lindsey ...« Er wartete einige Sekunden, während sie sich wieder in den Papierbeutel übergab, den ihre zitternden Finger irgendwo auf der Mittelkonsole abstellten. Sie war so durcheinander, dass sie ihre Sauerstoffmaske nicht wieder anlegen konnte.


  »Lindsey, passen Sie auf ...«


  »Warnung, Flugzeugradar im Erfassungsmodus, drei Uhr, siebenundvierzig Meilen, MiG-25«, meldete der Radarwarner.


  »Ich ... ich schaff’s nicht«, schluchzte Lindsey. »Tut mir Leid, ich kann nicht ...«


  »Hören Sie mir zu, Lindsey – passen Sie auf!«, brüllte Franken. »Kehren wir um, verfolgen die Libyer uns übers ganze Mittelmeer. Sobald wir keine Raketen mehr haben, schießen sie uns ab. Wir können’s vielleicht schaffen – aber unsere Jungs am Boden nicht. Deshalb müssen wir weiter. Haben Sie verstanden?«


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«


  »Sie müssen durchhalten!«, sagte Franken. »Dort unten sind drei unserer Leute, die keine Chance haben, wenn wir ihnen nicht helfen. Aber das kann ich nicht allein, nicht mal mit den Computern.«


  Er hielt sie an der Schulter gepackt und schüttelte sie. »Sie müssen durchhalten, Lindsey. Stellen Sie sich alles wie einen Flug im Simulator vor – einen sehr realistischen Simulatorflug. Okay?«


  Lindsey bewegte den Kopf, erst langsam, dann schneller, als suche sie etwas. Sie begann den linken Pilotenhandschuh auszuziehen.


  »Hier«, sagte Franken. »Rein damit ... und dann wieder an die Arbeit!« Er zog seinen rechten Handschuh aus und gab ihn Lindsey. Sie schaffte es kaum, ihn sich vors Gesicht zu halten, bevor ein neuer Strom den schwarzen Handschuh füllte. Franken wollte kaum glauben, dass ihr kleiner Magen noch immer etwas enthielt, das sie hervorwürgen konnte.


  Reeves hockte nach vorn gebeugt da, hatte den Kopf fast zwischen den Knien und klammerte sich mit beiden Händen wie Halt suchend an dem gepolsterten oberen Rand des Instrumentenbretts fest, als wollte sie zwischen ihre Füße spukken. Franken fürchtete schon, sie würde ohnmächtig werden. Aber zu seiner Erleichterung zog Lindsey die Sauerstoffmaske vor ihr Gesicht, fummelte daran herum, ließ endlich den Bajonettverschluss einschnappen und atmete mehrmals tief durch. Ihre rechte Hand tastete nach der rechten Konsole, und wenig später begannen die Anzeigen auf dem SupercockpitBildschirm schnell und immer schneller zu wechseln.


  »Scorpions einsatzbereit«, meldete Lindsey mit schwacher Stimme.


  »Und was ist mit Ihnen, Kleine?«


  »Ich bin hungrig«, sagte sie. »Wir wollen zusehen, dass wir hier fertig werden, damit wir heimfliegen und ein paar Burger essen können.«


  »Warnung, Flugzeugradar im Verfolgungsmodus, drei Uhr, dreißig Meilen, MiG-25«, meldete der Radarwarner.


  »Mit den verdammten Waffenpylonen haben wir einen Radarquerschnitt wie ein Scheunentor«, meinte Franken. »Sieht so aus, als brauchten wir die Scorpions heute doch noch.« Die Jagdrakete AIM-120C Scorpion war die Hauptabwehrwaffe der Megafortress – eine radargesteuerte überschallschnelle Lenkwaffe, die feindliche Jäger aus bis zu dreißig Meilen Entfernung treffen konnte. Die EB-52 hatte unter beiden Tragflächen je vier Scorpions, deren Startschienen seitlich an den Waffenpylonen angebracht waren.


  »Wir sollten auf COLA runtergehen«, schlug Lindsey vor. »Vielleicht will er nicht so tief runterkommen.«


  »Verstanden. Es geht los. Passen Sie auf Ihr Mittagessen auf.«


  »Das ist längst weg«, sagte Lindsey prompt. Franken schob die Leistungshebel in Nachbrennerstellung nach vorn und rief den COLA-Modus auf. Die vom Computer errechnete niedrigste Flughöhe COLA (computer-generated lowest altitude) entstand dadurch, dass die im Terrainfolgecomputer gespeicherten Geländedaten mit atmosphärischen Werten und durch kurzes Einschalten gewonnenen LADAR-Daten kombiniert wurden, um die absolut niedrigste Höhe zu errechnen, in der die EB-52 je nach Fahrt, Geländeformation, Hindernissen und Leistungsdaten fliegen konnte. Je schneller der Bomber flog, desto aggressiver folgte der Autopilot dem Konturenverlauf des Geländes – buchstäblich in Baumhöhe, wo das möglich war. Über Wasser ging der Computer bis auf fünfzig Fuß hinunter; nur ein sehr hoher Segelbootmast hätte ihn daran hindern können.


  »Gefahrenmeldung?«, fragte Lindsey.


  »MiG-25 im Verfolgungsmodus, vier Uhr, zwanzig Meilen, Höhe zehntausend Fuß«, meldete der Radarwarner.


  »Die will sich hinter uns setzen«, sagte Franken. »Also los, Lindsey! Fertig?«


  Reeves saß sekundenlang wie erstarrt da, dann nickte sie zu Franken hinüber. »Also los«, wiederholte sie. Sie drückte die Taste für Sprachbefehle. »MiG-25 angreifen«, sagte sie.


  »MiG-25 angreifen, Angriff stoppen«, antwortete der Computer und bot ihr den Befehl an, mit dem sich der Angriff abbrechen ließ. Als sie nicht binnen drei Sekunden reagierte, meldete der Computer: »Start Lenkwaffe Scorpion, rechter Pylon.« Sie hörten ein gedämpftes Rumpeln unter der rechten Tragfläche, dann schoss ein Feuerschweif an Lindseys Fenster vorbei. Die Lenkwaffe AIM-120 Scorpion flog einen »Über-dieSchulter«-Angriff, bei dem sie in weitem Bogen über die Megafortress hinwegflog und dann auf die libyschen MiG-25 zuraste. Ihr LADAR wurde automatisch zwei Sekunden lang aktiviert, um dem Autopiloten der Scorpion letzte Informationen über den Flugweg der Jäger zu liefern. Die Lenkwaffe stieg über die MiGs und steuerte dann im Sturzflug den Punkt an, an dem die Jäger sich ihrer Berechnung nach beim Einschlag befinden würden. Zehn Sekunden vor dem Einschlag lieferte das LADAR der EB-52 dem Autopiloten letzte Korrekturwerte. Fünf Sekunden vor dem Einschlag schaltete das Bordradar der Scorpion sich ein und erfasste die führende MiG-25.


  Für die libyschen Piloten war dies der erste Hinweis – eine plötzliche Warnung LENKWAFFENANGRIFF –, dass sie angegriffen wurden.


  Die beiden Kettenflieger taten genau, was sie tun sollten: Sie lösten ihre Formation wie im Lehrbuch auf, stiegen weg und drehten dabei ab, damit ihr Führer Platz für Ausweichmanöver hatte. Aber der führende Pilot, der sich auf den Angriff konzentrierte und in wenigen Sekunden seine ersten radargesteuerten Lenkwaffen abschießen wollte, reagierte nicht schnell genug, glaubte der Anzeige nicht oder ignorierte sie bewusst, weil er auf sein Glück vertraute – auf die Zweidrittelchance, dass dieser Angriff einem seiner Kettenflieger galt.


  Sekundenbruchteile vor dem Einschlag der Lenkwaffe detonierte die sechzehneinhalb Kilo schwere Hohlladung ihres Gefechtskopfs über dem rechten Triebwerk des Jägers. Der mit Titan verstärkte Stahlrumpf der für Mach 2,8 ausgelegten MiG25 leitete den größten Teil der Sprengwirkung ab. Trotzdem reichte ihre Durchschlagskraft aus, um den Flugzeugrumpf aufzureißen, den Rumpftank platzen zu lassen und das rechte Triebwerk zu zerstören. Da die Triebwerke mit Vollschub arbeiteten, zerlegten sie sich sofort. Ihre rasend schnell rotierenden Turbinenschaufeln, die aus den präzise gearbeiteten Führungen sprangen, schossen durch die Triebwerksgehäuse wie Partikel nach einer Atomexplosion, und die extreme Hitze der platzenden Triebwerke entzündete den austretenden Treibstoff. Dem MiG-Piloten blieben nur wenige Sekunden für eine Reaktion – aber er konzentrierte sich zu sehr auf seine vermeintliche Beute, um auf die Warnleuchten zu achten, die ihn warnten, er müsse binnen weniger Herzschläge aussteigen – , bevor der Jäger sich in einen Feuerball verwandelte und trudelnd ins Mittelmeer stürzte.


  »Gut gemacht, Kleine«, sagte Franken nüchtern – ein Abschuss wurde nie bejubelt, selbst wenn man damit die eigene Haut gerettet hatte. »Sie haben ihn erwischt.«


  »Danke«, sagte Lindsey. Dann riss sie sich ihre Sauerstoffmaske herunter, beugte ihren Kopf nach vorn und übergab sich aufs Deck.


  Die beiden anderen MiG-25 brauchten mehrere Minuten, um wieder zueinander aufzuschließen – die unerwartete GefahrenWarnung und das erzwungene nächtliche Ausweichmanöver in geringer Höhe hatten sie offenbar verschreckt –, und verbrachten dann weitere Minuten damit, vergeblich nach ihrem Führer Ausschau zu halten. Als sie wieder die Suche nach der EB-52 aufnahmen, hatte die Megafortress ihren Kurs geändert und befand sich im Anflug auf ihr Zielgebiet. Innerhalb weniger Minuten hatte das Bild sich erheblich geändert. Wo zuvor relative Ruhe geherrscht hatte, schienen jetzt sämtliche libyschen und ägyptischen Radarstellungen in Betrieb zu sein. Lindsey war damit ausgelastet, die EB-52 um alle möglichen Luftabwehrstellungen herumzusteuern, und der Radarwarner meldete alle paar Minuten das Zielsuchradar eines libyschen Jägers. Um all diesen Gefahren zu entgehen, mussten sie im Tiefflug bleiben.


  »Headbanger, hier Stalker One, Status melden«, funkte Patrick McLanahan.


  »Wir haben noch sechzig Sekunden bis zum Ausgangspunkt, Stalker«, antwortete Franken auf dem abhörsicheren Satellitenkanal. Zum Glück hatte Lindsey sich wieder ganz erholt, denn Franken waren die Pilotenhandschuhe ausgegangen – er konnte nur hoffen, dass sie nicht würden aussteigen müssen. »Vorhin waren libysche MiGs hinter uns her, aber die haben wir abgeschüttelt. Leider suchen nun alle Luftabwehrstellungen in Ostlibyen und Westägypten nach uns, und beide Seiten sind in voller Alarmbereitschaft. Wir mussten tief anfliegen und tief bleiben, deshalb bleibt uns im Zielgebiet viel weniger Zeit als vorgesehen. Ich schätze, dass wir nur zwölf Minuten haben, bis der Sprit knapp wird. Sorry, Stalker.«


  »Kein Problem, Headbanger«, antwortete Patrick. »Wir wollen ohnehin nicht lange hier bleiben. Wir sind in Position und warten auf das Feuerwerk. Wir sind froh, dass ihr gekommen seid.«


  »Wir helfen euch gern aus, Stalker. Beobachtet den Himmel. Headbanger, Ende.«


  Die libysche Kleinstadt Al Jaghb ũb liegt etwa dreihundert Kilometer südöstlich von Tobruk. Die Oase Jaghbũb, die an einem in manchen Jahren trockenen Fluss liegt, hat in ihrer zweitausendjährigen Geschichte nie mehr als einige hundert Einwohner gehabt. Aber ihre Umgebung gehört zu den fruchtbarsten Gebieten der nördlichen Sahara, in dem Orangen, Mandarinen, Zitronen, Datteln, Oliven und Nüsse reichlich gedeihen. Für Reisende und Nomaden, die Nordafrika durchquerten, war Jaghbũb schon in alten Zeiten ein üppiger und einladender Ort für eine Rast, bevor sie durch die Wüste weiterzogen. So entwickelte er sich im Lauf der Jahrhunderte zu einem Ort der Begegnung für viele verschiedene Nationalitäten, religiöse Sekten und politische Lehrmeinungen aus allen Teilen der Welt.


  Als nun ein obskurer Nachkomme des Propheten Mohammed im frühen 19. Jahrhundert vor französischen Kolonisten aus seiner marokkanischen Heimatstadt Fes fliehen musste, entkam er durch die Gluthölle der nördlichen Sahara, folgte zweieinhalbtausend Kilometer weit alten Nomadenrouten und gelangte endlich in diese kleine Oase. Dort fand er eine Heimat für seine spezielle islamische Glaubensrichtung. Statt der wilden, ungezügelten Art der »tanzenden Derwische«, die für viele islamische Sekten typisch war, predigte dieser heilige Mann, der sich Sayed Muhammad Ibn Ali as-Senussi nannte, die Rückkehr zu streng muslimischer Lebensweise: Enthaltsamkeit, Gebet und strikte Befolgung der im Koran überlieferten Worte des Propheten. Am Ufer des kleinen Flusses erbaute er eine Moschee, dann eine Universität und schließlich eine Festung, und so entstand die heilige Stadt Jaghbũb.


  In den folgenden hundertvierzig Jahren war Jaghb ũb der Geburtsort einiger der mächtigsten und am meisten verehrten Könige Afrikas. Die Dynastie der Senussi schwang sich zum Herrscherhaus Nordafrikas auf und regierte die Oasen mit eiserner Faust, aber auch mit islamischer Gerechtigkeit. Reisende und Pilger aus aller Herren Länder waren willkommen und wurden mit außergewöhnlicher Freundlichkeit und Großzügigkeit empfangen; jeder, der einen Reisenden oder Pilger beraubte, wurde mit ebenso außergewöhnlicher Schnelligkeit und Grausamkeit bestraft – im Allgemeinen dadurch, dass er am Rand einer Oase bis zum Kinn im Sand eingegraben wurde, sodass Geier und Insekten ein paar Tage lang den Kopf des Räubers abpicken konnten.


  Sie wurden nie besiegt. Trotz französischer, englischer, türkischer, italienischer, deutscher und amerikanischer Invasionen überlebte und gedieh die Dynastie Senussi. Am 24. Dezember 1951 rief Sayed al-Hassan Ibn Abdullah as-Senussi, der vierte Groß-Senussi, der als Erster zum Emir aller drei libyschen Königreiche gewählt worden war, die Unabhängigkeit seines noch von den Engländern besetzten Landes aus, und erklärte sich selbst – als König Idris I. – zum Herrscher des Vereinigten Königreichs Libyen. Die Familie Senussi bestimmte Tripolis zur Hauptstadt ihres neuen Reichs, behielt aber ihre Hochburg Jaghbũb als Refugium und Familienmoschee; Jaghbũb entwikkelte sich bald zu einer Pilgerstätte für Muslime aus aller Welt, die dort an den Gräbern der großen Nomadenkönige aus der Frühzeit Libyens beteten.


  Das unabhängig gewordene Königreich überlebte hauptsächlich durch Kredite seiner arabischen Nachbarn und der Vereinten Nationen, bis britische Geologen im Jahr 1958 in der Wüste südöstlich von Tripolis Öl entdeckten. Libyen stieg buchstäblich über Nacht zu einem der reichsten und strategisch wichtigsten Länder der Welt auf – fast so wichtig wie Ägypten und sein berühmter Suezkanal. Zum Schutz des scheinbar unerschöpflichen Ölstroms, der aus der Wüste kam, bauten erst die Briten, dann die Amerikaner in Libyen einige ihrer größten und wichtigsten Militärstützpunkte. Mit dem neuen Reichtum verbesserte Idris I. die Lebensverhältnisse in den Großstädten, baute moderne Eisenbahnlinien und Hafenanlagen, förderte das Erziehungs- und Gesundheitswesen und machte Libyen wieder für Besucher und Investoren aus aller Welt attraktiv. Wie in alten Zeiten wurden Reisende und Pilger von der Familie Senussi beschützt.


  Das alles änderte sich im September 1969, als eine Gruppe junger Armeeoffiziere unter Führung von Muammar Gaddhafi die Monarchie unblutig stürzte. Der König selbst war außer Landes, um sich von einer Augenoperation in der Türkei zu erholen. Idris I. dankte ab und ernannte seinen zweiten Sohn Muhammad zum Thronfolger. Die Familie zog sich nach Jaghbũb zurück, weil sie glaubte, nicht einmal Gaddhafi werde es wagen, eine heilige Moschee zu entweihen, oder zu versuchen, die muslimische Universität zu zerstören.


  Als Gaddhafis Herrschaft immer blutrünstiger, gewalttätiger und repressiver wurde und Libyen sich nicht nur vom Westen, sondern auch von vielen seiner arabischen Nachbarn abwandte, begannen viele Libyer sich die Rückkehr der SenussiHerrschaft in Form einer konstitutionellen Monarchie zu wünschen. Jaghbũb wurde zu einem Symbol des vergangenen und des zukünftigen Libyens: die Wurzel von Libyens einstiger Größe und der Quell der Führerschaft eines neuen Libyens für den Fall, dass die Militärdiktatur unterging oder gestürzt wurde.


  Kronprinz Sayed Muhammad Ibn al-Hassan as-Senussi von Libyen war in vielen Hauptstädten der Welt willkommen und erklärte überall, mit entsprechender Hilfe von außen, aber auch aus Libyen selbst werde er den Thron besteigen. Muhammad wurde 1962 als zweiter Sohn des Königs geboren. Wie die meisten Senussi vor ihm war er offiziell im Sanktuarium der Großen Moschee von Jaghbũb zur Welt gekommen. In Wirklichkeit hatte Muhammad das Licht der Welt im Krankenhaus der amerikanischen Wheelus Air Force Base erblickt, wo die medizinische Versorgung weit besser als in Jaghbũb war. Die Familie hatte ihre Lektion aus der Geburt des ersten Sohnes al-Mahdi gelernt, der wirklich in Jaghbũb zur Welt gekommen war, aber während der Geburt unter Dehydrierung und Kreislaufproblemen gelitten hatte.


  Muhammad begann seine Ausbildung an der Königlichen Militärakademie Tripolis als Vierjähriger und eignete sich die für einen libyschen Prinzen erforderlichen Fertigkeiten – Lesen, Schreiben, Rechnen, Religion und Reiten – ungewöhnlich rasch an. Obwohl sein Vater ihn zum Theologen und Lehrer bestimmt hatte, gehörte seine ganze Liebe dem Militär. Am liebsten hörte er Geschichten von seinem Großvater, einem General, der den Panzertruppen des deutschen Generalfeldmarschalls Erwin Rommel quer durch die ganze Sahara mit Störangriffen zugesetzt hatte. Aber Muhammad erkannte bald, dass Panzer heutzutage obsolet waren wie Pferde im Zweiten Weltkrieg - eine starke Luftwaffe war der beste Schutz für ein Land, das so groß wie Libyen war und auf einem so großen Kontinent wie Afrika lag.


  Nach dem Militärputsch im Jahr 1969 besuchte Muhammad die an der Universität in Jaghbũb eingerichteten Schulen, wurde 1980zum Studium an der Harvard University zugelassen und schloss es 1983 in den beiden Fächern Politische Wissenschaften und Internationale Beziehungen ab. Im gleichen Jahr wurde er in die Harvard Law School aufgenommen und war der erste ausländische Student im ersten Studienjahr, der Herausgeber der angesehenen Zeitschrift Harvard Law Review wurde.


  Aber Muammar Gaddhafi war noch nicht mit der Familie Senussi fertig – er brauchte einen Sündenbock, und sie eignete sich bestens dazu. Im Jahr 1977 hatte Gaddhafi in einem kurzen Krieg gegen den einstigen Verbündeten Ägypten eine beschämende Niederlage erlitten; sein Versuch, den benachbarten Tschad und den Sudan zu besetzen, war fehlgeschlagen. Der Versuch, seinen Freund Idi Amin in Uganda zu unterstützen, war ebenfalls fehlgeschlagen; er hatte peinlicherweise vier libysche MiG-25 verloren, als sie zwei F-14 Tomcat der U.S. Navy abzufangen versuchten, die Gaddhafis »Todeslinie« in der Großen Syrte missachteten. Es hatte bereits mehrere erfolglose Attentate auf Gaddhafi gegeben, und in Tobruk kam es zu einem kurzen, aber blutigen Militäraufstand, den der abgesetzte König Idris 1. und seine neu gebildete Senussi-Bruderschaft organisiert und finanziert hatten. Gaddhafi warf den Senussi Anstiftung zum Aufruhr, Hochverrat und Vorbereitung eines Staatsstreichs vor – alles Verbrechen, auf die in Libyen die Todesstrafe stand. Im Jahr 1984 ordnete Gaddhafi an, die gesamte Familie Senussi zu verhaften, die Universität Jaghbũb zu schließen, die Gräber der Senussi-Könige zu öffnen und zu zerstören und die Überreste der Verstorbenen in der Wüste zu verstreuen.


  Da er jedoch wusste, dass es politisch inopportun gewesen wäre, die Senussi zu Märtyrern zu machen, ließ er sie entkommen. König Idris I. blieb in Istanbul; die übrigen Familienmitglieder gingen ins Exil, hauptsächlich nach Ägypten und Saudi-Arabien, um nie mehr zurückzukehren. Sobald sie außer Landes waren, ließ Gaddhafi sie jedoch unerbittlich verfolgen. Seine Todesschwadronen schwärmten in weiten Teilen Europas und Afrikas mit dem Auftrag aus, alle Libyer zu ermorden, die sich weigerten, nach Libyen zurückzukehren – und die Senussi standen auf ihrer Liste ganz oben. Der Kronprinz traf mit seiner Familie in Ägypten zusammen und verurteilte öffentlich die Entweihung der Senussi-Gräber; als das öffentliche Exil in Ägypten zu gefährlich wurde, zerstreute sich die Familie.


  In Jaghb ũb lagen die historischen Stätten – Moschee, Gräber und Universität – ungenutzt unter der heißen Wüstensonne. Die Universität wurde in ein Stabsgebäude verwandelt; aus der Festung wurde ein Winterpalast für Gaddhafi - ein abgelegener, aber ideal für Propagandaveranstaltungen geeigneter Ort. Um die Entweihung der heiligen Stätten zu tarnen, wurde der Fluss, an dem die Oase liegt, aufgestaut, sodass er die Ebene überflutete und alle Spuren der zerstörten historischen Bauten verdeckte. Damit schien das Erbe der libyschen Könige endgültig beseitigt zu sein.


  Dann jedoch erweckte ein weiterer ehrgeiziger, verräterischer libyscher Armeeoffizier das Andenken an die SenussiKönige zu neuem Leben – allerdings aus sehr eigennützigen Gründen. Im Jahr 1990 war Jadallah Salem Zuwayy als Offizier einer Einheit für Spezielle Operationen in Jaghbũb stationiert. Als der Wasserstand des Gaddhafi-Sees, der die SenussiGräber bedeckte, in einem heißen Sommer außergewöhnlich niedrig war, wurden die Ruinen der Königsgräber im Schlamm auf dem Seeboden sichtbar. Obwohl es verboten war, die Gräber zu besichtigen, ging er hin – und als er dabei ertappt wurde, war die Angst vor Gaddhafis Zorn so groß, dass niemand wagte, Zuwayy deswegen anzuzeigen. Die in der libyschen Staatsführung noch immer verbreitete Befürchtung, die Dynastie Senussi könnte eines Tages zurückkehren, brachte ihn auf die Idee, sich als Sohn von König Idris I. auszugeben.


  Die Recherche gestaltete sich einfach: Sayed al-Hassan as-Senussi, der erste König des vereinigten Libyens, hatte sechs Söhne und drei Töchter. Nach amtlichen Unterlagen waren es nur fünf ebenso Söhne, aber die Senussi-Könige hatten gewöhnlich drei oder mehr Frauen und adoptierten viele Kinder – weshalb sollte es also keinen sechsten, vielleicht sogar einen siebten Sohn geben? Muhammad, der zweite Sohn, war der offizielle Thronfolger. Nach der Entweihung der Gräber in Jaghbũb war die gesamte Familie ins Exil gegangen – nur einer nicht, so lautete die neue Story: Jadallah, der jüngste Sohn von König Idris I. Statt mit den anderen zu fliehen, beschloss Jadallah, in Gaddhafis Armee einzutreten. Das tat er nicht nur, um die Schwächen des Diktators auszukundschaften, sondern auch, um von ihm zu lernen, wie man in der modernen Welt ein Land führte.


  Von dem wirklichen König Idris II. dem ehemaligen Kronprinzen Muhammad, war seit 1992 nichts mehr zu hören gewesen, seit er nach dem Tod seines Vaters in Istanbul zum neuen libyschen König geworden war. Aus seinem Versteck – niemand wusste genau, wo er sich aufhielt – hatte er eine libysche konstitutionelle Monarchie im Exil ausgerufen, einen Königlichen Kriegsrat gebildet und angefangen, Geld für eine Befreiungsarmee zu sammeln. Wilde Gerüchte machten die Runde: Er sei ein Spion der amerikanischen CIA, des britischen MI6 oder des israelischen Mossad. Die meisten Leute wussten, dass er die Senussi-Bruderschaft führte, die als geheime Organisation im Auftrag seiner Familie und aller im Exil lebenden Libyer erst Gaddhafis und später Zuwayys Handlanger aufspürte und erledigte. Andere behaupteten, er sei ermordet worden oder halte sich irgendwo in Südamerika versteckt. Jedenfalls hatten seine Anhänger seit Jahren nichts mehr von ihm gehört.


  Muhammad galt als Feigling, aber Jadallah hatte den Mut, Gaddhafi die Herrschaft über Libyen abzujagen. Als Offizier in Jaghbũb hatte er heimlich das Erbe »seiner« Familie bewahrt, eine Armee aufgebaut und von seinem Stammsitz aus den Angriff auf Tripolis begonnen, durch den Gaddhafi schließlich entmachtet worden war. Obwohl Muhammad as-Senussi der legitime zweite König von Libyen war, rief Zuwayy sich zum wahren König Idris II. und Führer der Senussi-Bruderschaft aus.


  Das war eine lächerliche Story. Schon eine flüchtige Prüfung amtlicher Unterlagen forderte Zuwayys wirklichen Geburtsort und seine Abstammung zutage – er war eindeutig kein Senussi. Es gab klare Beweise dafür, dass König Idris I. nicht sechs, sondern nur fünf Söhne gehabt hatte; Zuwayys erfundene Geschichte wurde sofort widerlegt.


  Aber er hielt hartnäckig an ihr fest, und das libysche Volk begann allmählich, sie zu akzeptieren. Er verwandelte Jaghbũb zurück in eine heilige Stadt und verkündete unter dem Jubel der Libyer und zur Verwunderung der restlichen Welt die Wiederauferstehung des Vereinigten Königreichs Libyen. Dann machte er sich daran, alle arabischen Geschichtsbücher ändern zu lassen, damit sie seine angebliche Abstammung korrekt wiedergaben.


  Tatsache war jedoch, dass der Schwindler Jadallah Zuwayy, der selbst ernannte libysche König, Jaghbũb hasste. Gewiss, die Oase war schön und fruchtbar. Aber sie lag in Artillerieschussweite ägyptischer Truppen, die nur fünfundzwanzig Kilometer entfernt standen. Obwohl er Jaghbũb zu einem stark befestigten Stützpunkt mit modernster Luftabwehr und einer Besatzung von zehntausend Mann mit mehreren hundert Geschützen, Panzern und Schützenpanzern ausgebaut hatte, lag die Festung über zweihundertfünfzig Kilometer von der Zivilisation und militärischer Verstärkung entfernt und konnte leicht infiltriert oder überrannt werden. Aber ihre Schwächen machten sie zugleich zu einem guten Versteck. Keine Militärmacht würde jemals Jaghbũb angreifen – vor allem die Große Moschee nicht –, um nicht den Zorn der restlichen muslimischen Welt auf sich zu ziehen. Und Jaghbũb lag so weit vom Mittelmeer entfernt, dass eine Invasion oder ein Überraschungsangriff von See aus rechzeitig gemeldet werden würden.


  Dort befand sich Zuwayys Ausweich-Hauptquartier, sein sicherster Zufluchtsort in ganz Libyen ... und der Ausgangspunkt seiner vorbereiteten Fluchtroute für den Fall, dass seine Pläne fehlschlugen und sein ganzes Lügengebäude zusammenbrach. Von dort aus konnte er heimlich in den Sudan oder den Jemen fliegen, um nach Saudi-Arabien oder Syrien zu gelangen, die ihm weiterhelfen oder Asyl gewähren würden. Außerdem kam er manchmal zu Gottesdiensten oder Veranstaltungen, die in der ganzen arabischen Welt im Fernsehen gezeigt wurden, nach Jaghbũb, und die Libyer waren entzückt, wenn sie sahen, wie die historische Moschee und der Grüne Palast wieder benutzt wurden.


  Die Moschee und der Grüne Palast, der Stammsitz der Senussi-Könige, lagen auf dem Gelände der fünfundzwanzig Hektar großen, aus luftgetrockneten Ziegeln erbauten alten Festung. Ihre ursprünglich drei Meter hohen Wälle waren durch Stahlträger verstärkt, um vier Meter erhöht und mit Bewegungsmeldern versehen worden; unterhalb der Mauerkrone verlief jetzt ein Laufgang, auf dem alle zehn Meter ein Wachposten stand. Hinter dem alten Holztor, das mit Kevlar und Stahl verstärkt worden war, befand sich jetzt eine Panzersperre, die elektrisch betätigt werden konnte. Außer der Moschee und dem Palast befanden sich auf dem Gelände ein kleines Sicherheitsgebäude, ein Stall für acht Pferde, eine Reithalle mit Tribünen und ein kleiner Platz für Reitturniere.


  Das freie Wüstengelände nördlich der Festung war zwei Kilometer weit mit Panzer- und Schützenminen gesichert. Streifen patrouillierten durch die Oase und auf dem Gelände südlich davon, und weitere Soldaten überwachten den JaghbũbSee von Booten aus.


  Der im Südwesten angelegte Militärstützpunkt war mehrere hundert Hektar groß und schloss einen Flugplatz ein, auf dem leichte bis mittelschwere Transporter landen konnten. Verteidigt wurde das gesamte Gebiet durch Radarstellungen, zahlreiche Flakbatterien, Streife fahrende Patrouillen mit FlaLenkwaffen SA-7, die von der Schulter abgeschossen wurden, und einer Vielzahl von mobilen Fla-Lenkwaffensystemen zur Abwehr von niedrig und mittelhoch fliegenden Zielen, darunter mehrere Einheiten mit SA-6, SA-8, SA-9 und SA-13, die nur scheinbar zufällig auf dreihundert Quadratkilometern Fläche um Jaghbũb verteilt waren.


  Jenseits des Flugplatzes hatte die libysche Armee einen Schießplatz für Geschütze und Granatwerfer eingerichtet.


  Auf dem Stützpunkt war mindestens eine Staffel Kampfhubschrauber mit schweren Maschinen des russischen Baumusters Mil Mi-24 und leichten Kampfhubschraubern SA324 Gazelle aus französischer Produktion stationiert; dazu kam ein vollständiges Panzerbataillon mit russischen Panzern und gepanzerten Mannschaftstransportwagen. Da Jaghbũb in unmittelbarer Nähe der libysch-ägyptischen Grenze lag, erschien es zu riskant, dort eine größere Anzahl von Kampfflugzeugen zu stationieren; trotzdem standen in am Flugplatz errichteten Sheltern einige Jäger und Jagdbomber. Auf dem Stützpunkt war sogar ein mobiles Lenkwaffenbataillon stationiert, dessen zwölf taktische Raketen SS-1 Scud in der weiteren Umgebung bereitstanden, um vorgegebene Ziele in Ägypten, dem Tschad, Kenia oder Äthiopien beziehungsweise Gelegenheitsziele anzugreifen, die von Aufklärungseinheiten gemeldet wurden. Die nachrichtendienstlichen Erkenntnisse der Ägypter, die Patrick von Susan Salaam und Achmed Baris erhalten hatte, informierten über das alles sehr genau – und sie waren an Patricks Einsatzplaner in Blytheville weitergegeben worden. Jetzt griffen die Night Stalkers an.


  Die EB-52 kurvte zum Ausgangspunkt ihres Bombenanflugs ein. Da die meisten Luftabwehrstellungen einige Meilen vor ihnen oder weit hinter ihnen lagen, riskierten Franken und Reeves ein leichtes Steigen auf zweitausend Fuß über Grund, als der Computer eben den ersten Countdown begann. »Computer-Countdown läuft«, meldete Reeves. »Auslöseschalter auf ›BESTÄTIGUNG‹.«


  Franken überzeugte sich davon, dass die rote Schutzklappe seines Schalters hochgeklappt und der Schalter darunter nach oben gekippt war. Eigentlich amüsant, dachte er dabei, dass Patrick McLanahan und die anderen Konstrukteure auch in diesem Hightechcockpit noch immer solche aus der Zeit des Kalten Krieges stammenden »Zweimannschalter« vorsahen. Beide Schalter mussten betätigt werden, damit eine Waffe ausgelöst werden konnte. Natürlich konnte eine Person beide Schalter aktivieren -aber die Idee dahinter war, dass eine Person die Entscheidung der anderen notfalls wirkungslos machen konnte. Manche Dinge -und manche Einstellungen – änderten sich eben nie.


  Als der Countdown bei null anlangte, löste ein FlightHawk sich von seinem Pylon und fiel sechzig Meter tiefer, während er Tragflächen und Leitwerk ausklappte und sein kleines Düsentriebwerk startete. Sobald er sich stabilisiert hatte, begann er auf seine Patrouillenhöhe zu steigen. Eine Minute später wurde auch der zweite FlightHawk gestartet. Beide unbemannten Kampfflugzeuge trugen Jagdraketen, Überwachungssensoren mit großer Reichweite, Störsender und Täuschkörper, um die Megafortress zu schützen, solange sie sich im Zielgebiet aufhielt. An dem im Angriffsplan vorgesehenen Punkt kurvte die EB-52 rechts ein, während die FlightHawks ihre Überwachungspositionen östlich und westlich dieses Kurses einnahmen.


  »Computer beginnt Countdown für Waffen aus der Bombenkammer«, meldete Lindsey einige Minuten später. »FlightHawks in Position und einsatzbereit.«


  »Alles klar bei Ihnen, Lindsey?«, fragte Franken. »Wir bekommen bestimmt bald zu tun.«


  Sie trank hastig einen großen Schluck Wasser aus einer Plastikflasche. »Dann will ich lieber zusehen, dass ich was im Magen habe, das ich hochwürgen kann«, sagte sie. Aber ihr Tonfall verriet Franken, dass sie bereit sein würde, wenn es wieder rundging.


  Als der Countdown bei zehn anlangte, öffneten sich die vorderen Bombenklappen der EB-52, und eine Wolverine wurde abgeworfen. In Abständen von zwölf Sekunden folgten ihr weitere sieben dieser Marschflugkörper. Die Abwurflenkwaffen Wolverine glichen dicken Surfbrettern mit einem kleinen Düsentriebwerk im Heck. Sie besaßen weder Tragflächen noch Leitwerke, sondern benützten eine je nach Auftrag einstellbare Technik, um ihre äußere Form zu verändern und damit Auftrieb und eine weit höhere und präzisere Steuerwirkung zu erzielen, als es mit einem herkömmlichen Leitwerk möglich gewesen wäre.


  Jeder Marschflugkörper Wolverine hatte vier Waffenkammern: drei Bombenkammern und eine vierte Waffenkammer gleich hinter den Sensoren im Bug. Mit ihrem Trägheitsnavigationssystem, das durch Satellitennavigation ergänzt wurde, flogen die Wolverines zu ihren einprogrammierten Ausgangspunkten für Luftangriffe, aktivierten dort ihre IR-Sensoren und ihr Millimeterwellen-Radar und begannen nach Zielen zu suchen. Ihre geringe Größe und ihr kleines Profil machte sie für die feindlichen Luftabwehrstellungen fast unsichtbar, während sie ihrerseits in der Lage waren, diese Radare zu entdecken, zu analysieren, zu klassifizieren und gezielt zu bekämpfen.


  Die Marschflugkörper Wolverine arbeiteten mit den FlightHawks zusammen, um die Radaremissionen zu analysieren und die dazugehörigen Luftabwehrstellungen zu orten. Die Radare der meisten Stellungen waren weit von den FlaLenkwaffen abgesetzt aufgestellt, damit Luft-BodenLenkwaffen zur Radarbekämpfung nicht gleichzeitig die Raketen oder ihre Startvorrichtungen zerstören konnten – aber zwischen den beiden gab es immer eine elektronische Verbindung, im Allgemeinen ein Kabel oder ein Mikrowellensystem. Oft betrieb der Gegner auch Scheinradaranlagen, weil er hoffte, die Lenkwaffen würden sich von ihnen ködern lassen. Aber die FlightHawks konnten jedem entdeckten Radar ein bestimmtes Luftabwehrsystem zuordnen, und wenn das Radargerät abgesetzt aufgestellt war, hörten sie die Datenübermittlung zur Raketenstellung ab, errechneten ihre Position und gaben sie an die Wolverines weiter. So war sichergestellt, dass sie ihre Waffen nicht gegen Radare, von denen keine Bedrohung ausging, oder Scheinradarstellungen verschwendeten.


  Sechs der acht Marschflugkörper Wolverine waren auf Ziele der feindlichen Luftabwehr programmiert: Sie überflogen die entdeckten Fla-Raketenstellungen und griffen die Startvorrichtungen mit Schüttbomben an. Jede der drei Bombenkammern einer Wolverine enthielt zweiundsiebzig kleine Bombenkörper, die je ein halbes Kilo wogen und eine Fläche von etwa dreitausend Quadratmetern mit Splittern durchsiebten. Erkannten die FlightHawks nach einem Angriff auf eine besonders gefährliche Luftabwehrstellung, dass sie weiterhin aktiv war, wiesen sie die Wolverine an, umzukehren und dieses Ziel erneut anzugreifen. Zwei der Marschflugkörper wurden von libyscher Flak abgeschossen – von Geschützbedienungen, die ihr Radar ausgeschaltet ließen, um kein Ziel für Lenkwaffen zur Radaransteuerung zu bieten, einfach den Himmel mit ihrem Feuer bestrichen und auf einen glücklichen Treffer hofften. Sobald ihre drei Bombenkammern leer waren, würden die übrigen Wolverines im Sturzflug einen Kamikazeangriff auf ein viertes Ziel fliegen, um mit ihrem neunzig Kilogramm schweren Gefechtskopf ein letztes Ziel – und hoffentlich auch sich selbst – zu vernichten.


  Die beiden letzten Wolverines waren darauf programmiert, Fahrzeuge statt Fla-Lenkwaffenstellungen zu vernichten. Sie trugen keine Schüttbomben, sondern hatten in ihren Bombenkammern je acht Behälter mit Sensorzündern. Entdeckte der Infrarotsensor im Bug der Wolverine große Fahrzeuge, stieß sie beim Überflug zwei dieser Behälter aus, die rotierend an kleinen Fallschirmen herabschwebten. Dabei orteten winzige IR-Sensoren die Position aller in der Nähe befindlichen Fahrzeuge. In einer zuvor eingestellten Höhe über Grund detonierten die Behälter und überschütteten die Fahrzeuge mit Dutzenden von einpfündigen Klumpen aus geschmolzenem Kupfer. Jeder Kupferklumpen glich dem Vollgeschoss eines Geschützes – seine Energie reichte aus, um sieben bis acht Zentimeter Panzerstahl zu durchschlagen. Im Fahrzeuginneren zerstob er zu tausenden von weiß glühenden Kupferkügelchen, die in Sekundenbruchteilen alles zerfetzten. Diese auf Panzerbekämpfung spezialisierten Marschflugkörper spürten wie die anderen Wolverines Ziele auf, griffen sie an und wiederholten notfalls den Angriff, bis ihre Bombenkammern leer waren; dann stürzten sie sich auf einprogrammierte Ziele – eine auf das Stabsgebäude des Stützpunkts, die andere auf die Fernmeldezentrale.


  Hal Briggs staunte über die nachrichtendienstlichen Informationen, die sie von den Ägyptern erhalten hatten – das gesamte Material war auf dem neuesten Stand und unglaublich detailliert. Während er das Gebiet vor sich absuchte, ergänzte die Satellitenverbindung zu ihrer Einsatzzentrale in Marsá Matrũh die Einzelheiten dessen, was seine Helmsensoren aufnahmen Wachposten, die seitlichen Begrenzungen von Minenfeldern, der Verlauf von Zäunen und selbst die Positionen von Hundehütten und Latrinen wurden dargestellt. Er kniete am Nordrand des Minenfelds und beobachtete die alte Festung Jaghbũb, als er plötzlich eine Folge von Detonationen hörte. »Nike, unsere kleinen Freunde tun offenbar ihre Arbeit«, funkte Hal auf der abhörsicheren Satellitenfrequenz. Er hörte mehrere Sekundärexplosionen, als die Schüttbomben einer Wolverine zwei Fla-Lenkwaffen SA-10 zerstörten und eine Feuersäule in den Nachthimmel aufsteigen ließen. Die libysche Flak begann zu schießen, aber nach den wilden, erratischen Bahnen der Leuchtspurgeschosse zu urteilen, hatten sie noch keine der Wolverines mit einem Feuerleitradar erfasst. »Welchen Eindruck haben Sie davon?«


  »Warum fragen Sie mich das, Sir? Sie können doch alles sehen, was ich sehe.« Chris Wohl war am Südrand des Militärkomplexes stationiert und überwachte dort die Verbindungsstraße zwischen dem Stützpunkt und der Festung.


  »Nur keine Aufregung, Sarge. Hier sieht’s ziemlich ruhig aus.«


  »Das glauben Sie nur, weil Sie fünfhundert Meter zwischen sich und den bösen Kerlen haben«, sagte Wohl. »Ich bin keine hundert Meter von zwei T-55-Panzern entfernt. Das sieht verdammt verdächtig aus, Sir – die Libyer sind anscheinend in voller Alarmbereitschaft.«


  »Kein Wunder – wir sind schließlich nur fünfundzwanzig Kilometer von der ägyptischen Grenze entfernt.« Im nächsten Augenblick hörten sie drei Piepstöne in ihren Kopfhörern. »Jetzt geht’s los, Jungs!«


  Briggs hatte ein Gerät neben sich, das wie ein kleiner, gedrungener Granatwerfer aussah. Er kontrollierte die Einstellungen nochmals, stellte es scharf und sprang dann mit den Schubdüsen in seinen Stiefeln in zwei, drei großen Sätzen weg. Dreißig Sekunden später wurde das Gerät aktiviert und verschoss ein Projektil, das eine sechshundert Meter lange Leine mit zwölf Millimeter Durchmesser hinter sich herzog. Sobald sie ganz gestreckt war, löste sich das Projektil, und die Leine flatterte durch den Nachthimmel zu Boden, auf dem sie in einer Schlangenlinie liegen blieb. Zehn Sekunden später explodierte die Leine, die in Wirklichkeit eine Art Zündschnur war, automatisch auf ganzer Länge.


  Der Explosionsdruck ließ auf einem dreißig Meter breiten Streifen links und rechts der Zündschnur alle Minen hochgehen und erzeugte eine unglaubliche Lichtshow, als zehntausend Kubikmeter Wüstensand gleichzeitig hochgeschleudert wurden.


  Die Vibrationen und Druckwellen ließen in spektakulären Wellenbewegungen wie von einem ins Wasser geworfenen Stein noch mehr Minen hochgehen.


  »Yeah, Baby, yeah!«, rief Briggs aus, als die Druckwellen wie ein kurzer, aber heftiger Minihurrikan über ihn hinweggingen.


  »Klasse, Mann!«


  »Vorsicht, damit Sie nicht getroffen werden, während Sie sich auf den Arsch klopfen, Sir«, sagte Wohl.


  »Hey, Sie haben den Job, den Sie wollten – passen Sie nur auf, dass Sie nicht danebenschießen.«


  »Genau deshalb habe ich diesen Job, Sir – ich schieße nie daneben«, sagte Wohl.


  Dabei hob er seine Waffe, die wie eine Kreuzung aus einem großen Scharfschützengewehr Barrett BMG Kaliber 50 und einem Strahler aus einem Sciencefiction-Film aussah. Die elektromagnetische Rail Gun war durch ein kurzes Glasfaser-Datenkabel mit seinem Anzug verbunden. Wohl aktivierte sie durch einen kurzen gesprochenen Befehl und begann nach Zielen zu suchen. Er brauchte nicht lange zu warten. Keine Minute nach den Detonationen auf dem Minenfeld begannen Fahrzeuge aus der Festung zu rollen.


  Zuerst kam ein mit nur zwei Männern, vermutlich Offizieren, besetzter gepanzerter Wagen. Wohl ließ ihn an sich vorbeifahren. Er hatte es auf andere Ziele abgesehen: die beiden in der Nähe des Tors stehenden T-55-Panzer aus sowjetischer Produktion – klein, schnell und trotz ihres Alters noch immer kampfstark –, die dicht hinter dem gepanzerten Fahrzeug herrollten.


  Da Wohl nicht warten wollte, bis der erste T-55 das Tor passierte, hatte er ihn im elektronischen Visier seiner großkalibrigen Waffe, sobald er ihn anfahren sah. Als der Panzer noch ungefähr zehn Meter vom Tor entfernt war, drückte Wohl ab. Lautlos und mit elektromagnetisch kompensiertem Rückstoß schoss ein etwa eineinhalb Kilo schweres würstchengroßes Projektil aus abgebranntem Uran mit über sechstausend Metern in der Sekunde aus der Mündung der Rail Gun.


  Das Geschoss kam ohne Sprengladung aus – seine Effektivität beruhte allein auf seiner Bewegungsenergie. Keine Zehntelsekunde später traf das Projektil den führenden Panzer dicht oberhalb des Laufwerks. Es durchschlug die massive Wanne, bohrte sich durch Dieselmotor und Getriebe und trat auf der anderen Seite wieder aus, ohne mehr als zwanzig Prozent seiner Anfangsgeschwindigkeit verloren zu haben. Das Geschoss begann erst nach weiteren drei Kilometern eine ballistische Bahn und bohrte sich nach einem Flug von über achteinhalb Kilometern schließlich zehn Meter diagonal in den Sand.


  Einige Sekunden lang sah es so aus, als hätte Wohl sein Ziel verfehlt – nichts wies darauf hin, dass der Panzer getroffen war, außer dass er plötzlich anhielt, weil Kettenrad und Antriebswelle zerfetzt waren. Aber in seinem Inneren zerlegte der Motor sich mit unglaublicher Geschwindigkeit und Zerstörungskraft.


  Es war, als hätten hundert Teile, die sofort aus ihren Lagern und Halterungen gerissen worden waren, beschlossen, im selben Augenblick auseinander zu fliegen. Die vierköpfige Besatzung war sofort tot, als der große Dieselmotor zerplatzte und sich in eine tödliche Schrapnellwolke verwandelte.


  Der Drehturm des T-55 wurde abgesprengt und überschlug sich in der Luft, bevor er am Zaun landete. Aus dem Loch schlugen Flammen und Rauch wie bei einem Vulkanausbruch.


  Wohl nahm sofort einen Zielwechsel auf den zweiten T-55 vor, der Sekunden später ebenfalls in Flammen aufging und das Tor des Stützpunkts blockierte. Der Sergeant wechselte mit einem Sprung die Position und erreichte zwanzig Meter weiter östlich eine Stelle, von der aus er den Stützpunkt überblicken konnte. Er schoss ein Projektil durch den Haupteingang des Sicherheitsgebäudes, weil er hoffte, dort einigen Sachschaden anrichten zu können. Aber eigentlich wartete er nur auf sein Hauptziel.


  Es tauchte keine fünf Minuten später auf: ein italienischer VIP-Hubschrauber Agusta A109, der von einem russischen Transporthubschrauber Mil Mi-8 begleitet wurde. Die Geheimdienstinformationen der Ägypter besagten, die Agusta sei der Privathubschrauber des libyschen Präsidenten Zuwayy, während die Mi-8 seine Leibwache, zwölf schwer bewaffnete Soldaten der Republikanischen Garde, beförderte. Aus so geringer Entfernung brauchte Wohl mit der Rail Gun nicht vorzuhalten; je ein Schuss genügte, um beide Hubschrauber hart aufsetzen zu lassen.


  Aber inzwischen strömten Sicherheitsleute und Soldaten aus dem Stützpunkt, und einige schossen bereits mit Schnellfeuerwaffen in seine Richtung. Es wurde Zeit, den Rückzug anzutreten. »Nike setzt sich ab«, meldete er über Funk.


  »Taurus ebenfalls«, bestätigte Hal Briggs. »Los, wir verschwinden aus Dodge.«


  Wohl machte kehrt – aber bevor er mit den Schubdüsen seiner Stiefel wegspringen konnte, verschwand der Sand um ihn ner Stiefel wegspringen konnte, verschwand der Sand um ihn Panzer war wie aus dem Nichts aufgetaucht, war um die beiden abgeschossenen Panzer herumgekurvt, hatte Wohl entdeckt und das Feuer mit einer 10,1-cm-Granate eröffnet, die nur wenige Meter vor ihm detoniert war. Einen Volltreffer aus dieser geringen Entfernung hätte er vermutlich nicht überlebt. Aber auch so verlor Wohl den Boden unter den Füßen und wurde fünf Meter weit durch die Luft gewirbelt.


  »Taurus ... Taurus ...« Die Detonation hatte Wohl betäubt – er konnte seine Arme und Beine noch bewegen, aber die Bewegungen nicht ausreichend koordinieren, um aufstehen und weglaufen oder -springen zu können. Er hörte den T-55 heranrattern und bemühte sich verzweifelt, hinter eine Bodenerhebung oder in eine Senke zu kriechen, um einen direkten Treffer von einer Panzergranate zu vermeiden. In seinem Helm schrillten Alarmsignale – der Energievorrat seines Ganzkörperpanzers war nahezu aufgebraucht.


  Keine Antwort. Briggs war bereits fort. Selbst wenn er ihn gehört hätte, hätte er nicht rechtzeitig zurückkommen können.


  Wohl konnte die Vibrationen der Panzerketten bereits spüren. Er griff nach der elektromagnetischen Rail Gun, weil er hoffte, einen letzten Schuss anbringen zu können ... und hielt nur Bruchstücke in den Händen. Die Geschosse aus abgebranntem Uran waren nicht explosiv – aus den jetzt wertlosen Projektilen konnte er nicht einmal eine Handgranate oder eine Nebelwand improvisieren. Die elektronischen Blitze, die sein Anzug zur Selbstverteidigung erzeugen konnte, waren keine Waffe gegen einen Panzer, und falls dem T-55 Soldaten folgten, würde sein Energievorrat nach wenigen Blitzen erschöpft sein.


  Verdammt! In seiner gesamten militärischen Laufbahn hatte er im Einsatz nie mehr als ein paar Kratzer, kleine Schnittwunden oder Prellungen davongetragen – außer in diesem Ganzkörperpanzer vom Typ Zinnsoldat. Immer wenn er damit zu tun gehabt hatte, hatte das verdammte Ding ihn irgendwie aufs Kreuz gelegt. Dieses Mal hatte er sich zu lange auf den Anzug verlassen. Das Dumme daran war, dass man anfing, sich unbesiegbar zu fühlen. Und dann geriet man in Schwierigkeiten, weil man zu überheblich wurde.


  Der libysche Panzer schien jetzt direkt neben ihm zu halten. Wohl stemmte sich mit den Armen hoch, aber seine Beine verweigerten ihm noch immer den Dienst. Er versuchte seine Schubdüsen zu aktivieren, damit sie ihn vielleicht wegtrugen und ihm kostbare Sekunden verschafften, in denen er sich verstecken oder auf die Beine kommen konnte. Aber die Düsen reagierten nicht -Wohl hörte nur ein weiteres Alarmsignal. Er bemühte sich verzweifelt, die letzte »Notreserve« seines Anzugs in die Schubdüsen umzuleiten, aber der Computer ignorierte seine Befehle. Scheißding ...


  Das weiße Licht des großen Suchscheinwerfers des Panzers blendete ihn. Trotzdem konnte Wohl jetzt sehen, dass die große Kanone des T-55 aus weniger aus dreißig Metern Entfernung auf ihn gerichtet war. Würden sie wirklich mit diesem Kaliber auf ihn schießen? War ihnen nicht klar, dass ein Treffer ihn in tausend winzige Stücke zerfetzen würde – als schösse man mit einer Schrotflinte aus kürzester Entfernung auf einen auf einem Zaun sitzenden kleinen Vogel? Aber vermutlich legten sie diesmal keinen Wert darauf, Gefangene zu machen ... Wohl sah einen hellen Lichtblitz, der von dem Panzer ausging.


  »Hal ...«, murmelte er mit schwacher Stimme. »Hal, hilf mir ...«


  Obgleich er nicht erwartet hatte, das Krachen des Schusses zu hören oder seine Hitze zu spüren, hörte und spürte er beides. Würde er auch sehen, wie die Granate aus der Mündung trat?


  Oder würden sie ihn nur mit der 30-mm-Maschinenkanone durchlöchern, um Munition zu sparen? Sekunden später folgten ein unglaublich lauter, unglaublich heller Lichtblitz und ein ohrenbetäubendes Röhren, und dann war alles vorbei ...


  ...nur war es nicht vorbei. Im nächsten Augenblick erkannte Wohl, dass der Lichtblitz nicht aus der Kanone des Panzers, nicht einmal aus dem Koaxial-MG, sondern aus dem Panzer selbst kam. Dann hörte er ein leises Pfeifen über sich und wusste, was passiert war: Der erste Lichtblitz war von einem Behälter mit Sensorzünder gekommen, den eine Wolverine abgeworfen hatte, und Sekunden später war der T-55 explodiert, als die Klumpen aus geschmolzenem Kupfer seine Panzerung durchschlugen.


  Wenig später konnte Wohl sich auf den Bauch wälzen und von dem mit starker Hitzeentwicklung brennenden Panzer wegkriechen. Als er sich wieder aufzurappeln versuchte, wurde er plötzlich hochgehoben, als wöge er nicht mehr als eine Hand voll Sand. Was zum Teufel ...?


  »Alles in Ordnung, Sarge?«, fragte Hal Briggs. Mit seinem Exoskelett konnte er Wohl so mühelos heben wie ein Kind ein Plüschtier.


  »Jesus, Sir«, antwortete Wohl, »haben Sie noch nie gehört, dass man Verwundete untersuchen muss, bevor man sie hochhebt? Schon mal was von Rückgratverletzungen, Schleudertraumen, Knochenbrüchen gehört?«


  »Sie haben gerade versucht, wieder auf die Beine zu kommen – also habe ich mir gedacht, dass Ihnen das nicht schaden würde«, sagte Briggs. »Verdammt, vielleicht sollte ich Sie vorsichtig wieder hinlegen, damit Zuwayys Jungs Ihnen aufhelfen können, wenn Sie sich wieder besser fühlen.«


  »Sie halten einfach die Klappe, und wir machen, dass wir wegkommen, Sir«, knurrte Wohl. Er zog ein dünnes Kabel aus seinem Tornister und stöpselte es in Briggs’ Tornister ein. Nun konnte er sofort wieder Informationen senden und empfangen und die Schutzfunktionen seines Anzugs reaktivieren. Dank dieser Energiezufuhr funktionierte auch sein Exoskelett wieder, sodass er allein gehen konnte. »Los jetzt! Dort rüber.«


  »Sie haben mich gebraucht«, sagte Hal.


  »Was?«


  »Sie haben mich gebraucht. Sie haben meinen Namen gerufen -meinen richtigen Namen, nicht Dienstgrad oder ›Sir‹. Das war das erste Mal, glaube ich.«


  »Lassen Sie sich das nicht zu Kopf steigen, Sir«, sagte Wohl. »Ich dachte, ich wäre so gut wie tot – ich war verzweifelt. Und jetzt los!«


  Als Wohl einen Arm um Briggs’ Schultern legte, um sich beim Gehen auf ihn zu stützen, klopfte der bullige ehemalige Marineinfanterist ihm mit seiner gepanzerten Hand auf die Schulter. Briggs wusste, dass Wohl nicht aufrichtiger »Vielen Dank« hätte sagen können.


  Wie es ihre Dienstanweisung verlangte, stürmten die Soldaten der Republikanischen Garde in Zuwayys Privatgemächer, ohne erst anzuklopfen – aber sie wagten sich nicht weiter als ein paar Schritte hinein. »Hoheit, es gibt einen Notfall!«, rief der wachhabende Offizier.


  Wenige Augenblicke später kam Oberst Osama Mekkawi, der Sicherheitschef der Republikanischen Garde und Zuwayys Leibwächter, hereingestürmt und knöpfte sich noch rasch seine Uniformjacke zu. Er drängte sich durch seine Leute. »Steht nicht herum und gafft! Los, raus mit euch! Sichert die Korridore und den Fluchttunnel!«, brüllte Mekkawi. Er trat an die Tür von Zuwayys Schlafzimmer. Sie war abgesperrt. Panik durchfuhr ihn, als er seine Pistole zog, einige Schritte zurücktrat, sich gegen die Tür warf und sie mit der Schulter aufbrach.


  Jadallah Zuwayy saß aus tiefem Schlaf aufgeschreckt senkrecht im Bett. An ihn kuschelten sich zwei Mädchen, zwei Pferdepflegerinnen aus Zuwayys Reitstall, das jüngere nicht älter als dreizehn oder vierzehn. Mekkawi hatte längst gelernt, auf alles, was in Zuwayys Schlafzimmer zu sehen oder daraus zu hören war, mit ausdrucksloser Miene zu reagieren. »Ein Notfall, Hoheit!«, rief Mekkawi. Das jüngere Mädchen begann jammernd nach seiner Mutter zu rufen; das ältere Mädchen zog sich verschlafen die Bettdecke über die Ohren. »Sie müssen fort.«


  In seiner Hast, aus dem Bett zu kommen, trampelte Zuwayy praktisch über das jüngere Mädchen hinweg. Die beiden waren bereits vergessen, während er voller Hektik in Hose, Übergewand und Sandalen schlüpfte. Mekkawi geleitete ihn hinaus und ließ einen Mann mit dem Auftrag zurück, die Tür zu Zuwayys Privatgemächern zu bewachen, als hielte der Herrscher sich noch darin auf.


  »Was ist passiert?«, fragte Zuwayy.


  »Wir werden angegriffen, Majestät«, erklärte Mekkawi ihm atemlos. »Angefangen hat’s mit dem Minenfeld – auf mehreren tausend Quadratmetern sind die Minen hochgegangen, vermutlich ist für einen Angriff eine Gasse gesprengt worden. Dann auf dem gesamten Stützpunkt Schüttbomben- und Lenkwaffenangriffe auf Fla-Raketenstellungen und Panzerfahrzeuge. Könnte der Auftakt zu einem Großangriff sein. Wir müssen abhauen.«


  »Wer kann das sein?«


  »Mit solcher Feuerkraft? Israelis oder Amerikaner, vermute ich.«


  »Wie zum Teufel konnten Angreifer in solcher Stärke hierher vorstoßen, ohne entdeckt zu werden?«


  »Vielleicht ist das ein Angriff mit Stealth-Bombern, Hoheit«, vermutete Mekkawi. »Aber das ist jetzt nicht wichtig. Als Erstes müssen wir Sie in Sicherheit bringen. Ich möchte Sie bitten, in der Großen Moschee zu warten, bis Ihr Hubschrauber da ist, der Sie sofort an einen sicheren Ort bringen wird.«


  Der Oberst geleitete Zuwayy in den Palastkeller hinunter. In einem Lagerraum voll alter Möbel betätigte er einen versteckt angebrachten Schalter. Ein leise summender Elektromotor öffnete die Geheimtür zum Fluchttunnel. Sie passierten einen Kontrollpunkt in der Mitte des zweihundert Meter langen Tunnels, stiegen eine Wendeltreppe hinauf und erreichten so einen Nebenraum der Großen Moschee. Zuwayy wurde in einen kleinen Kuppelbau auf dem Hof der Moschee gebracht, und Mekkawi stellte an beiden Eingängen je eine Wache auf. Dieses Bauwerk auf heiligem Grund galt als immun gegen Angriffe praktisch aller Nationen der Welt – sogar der Vereinigten Staaten. Es war mit großem Aufwand so verstärkt worden, dass es Schutz vor chemischen, biologischen und sogar atomaren Gefechtsfeldwaffen bot; seine Mauern waren stark genug gepanzert, um den Geschossen eines 40-mmRaketenwerfers widerstehen zu können.


  Mekkawi stellte eine olivgrüne Tasche mit Schultertragegurt auf den Tisch, zog den Reißverschluss auf, nahm einen ABC-Detektor heraus und schaltete ihn ein. »Sie erinnern sich, wie Sie Ihre Schutzmaske und die Kapuze aufsetzen müssen, Hoheit?«, fragte er. Zuwayy, dessen Lippen vor Angst schmal waren, nickte wortlos. »Gut. Gibt das Gerät Alarm, haben Sie ungefähr dreißig Sekunden Zeit dafür. Lassen Sie sich Zeit, gehen Sie methodisch vor, dann kann nichts passieren. In dieser Tasche finden Sie Ihre ABC-Schutzmaske, eine Maschinenpistole, Atropin-Injektoren, einen Erste-Hilfe-Kasten und ein Handfunkgerät ... zögern Sie nicht, diese Dinge zu benutzen. Der Hubschrauber müsste in wenigen Minuten kommen, um Sie auszufliegen. Ich empfehle das Ausweich Kommandozentrum Sũnah; handelt es sich um einen Generalangriff, können wir unsere Abwehrmaßnahmen von dort aus am besten koordinieren.«


  »Ist dies ein Generalangriff, will ich mit meinem Gegenschlag nicht warten, bis wir Sũnah erreichen. Ich will, dass sofort sämtliche Ziele der Liste A mit Raketen angegriffen werden«, sagte Zuwayy wütend. »Anschließend lassen Sie alle bereitstehenden Bomber zu Folgeangriffen auf Ziele der Listen A und B starten. Verstanden?«


  »Diese Befehle muss ich über die abhörsichere Verbindung von meiner Dienststelle aus erteilen, Hoheit.«


  »Dann gehen Sie. Ich warte hier.«


  »Wie Sie wünschen, Majestät. An beiden Eingängen stehen Wachposten, falls Sie irgendetwas wünschen.«


  »Ich wünsche lediglich den Kopf aller, die es gewagt haben, uns hier zu überfallen!«, kreischte Zuwayy. »Los, gehen Sie!« Mekkawi verschwand hastig.


  Zuwayy setzte sich an den Tisch und holte die ABC-Schutzmaske aus der Tasche. Er beobachtete, wie seine Finger zu zittern begannen. In der Vergangenheit hatte er solche Masken natürlich schon oft aufgesetzt – alle libyschen Einheiten für Spezielle Operationen mussten ihre Handhabung beherrschen, weil sie alle auch mit chemischen und biologischen Waffen ausgerüstet waren –, aber im Augenblick war er so nervös, dass er zweifelte, ob ...


  »Es salam alaikum, Hauptmann Zuwayy.«


  Zuwayy fuhr erschrocken hoch, sprang auf und wäre beim Zurückweichen fast über seinen Stuhl gestolpert. Nur wenige Meter von ihm entfernt stand eine Gestalt in futuristisch anmutender Aufmachung. Er konnte weder ihr Gesicht noch ihre Augen sehen – die Gestalt trug eine Art Raumfahrerhelm mit getöntem Visier. Sie schien unbewaffnet zu sein. »Bolis! Bolis! Ilha’uni!«, kreischte er mit einer Stimme, die ebenso hoch und zittrig klang wie die der jungen Mädchen, die er in dieser Nacht vergewaltigt hatte.


  Lobenswerterweise kamen die beiden an den Eingängen des Kuppelbaus postierten Wachen sofort hereingestürmt – nur versäumten sie leider, vorher Alarm zu schlagen. Ein Soldat hatte ein Funkgerät in der Linken und eine Pistole in der Rechten; der zweite Posten hielt sein Gewehr schussbereit. Beide wurden schon an den Türen durch Blitze, die aus den Schultern des Unbekannten zuckten, zu Boden geworfen. Der Mann zerrte sie ganz herein, sperrte die Türen ab und trat dann auf Zuwayy zu.


  Zuwayy griff in die vor ihm stehende Tasche, zog eine spanische Maschinenpistole Star Z84 heraus, entsicherte sie und gab aus weniger als fünf Metern Entfernung einen langen Feuerstoß ab. Die Gestalt fuhr zusammen und wich einen halben Schritt zurück, aber sie ging nicht zu Boden. Ein weiterer Stromstoß ließ Zuwayy vor Schmerzen aufschreien. Die Z84 fühlte sich an, als stehe sie unter Starkstrom, und er ließ sie mit einem gellenden Schrei fallen. »Wer zum Teufel sind Sie?«, kreischte er halb vor Schmerzen, halb aus blankem Entsetzen.


  Die Gestalt sagte nichts. Zuwayy wollte seine Frage eben wiederholen, als der Unbekannte mit elektronisch erzeugter Stimme sagte: »Ich werde Castor genannt. Ich bin das Werkzeug, das Ihren Tod herbeiführen wird.« Zu Zuwayys Überraschung sprach die elektronische Stimme akzentfreies Arabisch.


  »Sie dürfen mich nicht umbringen. Ich bin der König des vereinigten Libyens. Dies ist mein Land, und wir stehen auf heiligem Boden.«


  Ein Stromstoß ließ Zuwayy stolpern und auf die Knie sinken. Der Unbekannte trat vor. »Sie sind kein König, und dies ist nicht Ihr Land. Sie sind ein Hochstapler und Mörder. Das Urteil über Sie ist gesprochen. Sie sind des Mordes schuldig. Das Urteil lautet auf Tod. Es soll augenblicklich vollstreckt werden.«


  Mekkawi trabte durch den Fluchttunnel zurück, erreichte den Grünen Palast und hastete zu seiner Dienststelle hinauf. Einer seiner zuvor alarmierten Offiziere hatte bereits das Oberkommando der Streitkräfte in Tripolis am Telefon. Während Mekkawi mit dem Offizier vom Dienst sprach, sich über die Einsatzbereitschaft der Teilstreitkräfte informieren ließ und Zuwayys Befehle weitergab, erhielt sein Offizier über Funk eine Meldung. »Oberst, die Hubschrauber des Königs sind abgeschossen worden!«


  »Großer Gott ...« Mekkawis Verstand arbeitete auf Hochtouren. Zuwayy befand sich in ernster Gefahr – unter Umständen konnte es nur noch Minuten dauern, bis die Moschee gestürmt oder zerstört wurde. »Sie sorgen dafür, dass der beste verfügbare Hubschrauber voll getankt bereitsteht, wenn wir den Platz erreichen!«, befahl er scharf. »Und Sie fordern einen Schützenpanzer an, der den König zum Stützpunkt hinüberbringt. Ausführung!« Er sprach wieder in das abhörsichere Telefon: »Sie haben gehört, was ich gesagt habe, Major. Der König hat befohlen, sofort alle Ziele der Liste A anzugreifen, wenn sich herausstellen sollte, dass dies ein Generalangriff ist ... Ja, mit allen verfügbaren Raketen- und Bomberkräften, die für diese Ziele vorgesehen sind – auch mit denen, die Spezialwaffen tragen. Und Sie treffen sofort alle Vorbereitungen, um auf seinen Befehl Bombenangriffe auf Ziele der Listen A und B durchführen zu können ... Augenblick, der Bestätigungscode folgt.« Mekkawi zog die Schlüsselkarte, die er an einer dünnen Kette um den Hals trug, aus seiner Uniformjacke, bestimmte rasch den Code, fügte Datum und Zeit hinzu und las dem Offizier vom Dienst den Bestätigungscode in Fünfergruppen vor. »Außerdem ...«


  »Oberst!«


  »Was zum Teufel wollen Sie? Ich telefoniere mit dem Oberkommando.«


  »Da, sehen Sie!«


  Mekkawi drehte sich zu den Monitoren der Überwachungskameras um.


  »Die Kamera im Gebäude, in dem der König sich aufhält – sie überträgt kein Bild mehr!«


  »Was?« Mekkawi griff nach dem Telefonhörer, aber die Verbindung war unterbrochen. Er ließ den Hörer fallen und zog seine Pistole. »Die Palastwache soll die Moschee besetzen und alle Ausgänge sichern! Los, los, Beeilung!«


  »Muck, ich bin’s«, sagte Hal Briggs auf der abhörsicheren Einsatzfrequenz. »Wir warten an der vereinbarten Stelle auf dich. Sieh dir mal die übermittelten Daten an. Sie zeigen, dass jede Menge Soldaten in deine Richtung unterwegs sind. Du musst sofort abhauen!«


  »Verstanden«, bestätigte Patrick. Aber er wusste, dass diese Warnung zu spät kam. Ihr Plan sah vor, Zuwayy zu entführen und gefangen zu halten, bis alle Gefangenen freigelassen wurden – aber leider sah es jetzt nicht so aus, als würde Patrick es schaffen, ihn aus Jaghbũb herauszubringen. »Ich möchte, dass Plan B umgesetzt wird, Hal. X minus zwei Minuten.«


  »Du hast keine zwei Minuten mehr, Muck.«


  »Zwei Minuten«, sagte Patrick und trennte die Verbindung. »Sie dürfen mich nicht umbringen!«, kreischte Zuwayy halb entsetzt, halb in der Hoffnung, seine Stimme könnte bis nach draußen dringen. »Was habe ich Ihnen getan?«


  Statt zu antworten, griff Patrick sich Zuwayy, schleppte ihn nach draußen und benützte seine Schubdüsen, um mit einem Sprung die Galerie rings um die Kuppel des kleinen Baus neben der Großen Moschee zu erreichen. Er hielt Zuwayy mit einer Hand am Schlafanzug gepackt und drehte ihn so, dass er nach Westen sah, wo der Stützpunkt lag.


  Hier oben bot sich ihnen ein spektakulärer Anblick. Während die Marschflugkörper weiter mit Schüttbomben angriffen, krachten immer wieder Detonationen, denen Sekundärexplosionen folgten. Die Leuchtspurgeschosse der weiter wie verrückt schießenden libyschen Flak zogen sich als feurige Schlangen über den Nachthimmel. Zwischendurch gab es größere Sekundärexplosionen, als die Wolverines sich in Kamikazeangriffen auf ihre letzten Ziele stürzten. Überall erhellten brennende Panzer, Lastwagen und Gebäude die Nacht. Männer brüllten durcheinander, riefen, kreischten und ballerten wild um sich.


  »Sechzig Sekunden, Muck«, funkte Briggs.


  Patrick, dessen elektronisches Visier ihm alle übermittelten Informationen anzeigte, sah nach Nordwesten. Die EB-52 von Sky Masters Inc. befand sich in mittlerer Höhe im Anflug. Nachdem die Wolverines die Fla-Raketenstellungen vernichtet hatten, konnten sie höher steigen, um von den wenigen unzerstört gebliebenen Flakbatterien, die weiter ohne Feuerleitradar schössen, nicht gefährdet zu werden. »Ich werde Ihren Stützpunkt zerstören, Zuwayy«, sagte Patrick mit seiner künstlichen Stimme. Ein Mikrofon nahm seine Worte auf und sendete sie über Satellit nach Marsá Matrũh, wo ein Computer sie blitzschnell ins Arabische übersetzte; auf gleiche Weise wurden Zuwayys Worte aus dem Arabischen ins Englische übersetzt.


  »Sie werden dabei zusehen können. Und anschließend vernichte ich Sie.«


  »Wer Sie auch sind, ich habe mächtige Freunde, und ich habe Geld«, sagte Zuwayy.


  »Verschonen Sie mich, dann bezahle ich Sie gut. Zehn Millionen Dollar. Hundert Millionen Dollar. Sie brauchen mich nicht umzubringen. Wir können einen Deal abschließen.«


  Seine Behauptung interessierte Patrick. »Wer sind Ihre Freunde?«


  »Einflussreiche internationale Waffen- und Drogenhändler«, sagte Zuwayy. »Versprechen Sie mir die Freiheit, dann erzähle ich Ihnen alles.«


  »Reden Sie, sonst sind Sie tot!«


  »Noch dreißig Sekunden, Muck. Wir sehen Panzerfahrzeuge, die zur Moschee unterwegs sind. Am besten setzt du dich anschließend nach Osten ab.«


  »Reden Sie!«, verlangte Patrick scharf. »Dies ist Ihre letzte Chance.«


  »Er ist ein Russe«, sagte Zuwayy heiser. »Er kann Kernwaffen, Raketen, Flugzeuge, Erdöl und alles andere beschaffen, was man will. Lassen Sie mich leben, dann gehört alles Ihnen.«


  Das kann nicht sein!, dachte Patrick. Nicht schon wieder Kasakow ...


  »Zehn Sekunden, Muck«, warnte Briggs ihn. »Such dir einen Platz im Schatten und halt dich gut fest.«


  Dreizehn Kilometer nördlich von ihnen öffnete die EB-52 Megafortress ihre hinteren Bombenklappen und warf in Abständen von exakt zwölf Sekunden aus einem Revolvermagazin vier Bomben ab.


  Dabei handelte es sich um GBU-28F JDAM (Joint Direct Attack Munition): Neunhundertkilobomben, die GPS-gesteuert bis zu fünfzehn Kilometer weit gleiten und ihr Ziel trotzdem sehr präzise treffen konnten. Statt nur Sprengstoff zu enthalten, waren diese Bomben mit Flammöl gefüllt und bildeten so die vernichtendste nichtnukleare Waffe, die jemals gebaut worden war. Die Bombenkörper zerplatzten in vorher eingestellter Höhe über Grund und setzten dabei eine riesige Dampfwolke frei. Durch Vermischung dieses Dampfes mit dem Luftsauerstoff entstand ein hochexplosives Gas. Entzündet wurde es im richtigen Augenblick durch drei kleine Brandbomben, die in die Gaswolke abgeworfen wurden.


  Die Sprengwirkung einer JDAM entsprach hundert Tonnen TNT; sie erzeugte einen Feuerball von einem Kilometer Durchmesser und eine Druckwelle, die im Umkreis von eineinhalb Kilometern alles hinwegfegte, was sich über der Erde befand. Die mit genau drei Kilometer Abstand abgeworfenen Flammölbomben erzeugten eine gleißend helle Feuerwand, die den gesamten Flugplatz Jaghbũb einhüllte.


  Die Detonationen auf der freien Westseite des Platzes richteten verhältnismäßig wenig Schaden an – aber die dabei entstehende feurige Druckwelle warf Fahrzeuge um, drückte Fenster ein, setzte Holzbauten in Brand und schwärzte den Sand in weitem Umkreis bis zu den Wänden des Grünen Palastes und der Großen Moschee, neben der Patrick mit seinem Gefangenen stand.


  Zuwayy kreischte laut, als die gigantische Feuerwand nach ihm zu greifen schien, aber sein Aufschrei ging im Brausen der Flammen und der brennenden Luft unter. Die über sie hinweggehende Druckwelle glich einem Superhurrikan von einer Sekunde Dauer, der Zuwayy wie eine Stoffpuppe herumwarf. Patrick hielt ihn dem glühenden Sandsturm zugekehrt fest, bis die Luft, die das bei den Detonationen entstandene Vakuum wieder ausfüllen musste, mit ebensolcher Gewalt zurückströmte.


  Patrick sprang mit Zuwayy von der Galerie des Kuppelbaus, schleppte seinen Gefangenen hinein und warf ihn zu Boden. Alles Haar auf Zuwayys Kopf, an seinem Kinn und auf seinen Handrücken war versengt, sodass er jetzt eine Frisur und einen Bart aus grauer Asche zu tragen schien. Patrick nahm den Wasserkrug vom Tisch und kippte Zuwayy das Wasser über den Kopf, weil er ohnmächtig zu werden drohte. »Können Sie mich hören, Zuwayy?«, fragte Patrick. Zuwayy zitterte so unkontrollierbar, dass Patrick fürchtete, er habe einen Anfall. »Los, antworten Sie schon, Feigling! Können Sie mich hören?«


  »Ja ... ja, ich kann Sie hören«, jammerte Zuwayy. »Bitte, lassen Sie mich am Leben, bitte nicht umbringen!«


  »Ich gebe Ihnen eine letzte Chance«, sagte Patrick. »Sie haben Gefangene gemacht, als Ihre Streitkräfte im Mittelmeer einige Schiffe versenkt haben ...«


  »Davon weiß ich nichts! Was werfen Sie mir vor? Dies ist kein ...«


  Patrick brachte ihn mit einem neuerlichen Stromstoß zum Schweigen. »Halten Sie die Klappe, Zuwayy. Dass Ihre Streitkräfte diese Schiffe angegriffen haben, steht außer Zweifel – die einzige Frage ist, ob Sie dafür sterben werden oder nicht.«


  »Lassen Sie mich leben! Lassen Sie mich leben!«, blökte Zuwayy. »Was verlangen Sie von mir? Sagen Sie’s mir!«


  »Sie überstellen diese Gefangenen sofort den Ägyptern«, sagte Patrick. »Treffen sie nicht binnen zwölf Stunden ein, spüre ich Sie auf und richte sie vor den Augen der Weltöffentlichkeit hin. Und sollte einem von ihnen irgendetwas geschehen sein, finde ich Sie und zerquetsche Sie wie ein Insekt.« Als der Unbekannte mit seiner gepanzerten Faust auf den Tisch vor ihnen hämmerte, zersprang die mit Nägeln beschlagene schwere Zedernholzplatte, als sei eine Abrissbirne darauf gekracht.


  »Ich brenne Ihre Villen nieder, zerstöre Ihre Bunker, dringe in Ihre Computersysteme ein und bringe Sie um Ihren gesamten Besitz. Zwölf Stunden warte ich noch. Sind sie bis dahin nicht zurück, sterben Sie.« Um seinen Befehl zu unterstreichen, beugte Patrick sich über den Liegenden, nahm Zuwayys Nase zwischen Daumen und Zeigefinger und zerquetschte sie. Blut spritzte, und Zuwayy heulte vor Schmerzen auf. Dann verschwand der Unbekannte durch die Verbindungstür zur Großen Moschee.


  Im nächsten Augenblick kam Oberst Mekkawi mit der Pistole in der Hand und von drei schwer bewaffneten Soldaten begleitet in den Kuppelbau gestürmt. »Hoheit, es hat weitere Angriffe gegeben. Ich habe Ihre Befehle weitergeleitet und ...«


  Er blieb erschrocken stehen, als er Zuwayy mit verbranntem Haar und blutverschmiert auf dem Boden liegen sah. »Allah sei uns gnädig, was ist Ihnen passiert?«, fragte er.


  »Und wo sind die Wachposten, die ich hier zurückgelassen habe?« Aber dann sah er die noch immer aufgrund der Stromstöße zuckenden Körper in einer Ecke liegen.


  »Stellen Sie fest ... stellen Sie fest ...«


  »Was soll ich feststellen, Hoheit?«


  »Stellen Sie fest, wo die Gefangenen von den im Mittelmeer versenkten Schiffen untergebracht sind«, keuchte Zuwayy, der aus Mund und Nase blutete. »Holen Sie alle zusammen, ob tot oder lebendig, und bereiten Sie ihren Abtransport vor. Transportieren Sie sie mit einem Lastwagen ab ... nein, mit einem Bus ... nein, mit einem Flugzeug ... verdammt, sorgen Sie einfach dafür, dass sie mein Land sofort verlassen! Ihnen soll kein Haar gekrümmt werden. Benachrichtigen Sie diesen Idioten alKhan in Ägypten, dass er sich bereithalten soll, diese Gefangenen in Empfang zu nehmen.«


  »Gefangene? Al-Khan? Wer hat Sie so zugerichtet, Hoheit?«


  »Tun Sie’s einfach«, knurrte Zuwayy und spuckte Blut, als Mekkawi ihm aufhalf. »Sofort!«


  Akranes, Island Kurze Zeit später


  »Was zum Teufel geht bei Ihnen vor, Zuwayy?«, fragte Pawel Gregorjewitsch Kasakow an seinem abhörsicheren Telefon aufgebracht. Diesmal hatte Kasakow den Lautsprecher eingeschaltet, damit seine Assistentin Iwana Wassiljewa mithören konnte, wie der große »König« von Libyen wie ein zur Schlachtbank geführtes Schaf winselte und blökte. Er wusste, dass die Wassiljewa, eine ehemalige Nachrichtendienstoffizierin der russischen Armee, schwache Männer hasste – Jadallah Zuwayy, der von Wüstenkönigen abzustammen behauptete, würde sie in Rage bringen. »Wieso rufen Sie mich schon wieder an?«


  »Hey, Kasakow, das war ursprünglich Ihre Idee!«, behauptete Zuwayy. »Das ist alles Ihre Schuld!«


  »Meine Schuld?«


  »Sie haben mir geraten, gegen das Kommandoteam, das Samãh überfallen hat, einen Vergeltungsschlag zu führen«, stellte Zuwayy fest. »Genau das habe ich getan. Aber diese Leute haben irgendwie rausgekriegt, wo ich bin, sind in mein Heiligtum eingedrungen und haben mir gedroht, mich umzubringen! Einer der Kerle hat mir das Nasenbein gebrochen! Er hat mir gedroht, mich und meine gesamte Familie umzubringen, in meine Computersysteme einzudringen und meine Militärstützpunkte zu zerstören!«


  »Das klingt nach sehr kampfstarken, effizienten und bestens informierten Kommandos«, stellte Kasakow trocken fest. Von denen könnte ich selbst ein Bataillon brauchen, sagte er sich im Stillen. Irgendetwas, das Zuwayy gesagt hatte, alarmierte sein Unterbewusstsein ...


  »Oder Ihre Soldaten brauchen eine bessere Sicherheitsausbildung. «


  »Wie kann er rausgekriegt haben, wo ich bin? Diese Information ist streng geheim!«


  »Zuwayy, die ganze Welt weiß von Ihrem Vergnügungspalast in Jaghbũb«, sagte Kasakow. »Jedermann weiß, dass dort Ihre Fluchtroute für den Fall beginnt, dass es einmal zum Putsch gegen Sie kommen sollte; jedermann weiß auch, dass Sie dorthin junge Mädchen mitnehmen, weil Sie Ihren perversen Spaß daran haben, Kinder zu vögeln. Außerdem liegt Jaghbũb kaum dreißig Kilometer von der ägyptischen Grenze entfernt – ein gutes Kommandoteam braucht für den Hin- und Rückweg nur ein paar Stunden. Sie sollten Ihre Geheimhaltungsmaßnahmen mal unter die Lupe nehmen, Zuwayy – vielleicht würden Sie staunen, wie viel jeder über Sie rausbekommen kann, wenn er sich Mühe gibt.«


  »Das ist empörend! Ich ...«


  »Halten Sie einfach die Klappe, Zuwayy«, sagte Kasakow scharf. »Nichts hat sich geändert. Sie hätten alle Gefangenen einfach umbringen und dem Kommandoteam eine Falle stellen sollen, wenn es zurückgekommen wäre, um Sie zu erledigen. Sie hätten sie nie den Ägyptern übergeben sollen. Wenigstens sind Sie so clever gewesen, sie nicht Salaam, sondern al-Khan zu überstellen.«


  »Dieser Kommandosoldat hat mir gedroht, mich zu ermorden, wenn ich sie nicht den Ägyptern übergebe«, jammerte Zuwayy. »Er ist so mühelos bis zu mir vorgedrungen, dass ich ...«


  »Augenblick!«, sagte Kasakow scharf. »Sie haben ›dieser Kommandosoldat‹ gesagt. Soll das heißen, dass Sie nur einen gesehen haben?«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es nur einer war!«


  »Aber Sie haben erzählt, dass auch ein Minenfeld und Ihr Stützpunkt angegriffen worden sind.«


  »Richtig, aber nur einer der Kerle ist in mein Versteck eingedrungen«, sagte Zuwayy. »Er hat die Wachen neutralisiert und mich ...«


  »»Er hat die Wachen ›neutralisiert‹? Wie? Hat er sie umgebracht?«


  »Nein. Er hatte keine Waffen – er hat sie nicht mal angefasst.«


  Kasakow erstickte beinahe an dem Cognac, von dem er gerade einen kleinen Schluck genommen hatte. Er kam langsam auf die Beine. Seine Kehle war wie ausgetrocknet, und ihm dröhnten die Ohren. Das kann nicht sein, dachte er erschrocken. Nein, das ist unmöglich!


  »Haben Sie gehört, was ich gesagt habe, Kasakow?«


  »Dieser Kommandosoldat ... er hat einen schwarzen Overall, einen Raumfahrerhelm mit dunklem Visier und einen schlanken Tornister getragen? Hat er Sie mit Stromstößen gelähmt, die aus Elektroden an seinen Schultern gekommen sind?«


  »Ja! Woher wissen Sie das?«


  »Weil ich seit einem Jahr auf der Jagd nach ihm und seinem Team bin«, sagte Kasakow. »Diese Kommandos sind Amerikaner. Ich glaube nicht, dass sie in staatlichem Auftrag handeln – ich denke, dass sie privat organisiert sind. Sie finanzieren ihre Organisation, indem sie die Zielpersonen um Geld oder Waffen erleichtern.«


  »Woher wissen Sie so viel über sie?« Kasakow wollte ihn gerade auffordern, nicht so dämliche Fragen zu stellen, als Zuwayy im nächsten Augenblick selbst auf die Antwort kam. »Sie haben schon mit dieser Gruppe zu tun gehabt, was? Vielleicht war sie daran schuld, dass Sie verhaftet und in Den Haag vor Gericht gestellt wurden?«


  »Zuwayy ...«


  »Und vielleicht hat diese private Organisation einen Teil ihrer Geldmittel von Ihnen bekommen, Towarischtsch?«, fragte Zuwayy lachend. »Hat sie Ihnen das Fell über die Ohren gezogen? Wenn ich’s mir recht überlege, scheint der Kerl von Ihnen gewusst zu haben.«


  »Passen Sie mal auf, Sie dämlicher Ziegenbumser«, knurrte Kasakow. »Lachen Sie sich meinetwegen schief über mich, aber wenn wir diese Kommandos nicht stoppen, sind wir beide erledigt. Sie können von Glück sagen, dass sie Ihnen nur das Nasenbein gebrochen und Ihren Stützpunkt zerstört haben – sie hätten Sie ebenso leicht aus Libyen entführen und Ihre gottverdammte Hauptstadt in Trümmer legen können!«


  »Was haben Sie also vor, Kasakow?«


  »Ich werde diese Amerikaner aufspüren«, sagte der Russe, »ich werde sie irgendwie gefangen nehmen, aus ihnen herausbekommen, wer sie sind, ihnen alle Geheimnisse ihrer Waffen und Technologien entlocken – und dann werde ich sie in meinem offenen Kamin im Wohnzimmer einzeln am Spieß braten.« Er machte eine lange Pause, in der er sich die wenigen Details, die er kannte, mehrmals durch den Kopf gehen ließ, bevor er fortfuhr: »Erst wird Ihr Raketenstützpunkt Samãh offenbar von einem Hightech-Kommandoteam zerstört; dann wird Ihre schwer bewachte Residenz Jaghbũb von einer ebenso effektiven Hightechtruppe überfallen. Dieser Kommandosoldat verlangt die Freilassung aller bei Ihrem Angriff draußen auf dem Mittelmeer gemachten Gefangenen. Das bedeutet, dass die Überfälle auf Samãh und Jaghbũb von denselben Kommandos verübt wurden – und dass Sie wahrscheinlich einige ihrer Kameraden in Ihrem Gewahrsam hatten.«


  »Offensichtlich. Und?«


  »Sie Idiot – vielleicht waren das einige der Männer, die Ihren Stützpunkt zerstört haben«, sagte Kasakow. »Ich verlange Einzelheiten, Zuwayy. Ich will alles erfahren, was Sie über diese Angriffe auf Samãh und Jaghbũb wissen, und ich will alles wissen, was Ihre Streitkräfte vor, während und nach den Angriffen auf diese Schiffe im Mittelmeer erfahren haben.«


  »Ich kann Ihnen fast alles erzählen«, antwortete Zuwayy. »Vor allem über den zweiten Teil – den Angriff, bei dem einige unserer Flugzeuge abgeschossen worden sind.«


  »Libysche Flugzeuge ... abgeschossen?«, fragte Kasakow erstaunt. »Von wem?«


  »Von Männern, die auf einem der Schiffe Lenkwaffen abgeschossen haben.«


  »Lenkwaffen abgeschossen! Und diese Informationen haben Sie mir die ganze Zeit vorenthalten? Von welchem Schiff aus, verdammt noch mal?«


  »Von dem litauischen Bergungsschiff aus«, antwortete Zuwayy. »Wir haben elf Mann und eine Frau aus dem Meer geborgen.«


  »Das waren sie. Das weiß ich«, sagte Kasakow. »Ihre Kameraden haben Jaghbũb überfallen, um sie freizupressen.«


  »Das sollen sie mir büßen!«, rief Zuwayy aus. »Al-Khan behauptet, sie seien umzingelt. Ich werde ...«


  »Was haben Sie gesagt, Zuwayy?«, fragte Kasakow mit Stentorstimme. »Was haben Sie gesagt?«


  »Ulama Chalid al-Khan, der Vorsitzende des ägyptischen Obersten Gerichts, hat mich angerufen«, sagte Zuwayy. »Er behauptet, Susan Salaam und General Achmed Baris hätten widerrechtlich eine Gruppe von Soldaten unterstützt, die vermutlich amerikanische Komman ...« Er verstummte, als ihm klar wurde, was er soeben gesagt hatte.


  Seine Kehle war wie ausgedörrt. »Großer Gott ...«


  »Das haben Sie gewusst?«, kreischte Kasakow ins Telefon. »Sie haben gewusst, dass dieses amerikanische Kommandoteam in Ägypten ist?«


  »Ich bin überfallen worden!«, rief Zuwayy, als ließe sich damit alles rechtfertigen. »Ich konnte nicht wissen, dass das die Männer waren, die Sie suchen. Ich wusste nicht ...«


  »Sind diese Kommandos noch in Ägypten«, unterbrach Kasakow ihn.


  »Ich glaube, al-Khan hat sie in Marsá Matrũh internieren lassen.«


  »Weisen Sie ihn an, sie unter allen Umständen auf dem Stützpunkt festzuhalten«, sagte Kasakow. »Sie dürfen Marsá Matrũh auf keinen Fall verlassen. Teilen Sie al-Khan mit, dass Sie die Gefangenen dort übergeben wollen – dann bleiben die Kommandos freiwillig dort. Und Sie halten alle Gefangenen zurück, die eindeutig Amerikaner sind. Die schicken Sie nicht mit nach Marsá Matrũh.«


  »Und was machen wir dann?«


  »Das erfahren Sie rechtzeitig, Zuwayy«, erklärte Kasakow ihm. »Sie machen, was ich Ihnen sage, und halten sich genau an meine Anweisungen, sonst sorge ich dafür, dass weit mehr in Trümmer geht als nur Ihre verdammte Nase.«


  »So dürfen Sie nicht mit mir reden!«, protestierte Zuwayy empört. »Ich bin der König von ...«


  »Zuwayy, je schneller Sie sich diesen Blödsinn aus dem Kopf schlagen, desto besser ist’s für uns alle«, unterbrach Kasakow ihn. »Sie sind nichts als ein zweitklassiger Offizier, der durch Verrat, Mord und Bestechung in den Präsidentenpalast gelangt ist. Das war ein brillanter Plan – bis Sie angefangen haben, den ganzen Scheiß, den Sie Ihren Landsleuten erzählt haben, tatsächlich selbst zu glauben. Jetzt sind Sie ein Nichts, eine Null. Sogar Gaddhafi hatte einen besseren Ruf als Sie – bevor Ihre Männer ihn auf Ihren Befehl mit einem Kopfschuss erledigt und am helllichten Tag an einem Fahnenmast hochgezogen haben. Er und seine Familie haben in Ihrem Wohnzimmer um ihr Leben gebettelt, und Sie hatten nicht den Mumm, selbst den Abzug zu betätigen.


  Ich sage Ihnen jetzt, was Sie zu tun haben, und will nur hoffen, dass Sie meinen Auftrag diesmal richtig ausführen, sonst sorge ich dafür, dass Sie wie Ihre so genannten ›Ahnen‹ enden – dass Ihre Knochen den Geiern in der Wüste zum Fraß vorgeworfen werden.« Kasakow zählte die Ziele auf, die angegriffen werden sollten, und erläuterte, wie diese Angriffe durchzuführen waren. Dann beendete er die Verbindung.


  Vor Zorn hätte Pawel Gregorjewitsch Kasakow beinahe seinen Schreibtisch umgekippt. »Dieser unfähige Trottel!«, rief er wütend aus. »Ich will, dass er tot, tot, tot ist! Seine Freunde sollen tot sein, seine Mätressen sollen tot sein, er selbst soll öffentlich und brutal umgebracht werden – und zwar sofort!«


  Iwana Wassiljewa machte wieder einmal den Eindruck, als stehe sie kurz vor einem Orgasmus. Sie war eine gute Mitarbeiterin und eine leidenschaftliche Geliebte, fand Kasakow, aber wie hatte jemand mit einer schweren psychosexuellen Störung dieser Art in der russischen Armee Karriere machen können?


  »Schicken Sie mich hin«, flüsterte die Wassiljewa. »Schicken Sie mich nach Libyen. Ich kann mich an diesen Pfau heranmachen. Ich reiße ihm seine Federn aus – eine nach der anderen, langsam und schmerzhaft –, und danach brate ich ihn für Sie.«


  Aber Kasakow achtete im Augenblick nicht auf ihr psychotisches Keuchen – er war damit beschäftigt, sich zu überlegen, wer Libyen angegriffen haben konnte.


  Das musste wieder die Zinnsoldaten-Organisation gewesen sein, die zuvor schon sein russisches Ölimperium Metjorgas zerschlagen und ihn gefangen genommen hatte. Kasakows Quellen behaupteten, dabei handle es sich um eine private Organisation, die allerdings Zugang zu modernster militärischer Hardware habe. Nun, sie hatte mehr als ein paar Handfeuerwaffen und futuristische Ganzkörperpanzer mit Schubdüsen in den Stiefeln gebraucht, um zwei libysche Militärstützpunkte zu zerstören. Dazu brauchte man große Lenkbomben für Präzisionsangriffe und einen schweren strategischen Bomber, der sie ins Ziel bringen konnte.


  Marsá Matrũh war der Schlüssel. Zuwayy vermutete, diese Amerikaner operierten von dort aus – waren sie tatsächlich dort, konnte er sie aufspüren, ihnen folgen und Mittel finden, sie zu vernichten.


  »Ja ... ja, ich glaube, das könnten Sie sehr gut«, sagte Kasakow zu der Wassiljewa. »Am besten reisen Sie sofort ab.« Aber ihr orgastisches Hochgefühl begann schließlich auch auf ihn zu wirken, und seine Hände griffen nach ihrem straffen, verlokkenden Körper. »Nun«, sagte er lächelnd, während er begann, ihre Bluse aufzuknöpfen, »vielleicht nicht sofort.«


  5


  


  Militärstützpunkt Marsá Matrũh Einige Stunden später


  Patrick McLanahan starrte ausdruckslos den Bildschirm an, auf dem er eine Serie von Luftaufnahmen durchging, die ihre FlightHawks bei den letzten Aufklärungsflügen gemacht hatten. Er saß in einem kleinen, nicht klimatisierten, halb unterirdischen Bunker auf einem abgelegenen Teil des ägyptischen Stützpunkts, den General Baris ihnen zur Verfügung gestellt hatte. Ihre Unterkünfte waren spartanisch, aber die Night Stalkers hatten – ebenfalls dank Baris – über Computer Zugang zum Fernmeldenetz und allen Geheimdienstinformationen der Ägypter. Seit seiner Rückkehr von dem Unternehmen gegen Jaghbũb war Patrick damit beschäftigt, alle Luftbilder, die ihre unbemannten Stealth-Aufklärer über Libyen gemacht hatten, unter die Lupe zu nehmen. Die Anstrengung war ihm deutlich anzumerken. Patrick wusste selbst nicht, ob er irgendwann vor Erschöpfung zusammenbrechen oder den Computer vor Enttäuschung an die Wand werfen würde. Aber er glaubte zu spüren, dass der Konflikt sich dem Ende näherte. Zuwayy musste die Gefangenen freilassen ... er musste es tun.


  »Hey, Mann«, sagte Hal Briggs halblaut, »überlass es dem Sergeanten und mir, die Aufnahmen durchzusehen. Du musst mal etwas schlafen.« Patrick ignorierte ihn. »Hast du gehört, Muck?«


  »Klar doch«, sagte Patrick und rieb sich müde die Augen. »Aber ich will mir noch die letzten Bilder ansehen – die bei Tagesanbruch von dem libyschen Flottenstützpunkt gemacht wurden, auf dem Wendy vermutlich festgehalten wird ...«


  »Es gibt mindestens drei Stützpunkte, auf die sie in den vergangenen zwölf Stunden gebracht worden sein kann, Muck«, stellte Briggs fest. »Oder sie kann noch an Bord eines der Schiffe sein.« Ungesagt blieb die auf der Hand liegende dritte Möglichkeit, dass Wendy sich gar nicht in libyscher Gefangenschaft befand. »Wir haben Luftbildauswerter unter unseren Leuten. Warum überlässt du diese Arbeit nicht ihnen?«


  »Die haben schon ihren Auftrag – sie sollen ein nächtliches Kommandounternehmen gegen die medizinischen Einrichtungen auf diesen drei Stützpunkten planen«, sagte Patrick gereizt. »Aber wir müssen uns auf den wahrscheinlichsten Ort konzentrieren, denn sobald wir kommen, sind die Libyer alarmiert.« Er starrte Hal aufgebracht an und fügte hinzu: »Und ich hatte dich gebeten, das Flugzeug und die Waffen zu überprüfen.«


  »Das macht der Sergeant«, antwortete Briggs. »Aber auch er wollte, dass ich mit dir rede ...«


  »Ich kann jetzt nicht aufhören, Hal«, sagte Patrick, dessen Gereiztheit sich rasch in Zorn verwandelte. »Bis Sonnenuntergang bleiben uns noch acht Stunden. Bis dahin müssen wir ein Ziel festlegen, damit wir das Unternehmen durchplanen und auf den Weg bringen können.«


  »Die libyschen Streitkräfte befinden sich natürlich in höchster Alarmbereitschaft.«


  »Das weiß ich, Hal.«


  »Wüsstest du das, Muck, würdest du das Unternehmen verschieben, bis die Lage sich stabilisiert hat«, sagte Briggs ernsthaft. »Komm schon, Mann, denk wenigstens mal darüber nach.«


  »Hal, tu einfach, worum ich dich gebeten habe, okay? Sorg dafür, dass unser Team und das Flugzeug startbereit sind.«


  Briggs gab schließlich auf, weil er merkte, dass alles Reden zwecklos war. »Also gut, Patrick, wir machen weiter ... zumindest vorläufig.«


  Er ignorierte, dass Patrick ihn warnend anfunkelte. »Aber hör auf mich, Mann – du kannst niemandem nützen, wenn du stehend k.o. bist. Sieh zu, dass du wenigstens ein, zwei Stunden schläfst, Muck. Ich sehe mir die Luftbilder selbst an und lasse sie von einem der Jungs kontrollieren. Findet sich ein Hinweis, dass Wendy in einer dieser Einrichtungen ist, planen wir einen gewaltsamen Erkundungsvorstoß. Aber du könntest etwas übersehen, wenn du zu müde bist, um dir jede Aufnahme genau anzusehen.«


  »Ich bin nicht müde, Hal«, behauptete Patrick. Aber dann rieb er sich erneut die Augen und stellte fest, dass er sie kaum noch offen halten konnte.


  »Okay, Kumpel, ich lege mich kurz hin. Weck mich, wenn du irgendwas findest.«


  »Sieh zu, dass du etwas Schlaf bekommst. Alles andere erledigen wir.«


  Patrick, David und Hal teilten sich ein Zimmer neben dem Raum für Einsatzbesprechungen, aber dies war das erste Mal, dass er es betrat, seit die Ägypter sie hier untergebracht hatten. Irgendjemand hatte seine Toilettensachen auf das schmale Regal neben dem Bett gestellt, und als Patrick sie sah, fühlte er plötzlich den Drang, sich zu waschen, zu rasieren und die Zähne zu putzen. Danach würde er sich sofort erheblich besser fühlen. Er nahm sich fest vor, jeden Tag fünf Minuten dafür zu reservieren – für das Team war es nicht gut, wenn sein Anführer beschissen aussah. Das war nur eine Kleinigkeit, die aber ... In diesem Augenblick fiel ihm auf, dass Pauls Sachen in einer Ecke des Zimmers lagen: ein einzelner grüner Seesack mit einem gelben Namensschild an den Handgriffen, auf dem P.McL. stand – Paul McLanahan.


  Verdammt noch mal, Paul, wozu warst du hier? Wozu sind wir alle hier? Nur um für irgendwelche Ölinteressen in den Kampf zu ziehen? Lohnt das die Schmerzen, das Leid und den Tod? Wer würde das verstehen? Jeder? Niemand?


  In seinem Kopf herrschte ein Durcheinander aus Gedanken und Gefühlen, die alle Aufmerksamkeit forderten, analysiert werden wollten. Aber dann glaubte er, eine Frauenstimme zu hören, die ihn aufforderte, still zu liegen und alle Gedanken an Gewalt aus seinem Kopf zu verbannen. Er werde noch genug Zeit haben, den nächsten Einsatz zu planen, sagte die Stimme – jetzt müsse er vor allem schlafen. Ruhe sei ein so wichtiger Teil des Kampfes wie der Angriff selbst, fügte die Stimme klugerweise hinzu, und damit hatte sie Recht.


  Patrick wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, aber er wachte langsam auf und fühlte sich völlig ausgeruht. Er hatte das Gefühl, es mit der ganzen Welt aufnehmen zu können. Im Zimmer war es still, und selbst aus den Planungsräumen drangen nur Routinegeräusche. Es gab viel zu tun, das wusste er, aber jetzt fühlte er sich erholt genug, um alles zu bewältigen. Er öffnete die Augen ...


  ...und sah Susan Salaam neben sich auf der Bettkante sitzen. Sie lächelte ihn an. Ihre Augen glitzerten, und ihr schwarzes Haar schimmerte im Halbdunkel. Patrick setzte sich sofort auf. Susan legte ihm eine Hand auf die Brust, als wollte sie ihn auffordern, liegen zu bleiben, aber er gab nicht nach. »Mrs. Salaam, was tun Sie hier?«


  »Sie ist seit eineinhalb Stunden hier, Muck«, sagte David Luger. Er lehnte lässig am Türrahmen, aber sein Gesichtsausdruck war sorgenvoll.


  »Eineinhalb Stunden?«, fragte Patrick ungläubig. Hatte er trotz allem, was ihn bekümmerte, wirklich so lange geschlafen? »Sonst alles in Ordnung?«


  »Mrs. Salaam will mit dir reden«, sagte Luger. »Ich bin drüben im Lageraum.« Bevor er ging, warf er Susan noch einen fragenden, besorgten Blick zu.


  »Ihre Offiziere scheinen Sie Tag und Nacht zu bewachen«, sagte Susan zu Patrick. »Sie sind Ihnen treu ergeben.«


  »Sie hätten draußen warten sollen.«


  »Sie waren unruhig. Ich dachte, ich könnte Ihnen vielleicht helfen.«


  »Das war Ihre Stimme, die ich gehört habe?«


  Susan nickte. »Fühlen Sie sich wieder besser?«


  »Ja.« Patrick schwang die Beine aus dem Bett und erwartete, dass sie sich erheben würde, damit er aufstehen konnte. Aber sie blieb sitzen, sodass er sie von Angesicht zu Angesicht neben sich hatte. Sie lächelte ihn an, sah ihm tief in die Augen und ließ ihren Blick dann über seine breite Brust und seine muskulösen Schultern gleiten. Der einzige Sport, in dem Patrick Überdurchschnittliches leistete, war Gewichtheben, eine sportliche Betätigung für Einzelgänger. Dass er es seit vielen Jahren betrieb, sah man ihm an. Er zögerte einen Augenblick, während er zu erraten versuchte, was sie von ihm wollte; dann zog er ein frisches T-Shirt aus seinem Seesack und streifte es über. »Kommen Sie, wir gehen in den Planungsraum hinaus, Susan. Dort können wir besser miteinander reden.«


  »Ich muss Sie erst unter vier Augen sprechen«, sagte sie. Er nickte, wollte zunächst stehen bleiben, kam dann nach einer verlegenen kleinen Pause doch zurück und setzte sich neben sie auf die Bettkante. »Ich habe draußen mit Ihren Offizieren gesprochen, während ich gewartet habe. Wie ›Taurus‹ wirklich heißt, weiß ich noch immer nicht; fest steht jedenfalls, dass Mr. Luger und Sie alte Freunde sind.« Patrick äußerte sich nicht dazu. »Ich habe ihnen die neuesten Informationen über die beiden libyschen Kriegsschiffe gegeben, die das Seegebiet, in dem die Katharina versenkt wurde, abgesucht haben.«


  »Vielen Dank. Ich bin sicher, dass es uns sehr weiterhelfen wird.«


  »Aus den angeforderten Informationen und den während meiner Anwesenheit eingegangenen Meldungen schließe ich, dass Sie einen Erkundungsvorstoß gegen das Kommandozentrum Tobruk oder den Flottenstützpunkt Darnah planen«, sagte Susan.


  »Ich muss unbedingt alle Teammitglieder daran erinnern, dass Sie früher Nachrichtenoffizierin waren«, sagte Patrick mit schiefem Lächeln.


  »Und Sie sind offenbar dafür ausgebildet, niemandem irgendwelche Informationen zu geben, nicht mal in einem zwanglosen Gespräch.«


  »Wir sind zwölftausend Kilometer von zu Hause entfernt auf einem fremden Militärstützpunkt – an dieser Situation ist nichts zwanglos.«


  »Werden Sie mir jemals trauen, Patrick?«, fragte Susan.


  »Wären Sie unglücklich, wenn ich nein sagen würde?«


  »Ja, das wäre ich«, antwortete Susan. Aber sie merkte genau, dass ihm das egal war. Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Nach Darnah oder Tobruk vorzustoßen, wäre selbst unter normalen Umständen sehr, sehr gefährlich. Beide Stützpunkte sind schwer verteidigte Festungen, in die sogar Einheimische kaum hineinkommen. Aber nach den uns vorliegenden Informationen herrscht dort jetzt höchste Alarmbereitschaft, fast als befinde Libyen sich im Krieg. Ich rate Ihnen dringend davon ab, dorthin vorzustoßen, bevor Sie Ihre Zielperson – Entschuldigung, Ihre Frau – eindeutig lokalisiert haben. Und auch dann nur, wenn Sie genügend massive Feuerkraft hinter sich haben, um sich durchkämpfen zu können, falls Ihr Unternehmen vorzeitig entdeckt wird.«


  Ihr forschender Blick bewies ihm eindeutig, dass sie weiter nach Informationen angelte. Patrick war froh, dass er ausgeschlafen war, denn er musste auf Draht sein, um dieser schönen, bezaubernden, entwaffnenden Frau gegenüber keine Informationen preiszugeben. »Das weiß ich, Susan«, sagte er. »Aber ich hoffe, dass die angeordnete erhöhte Alarmbereitschaft mithilft, unsere Bewegungen zu tarnen. Sie wissen so gut wie ich, dass Sicherheitsmaßnahmen manchmal vernachlässigt werden, wenn Truppen- und Nachschubtransporte absoluten Vorrang haben.«


  »Das wäre riskant.«


  »Sie ist das Risiko wert.«


  »Ich wollte keineswegs das Gegenteil behaupten«, stellte Susan fest. »Aber falls Sie entdeckt werden, selbst wenn Sie sich den Rückweg freikämpfen können, ist Ihr ganzes Unternehmen erledigt. Dann stellen die Libyer Ihre Frau an die Wand und umgeben sämtliche militärischen Einrichtungen mit einem undurchdringlichen Wall. Und Ihnen bleiben nur ... Vergeltungsangriffe. Werden die Ihnen genügen?«


  »Ich habe nicht vor, es dazu kommen zu lassen.«


  »Mit Verlaub, Patrick, das ist eine miserable Einstellung«, sagte Susan offen. »Denken Sie einen Augenblick darüber nach. Was wäre, wenn Sie nichts täten? Wenn der Erkundungsvorstoß unterbliebe und folglich auch nicht entdeckt werden könnte? Ihre Frau liegt vermutlich in einem Lazarett, schwer verletzt, wahrscheinlich bewusstlos und nicht vernehmungsfähig, sodass die Libyer warten müssen, bis sie wieder bei Bewusstsein ist. Das bedeutet, dass Sie noch Zeit haben zu planen, sie genau zu lokalisieren und auf die perfekte Gelegenheit zu warten. Ist sie wieder bei Bewusstsein, werden die Libyer versuchen, sie zu vernehmen. Das könnte Tage, sogar Wochen dauern. Redet sie, halten die Libyer sie am Leben, um das letzte bisschen an Information aus ihr herauszuholen. Das verschafft Ihnen noch mehr Zeit.«


  Patrick überlegte erstmals, ob sein Plan wirklich klug war. Susan hatte absolut Recht: Mit einem Vorstoß zu diesem Zeitpunkt war nichts zu gewinnen. Zwischen Libyen und Ägypten konnte jeden Augenblick ein Krieg ausbrechen, und sein Team würde dann zwischen die Fronten geraten.


  »Danke für Ihren Rat, Susan«, sagte Patrick. »Ich werde ihn ernstlich in Erwägung ziehen.«


  Susan Bailey Salaam stand auf, trat auf Patrick zu und berührte seine Schulter. »Was Ihnen, Ihrer Frau und Ihren Männern zugestoßen ist, ist bereits eine schreckliche Tragödie«, sagte sie. »Bitte verschlimmern Sie sie nicht dadurch, dass Sie einen Vorstoß gegen eine feindliche Übermacht führen, um ein Ziel zu erreichen, das Sie nicht klar definieren können.«


  Patrick nickte, dann stand er auf und öffnete die Tür. »Dave.« Luger erschien so prompt, als habe er ganz in der Nähe gewartet. »Bitte begleite Mrs. Salaam hinaus.«


  Susan sah Patrick noch einmal in die Augen, aber deren Blau war noch dunkler und unergründlicher geworden – er hätte jetzt ebenso gut seinen futuristischen Hightechhelm tragen können. Sie ging, ohne ein weiteres Wort zu sagen.


  Patrick zog Fliegerkombi und Fliegerstiefel an und ging in den Lageraum hinüber, in dem er mit Hal Briggs zusammentraf. »Freut mich, dass du ein bisschen geschlafen hast, Muck«, sagte Hal. Er zeigte auf einen Stapel CD-ROMs in einem aufgeklappten Aktenkoffer aus Aluminium. »Mrs. Salaam hat wieder tonnenweise Geheimmaterial mitgebracht – zum Teil ist es erst wenige Stunden alt. Ich bezweifle, dass selbst amerikanische Stellen diese Informationen haben.« Er beobachtete Patrick aufmerksam. Sein alter Freund starrte zu der Tür hinüber, durch die Susan Salaam vorhin verschwunden war. »Was hat sie zu sagen gehabt, Patrick?«


  »Nichts anderes als du – ich soll nicht nach Libyen.«


  »Na, dann ist sie nicht nur schön, sondern auch clever«, meinte Briggs grinsend. »Was hast du jetzt vor?«


  Patrick griff nach einem Stapel CD-ROMs und las ihre Etiketten. Er wählte mehrere aus und nahm sie zu einem der Computerterminals mit. »Ich werde ein bisschen Zielstudium betreiben«, sagte er.


  »Was will sie von uns, Muck?«, fragte Hal.


  »Das Gleiche wie Central African Petroleum Partners – wir sollen für sie kämpfen und sterben«, antwortete Patrick. »Ich weiß nicht, ob sie nur den Tod ihres Mannes rächen oder bestimmte Absichten verfolgt. Jedenfalls ist mir mein eigener Plan wichtiger.«


  »Zuwayy scheint unsere Warnung zu ignorieren«, stellte Patrick grimmig fest, als er mehrere Stunden später die Einsatzbesprechung begann, »deshalb läuft unser Unternehmen in ungefähr zwei Stunden an.«


  Die Night Stalkers waren vollzählig in dem halb unterirdischen Bunker versammelt, den Susan Bailey Salaam und General Baris ihnen südlich des Flugplatzes in einer abgelegenen Ecke des weitläufigen Stützpunkts Marsá Matrũh zur Verfügung gestellt hatten. Patrick trug seinen Ganzkörperpanzer, dessen Akkupaket ebenso an einer Steckdose hing wie die elektromagnetische Rail Gun, und hatte den Helm neben sich auf dem Tisch liegen. Er war unverkennbar bereit, in die Schlacht zu ziehen.


  »Unser Hauptziel ist das Befehls- und Kontrollzentrum in Benina, fünfzehn Kilometer östlich von Bengasi«, fuhr Patrick fort. »Es liegt auf einem großen libyschen Luftwaffenstützpunkt, auf dem zahlreiche Jäger und Transporter russischer und französischer Bauart stationiert sind – und natürlich Luftabwehrsysteme aller Größen.«


  Er projizierte ein detailliertes Satellitenbild des Stützpunkts, auf dem ein Gebäude mit einem roten Dreieck gekennzeichnet war. »In diesem Gebäude befindet sich die libysche Jägerleitstelle für die Osthälfte des Landes; außerdem ist darin eine von mehreren nationalen militärischen Befehlszentralen untergebracht. Es bildet den Knotenpunkt, über den der gesamte Fernmeldeverkehr aus der östlichen Landehälfte nach Tripolis läuft.


  Unser Angriff beginnt mit einer Gruppe von drei Marschflugkörpern Wolverine, die über dem Mittelmeer gestartet werden«, fuhr Patrick fort.


  »Sie verteilen sich fächerförmig und greifen in unterschiedlichen Höhen die Luftabwehrstellungen nördlich der Stadt Benina an. Jede Wolverine greift mit Schüttbomben drei dieser Stellungen an; anschließend folgen ›Kamikazeangriffe‹ auf das Luftraumüberwachungsradar hier, die Sicherheitszentrale Nord hier und die Sicherheitszentrale Süd hier.


  Der Hauptangriff beginnt dreißig Sekunden später mit einer Gruppe von drei weiteren Wolverines. Sie fliegen in dem Korridor an, den die ersten Marschflugkörper für sie freigeräumt haben, sind aber so programmiert, dass sie etwa nicht zerstörte Luftabwehrstellungen umfliegen und später auftauchenden Zielen, die von der ersten Gruppe nicht bekämpft werden konnten, ausweichen.«


  Er projizierte ein neues Dia, eine Nahaufnahme einer kleinen Gebäudegruppe im Nordosten des großen Militärflugplatzes mit zwei Start- und Landebahnen. »Das hier ist das Befehlsund Kontrollzentrum Benina des libyschen Militärbezirks Ost und des Luftverteidigungsbezirks Ost. Die eigentliche Zentrale liegt zwei Stockwerke tief unter der Erde und wird durch dreißig Zentimeter dicke Stahlbetondecken geschützt.


  Jede Wolverine trägt zwei verschiedene Gefechtsköpfe: einen panzerbrechenden, der einen vierhundertfünfzig Kilogramm schweren Sprengkopf mit einer Treibladung verschießt, worauf ein vierhundertfünfzig Kilogramm schwerer Gefechtskopf mit hochexplosiver Thermiumnitrat-Füllung folgt. Die Wolverines fliegen auf unterschiedlichen Kursen an, sind aber darauf programmiert, dieselbe Stelle zu treffen; jeder Marschflugkörper zieht in der Endphase senkrecht hoch und stürzt sich ins Ziel, sodass ihr erster Gefechtskopf alle Stahlbetonschichten durchschlägt, worauf die Thermiumnitrat-Detonation folgt. Die Waffen dürften keine Schwierigkeiten haben, bis ins eigentliche Kommandozentrum vorzudringen, auch wenn es besser geschützt sein sollte, als wir wissen.


  Wie ihr wisst, hat ein Thermiumnitrat-Gefechtskopf eine Sprengkraft von ungefähr fünf Tonnen TNT«, fuhr Patrick fort. »Kann der gleichzeitig gestartete FlightHawk also feststellen, dass das Ziel zerstört ist, können wir andere Wolverines gegen ein Sekundärziel einsetzen, in diesem Fall gegen die militärische Fernmeldezentrale in Benina. Sollten wir ein Tertiärziel brauchen, wechseln wir auf das Schwerölkraftwerk mit Meerwasserentsalzungsanlage am Ostrand von Bengasi über – danach dürfte es in Bengasi für längere Zeit weder Strom noch Wasser geben.«


  Patrick projizierte eine Landkarte, die den Nordwesten von Ägypten zeigte. Hal Briggs stellte bewundernd fest, dass Patrick bei der Einsatzbesprechung cool, ruhig, professionell und völlig beherrscht war. In den vierzehn Jahren, die er Patrick nun schon kannte, hatte er ihn bei unzähligen Besprechungen dieser Art erlebt, und trotz allem, was Patrick durchgemacht hatte und was ihnen jetzt bevorstand, schien er der gleiche emotionslose, rein geschäftsmäßige Kerl zu sein, als den Briggs ihn schon immer kannte. Trotzdem war dieses Unternehmen in einer Beziehung ganz anders:


  Obwohl Patrick den Einsatz als Angriff auf ein massiv verteidigtes, militärisch wertvolles Ziel plante, war er trotzdem eine Strafexpedition – Patrick schlug blindlings um sich, weil er die Libyer bestrafen wollte. Das sah ihm gar nicht ähnlich. »Wir gehen an den drei Hauptgrenzübergängen in Westägypten in Stellung – Salũm, Arasiyah und Shiyah«, fuhr Patrick fort. »Als Transportmittel haben wir ägyptische Hubschrauber Mi-8 und CH-47 Chinook, die genügend Platz für mindestens fünfzig Überlebende, für ägyptisches Sicherheitspersonal und einige unserer eigenen Leute bieten. Sollten die Gefangenen übergeben werden, nachdem die Angriffe begonnen haben, halten wir uns bereit, sie in Empfang zu nehmen oder sie zu befreien, falls die Libyer sich die Sache wieder anders überlegen. Tauchen die Gefangenen irgendwo entlang der Grenze auf, können die überzähligen Hubschrauber sie an Bord nehmen. Noch Fragen?«


  Das Telefon im Besprechungsraum klingelte; alle drehten sich danach um, denn jeder wusste, dass der Wachhabende während einer Einsatzbesprechung nur Gespräche durchstellte, die wirklich dringend waren. David Luger nahm sofort den Hörer ab; er hörte kurz zu, dann schnalzte er mit den Fingern und zeigte auf den Fernseher in einer Ecke des Besprechungsraums.


  »Der Wachhabende sagt, dass wir sofort den Fernseher einschalten sollen«, sagte er.


  Patrick wollte seinen Augen nicht trauen. Das ägyptische Staatsfernsehen übertrug eine Pressekonferenz von Ulama Chalid al-Khan. Die eingeblendete Unterzeile verkündete in arabischer und englischer Sprache: LIBYSCHE GEFANGENE AN ÄGYPTEN ÜBERGEBEN.


  »Die Männer wurden von der libyschen Kriegsmarine aus dem Mittelmeer gerettet«, sagte al-Khan gerade als Antwort auf eine Reporterfrage. »Ich habe keine näheren Informationen darüber, wie und weshalb ihre Schiffe versenkt wurden. Die libysche Regierung hat die Überlebenden festgehalten, bis ihre Identität geklärt werden konnte – offenbar gab es einige Schiffbrüchige, deren Identität oder sogar Nationalität nicht gleich festgestellt werden konnte, wodurch sich alles verzögert hat. Aber sobald alle Überlebenden identifiziert und zu dem Vorfall befragt worden waren, hat König Idris II. von Libyen ihre Freilassung angeordnet. Er hat mich um Unterstützung beim Transport und der medizinischen Betreuung der Schiffbrüchigen gebeten, und ich habe sie ihm sofort zugesagt. Auf sein Ersuchen hin wird Ägypten dem Vereinigten Königreich Libyen bei der Rückführung der Überlebenden in ihre Heimatländer behilflich sein.«


  »Ja, es hat Tote gegeben«, bestätigte al-Khan als Antwort auf eine weitere Frage. »Bei dem Vorfall wurden mehrere Dutzend Personen tödlich verletzt. Außerdem haben einige Männer Verletzungen erlitten, offenbar weil sie sich weigerten, ihre Identität preiszugeben und mit den libyschen Behörden zusammenzuarbeiten. Sie wurden verdächtigt, hinter den Angriffen auf neutrale Schiffe im Mittelmeer zu stehen. Als sie in der Haft Widerstand leisteten, wurden sie so hart angefasst, wie es jeder Inhaftierte verdient, der die Hand gegen seine Retter erhebt.«


  »Yeah? Zeigt doch ein paar dieser Leute, die ›Widerstand‹ geleistet haben«, sagte Hal Briggs verächtlich. »Ich wette, dass die Libyer sie gefoltert haben.«


  Erst als ihm auffiel, dass Chris Wohl ihn zornig anfunkelte, wurde ihm zu seinem Entsetzen klar, dass zu den Gefolterten auch Wendy und einige der Night Stalkers gehören konnten. Er sah zu Patrick hinüber, um sich mit einem stummen Blick zu entschuldigen, aber Patrick hatte nur Augen für den Fernsehschirm.


  »Trotz der bedauerlichen Verluste an Menschenleben ist der Vorfall nun dank König Idris II. abgeschlossen«, fuhr al-Khan fort.


  »Die bisher Inhaftierten werden medizinisch versorgt und anschließend freigelassen. Diese freundschaftliche Kooperation zwischen Libyen und Ägypten ebnet auch den Weg für bilaterale Gespräche über andere Themen wie die Einstellung von Angriffen auf mutmaßliche Terroristenzentren in Oberägypten und im Tschad sowie für Verhandlungen mit dem Ziel, die Erdölförderung beider Staaten durch Kooperation und gemeinsame Vermarktung auszubauen.«


  Das Telefon klingelte erneut, und Luger nahm wieder sofort den Hörer ab. Diesmal wirkte er sichtlich besorgt, als er ihn auf die Gabel knallte.


  »Vizemarschall Ouda, der hiesige Kommandeur, steht mit mindestens einem Panzerbataillon draußen«, meldete er Patrick. »Er will auf der Verbindungsfrequenz mit dir reden.«


  Patrick setzte den Helm auf, zog den Stecker seines inzwischen aufgeladenen Tornisters heraus und ging in den ersten Stock ihres halb unterirdischen Gebäudes hinauf. Aus dem Wachraum konnte er nach draußen sehen, ohne selbst gesehen zu werden. In etwa fünfzehn Meter Abstand war das Gebäude von einem dreieinhalb Meter hohen Sicherheitszaun umgeben, der mit Bandstacheldraht gekrönt war. Am Tor waren der gepanzerte Befehlswagen des Kommandeurs und mehrere Dutzend leichter Panzer und Schützenpanzer aufgefahren, deren MGs und Kanonen auf das Gebäude gerichtet waren. Zusätzliche Panzer und Schützenpanzer riegelten das Gelände in weitem Umkreis ab – die Night Stalkers saßen plötzlich in ihrer Unterkunft in der Falle.


  »Sieht nicht gut aus, Dave«, sagte Patrick über Funk. »Dort draußen ist tatsächlich eine Panzerkompanie aufgefahren. Die Ägypter bleiben vorerst außerhalb des Zauns, aber sie haben uns ziemlich gut eingekreist.«


  »In ungefähr vier Stunden können ein FlightHawk und mehrere Wolverines zur Panzerbekämpfung hier sein«, berichtete Luger.


  »Wir müssten die für Angriffe auf Benina vorgesehenen Waffen umprogrammieren, aber das würde nur ein paar Minuten dauern.«


  Patrick überlegte rasch, dann sagte er: »Sieh zu, dass du einen sicheren Warteraum für die Megafortress und den Tanker findest, und lass sie dort so lange wie irgend möglich kreisen. Vielleicht bekommen wir unsere Jungs in ein paar Stunden zurück – da will ich nichts tun, was die Ägypter gegen uns aufbringt. Aber ich will die Megafortress für den Fall in Bereitschaft haben, dass unsere Leute nicht freigelassen werden.«


  »Wir haben nur ein Tankflugzeug zur Verfügung«, stellte Luger fest, »und es ist schon zwei Tage unterwegs. Schicken wir die Maschinen in einen Warteraum, bedeutet das weniger Treibstoff für einen Einsatz, weniger Treibstoffreserven an Bord des Tankers und mehr Flugstunden. Die Jungs werden erledigt sein.«


  »Das lässt sich nicht ändern«, entschied Patrick. »Sie müssen in Bereitschaft bleiben, bis unsere Leute gerettet sind. Am besten fragst du bei Martindale an, ob er uns ein weiteres Tankflugzeug besorgen kann.«


  »Okay«, sagte Luger. »Denk daran, dass wir im Notfall immer noch den Fluchttunnel benützen können.« Wenige Stunden nach ihrem Einzug in den Bunker, der den Südsektor des alten Stützpunkts gesichert hatte, hatten die Night Stalkers einen Fluchttunnel entdeckt, der mehrere hundert Meter weit nach Westen führte. »Ich schicke ein paar unserer Jungs los, damit sie kontrollieren, ob Ouda den Ausgang bewachen lässt.«


  »Verstanden«, antwortete Patrick. »Sag die Einsatzbesprechung ab und sorg dafür, dass alle in Bereitschaft bleiben – unter Umständen müssen wir schnell abhauen.« Er schaltete auf die Verbindungsfrequenz um, die ihnen die Ägypter zugewiesen hatten. »Vizemarschall Ouda, hier Castor«, sprach er in sein Helmmikrofon. Auch diesmal übernahm der Kommunikationscomputer der Night Stalkers die Rolle des perfekten Dolmetschers. »Wir haben von der Übergabe der Gefangenen an Ägypten gehört. Wir werden sie nicht behindern. Sobald unsere Männer zurückgekehrt sind, räumen wir dieses Gebäude und verlassen Marsá Matrũh.«


  »Die Gefangenen treffen morgen Vormittag ein«, antwortete Ouda auf der Verbindungsfrequenz.


  »Sie und Ihre Leute bleiben vorerst, wo Sie sind. Niemand darf den eingezäunten Bereich verlassen.«


  »Wohin werden die Gefangenen gebracht?«


  »Hierher ... mit Bussen«, sagte Ouda. »Sie werden zunächst registriert, identifiziert, von Ärzten untersucht und von unseren Sicherheitsbehörden befragt. Danach nimmt die ägyptische Regierung Verbindung mit den Botschaften der jeweiligen Staaten auf, die ihre Bürger abholen können. Dafür steht ihnen auch dieser Flugplatz zur Verfügung. Unsere Regierung tut alles, damit die Übergabe reibungslos abläuft – wir wollen nicht, dass Sie oder Ihre Männer sich einmischen.«


  »Das tun wir nicht«, versicherte Patrick ihm. »Ich bitte um Erlaubnis, dass einer meiner Leute die Botschaftsvertreter begleiten darf, wenn sie die Gefangenen besuchen.«


  »Abgelehnt«, sagte Ouda rasch. »Keiner von Ihnen darf den eingezäunten Bereich verlassen. Versuchen Sie auszubrechen, lasse ich das Feuer eröffnen.«


  »Also gut, wir halten uns an Ihren Befehl, Sir. Aber ich möchte Mrs. Salaam oder General Baris sprechen.«


  »Die sind nicht verfügbar.«


  Patrick, der neben der elektronischen Übersetzung im Hintergrund die Stimme des Ägypters hören konnte, lief bei dessen Worten ein kalter Schauder über den Rücken, so bedrohlich klang sein Tonfall. »Wir bleiben also, Sir. Ich lasse Mrs. Salaam oder General Baris bitten, mich aufzusuchen, sobald sie wieder auf dem Stützpunkt sind.«


  Vizemarschall Ouda brach die Verbindung wortlos ab.


  Patrick kehrte in den Besprechungsraum zurück. »Hier ist noch etwas anderes im Busch«, erklärte er den dort Versammelten. »Ich fürchte, dass Salaam und Baris tot oder verhaftet sind. Zumindest scheint Vizemarschall Ouda zu glauben, sie seien bereits tot oder hätten nicht mehr lange zu leben.«


  »Vielleicht gehört zu dem Deal, durch den die Gefangenen freikommen, dass Salaam und Baris beseitigt werden müssen«, sagte Hal Briggs.


  »Oder vielleicht hat al-Khan herausbekommen, dass sie uns geholfen hat, und das Militär davon überzeugt, dass die beiden Landesverräter sind«, meinte David Luger.


  »Jedenfalls glaube ich, dass unsere Tage hier auf wenige Stunden – vielleicht nur Minuten – geschrumpft sind«, sagte Patrick. In diesem Augenblick betrat Chris Wohl, der seinen Ganzkörperpanzer mit Exoskelett trug, mit einem der Night Stalkers den Raum. »Haben Sie den Ausgang des Fluchttunnels kontrolliert, Master Sergeant?«


  »Ja, Sir«, antwortete Wohl. »Keine Wachen am anderen Ende. Die nächsten Fahrzeuge stehen diesem Gebäude zugekehrt ungefähr zweihundert Meter entfernt – wir kommen hinter ihnen heraus. Inzwischen rollen weitere Panzer an. Ich glaube, dass die Ägypter eine zweite Kompanie auffahren lassen.« »Kaum zu glauben, dass sie den Fluchttunnel vergessen haben sollen«, sagte Hal Briggs. »Dass sie den Ausgang nicht bewachen, könnte eine List sein. Erwischen sie uns bei einem Fluchtversuch, haben sie eine Entschuldigung dafür, uns anzugreifen.«


  »Sie brauchen keine«, stellte Patrick fest. »Haben wir unsere Schutzpatrone verloren, kann niemand sie daran hindern, uns hier mit Gewalt rauszuholen. Wir müssen verschwinden, bevor sie sich dazu entschließen.« Er wandte sich an Wohl. »Sie holen Ihre Leute zusammen und räumen das Gebäude, Sarge.« Patrick trat an die große Wandkarte. »Erster Sammelpunkt ist dieses Ölfeld südlich von hier; dort lassen wir uns von der Pave Hammer abholen. Ist das Gebiet nicht sicher, ist der zweite Sammelpunkt dieses Ölfeld hier im Südwesten. Kontakt mit dem ägyptischen Militär ist möglichst zu meiden – aber eine Gefangennahme ist um jeden Preis zu vermeiden. Noch Fragen?«


  »Sie kommen nicht mit, Sir?«


  »Ich bleibe für den Fall hier, dass Ouda sich wieder meldet«, sagte Patrick. »Er soll glauben, wir seien alle noch hier.«


  »Wie viele Männer wollen Sie bei sich behalten?«


  »Keinen«, sagte Patrick. »Alle anderen marschieren zum Sammelpunkt. «


  »Das halte ich nicht für klug, Sir.«


  »Chris, ich glaube, dass die Ägypter nicht länger unsere Freunde sind«, erklärte Patrick ihm. »Ich vermute, dass sie dieses Gebäude morgen früh bei Tagesanbruch stürmen werden. Trotzdem will ich es nicht auf eine Schießerei mit ihnen ankommen lassen. Ich kann sie allein aufhalten, bis ihr alle in Sicherheit seid.« Der Master Sergeant nickte. »Also los!« Wohl blaffte einen Befehl, und die Night Stalkers sprangen auf und liefen hinaus, um ihre Sachen zu holen.


  Hal Briggs und David Luger blieben noch zurück. »Was hast du vor, Muck?«, fragte Luger. »Wozu willst du hier bleiben?«


  »Haben al-Khan oder Ouda Wendy und die anderen, benützen sie sie, um an uns heranzukommen, fürchte ich«, sagte Patrick. »Hauen wir alle ab, nehmen sie sie als Geiseln, damit wir zurückkommen.«


  »Du willst also bleiben und dich gefangen nehmen lassen?«


  »Mir fällt nichts anderes ein, um alle Möglichkeiten abzudecken«, antwortete Patrick. »Aber ihr müsst zusehen, dass ihr von hier wegkommt, damit ihr ein Rettungsunternehmen organisieren könnt. Merken die Ägypter, dass ihr fort seid, gehen sie vorsichtiger mit uns um – sie wissen schließlich, wozu ihr imstande seid.«


  Hal schüttelte den Kopf. »Na, hoffentlich weißt du, was du tust, Muck«, sagte er. Er streckte ihm die Rechte hin, und Patrick schüttelte sie. »Wir bleiben in Verbindung. Zieh den Kopf ein.«


  »Darauf verstehe ich mich am besten.«


  »Seit wann denn?«, fragte David lächelnd. Auch er schüttelte seinem alten Partner die Hand. »Ich möchte nicht noch einen McLanahan verlieren, mein Freund. Wird’s Zeit, von hier zu verschwinden, rufst du uns, und wir kommen und hauen dich raus.«


  »Das weiß ich, Dave. Los, beeilt euch jetzt!« Als Luger und Briggs hinausgingen, rief Patrick: »Hal?«


  »Yeah?«


  »Sorg dafür, dass der Tunnelausgang vermint wird, wenn alle draußen sind«, wies Patrick ihn an. »Ich möchte, dass er für die Ägypter unpassierbar ist.«


  »Wird gemacht. Halt die Ohren steif!«


  Pentagon, Washington, D.C. Zur gleichen Zeit


  CIA-Direktor Douglas Morgan betrat das Dienstzimmer von Verteidigungsminister Goff mit einer als VERTRAULICH gekennzeichneten dünnen Bildermappe in der Hand. Er hielt sie hoch und sah den Minister fragend an. »Hier ist das Material, das Sie haben wollten«, sagte er. »Worum geht’s denn?«


  »Unsere Freunde scheinen wieder mal auf dem Kriegspfad zu sein«, sagte Goff und bot ihm mit einer Handbewegung einen Sessel an. In einem der Besuchersessel vor Goffs Schreibtisch saß bereits General Richard Venti, der Vorsitzende der Stabschefs. »Der General möchte uns etwas zeigen, aber er braucht die Bilder von den letzten Überflügen, um konkrete Angaben machen zu können. Was haben Sie da?«


  »Satellitenaufnahmen von Nordafrika«, erläuterte Morgan. »Vergangene Nacht haben Infrarotsensoren im Osten Libyens vier große Detonationen entdeckt, die anfangs als brennende Ölbohrtürme eingeordnet wurden. Aber ihre Position stimmt genau mit der des kleinen libyschen Militärstützpunkts Jaghbũb überein, der wegen seiner Nähe zu Ägypten als Grenzsicherungsposten, aber auch zum Schutz eines der Landsitze des Präsidenten dient – sozusagen ein libysches Camp David.«


  »Ich kenne Jaghbũb, General«, sagte Goff. »Was ist dort passiert?«


  »Unsere Auswerter sagen, dass der Stützpunkt aus der Luft angegriffen worden ist«, antwortete Morgan. »Präzisionsangriffe mit Lenkbomben auf Flakstellungen, die Fernmeldezentrale und Sicherheitseinrichtungen, sogar punktgenaue Angriffe auf Panzerfahrzeuge.«


  »Interessant.«


  »Es wird noch interessanter: Der libysche Präsident Zuwayy war zum Zeitpunkt des Angriffs dort.«


  »Wirklich? Hat’s ihn erwischt?«


  »Anscheinend nicht«, sagte Morgan. »In der Zeit nach dem Angriff haben wir alle Flüge von und nach Jaghbũb verfolgt und glauben, mehrere Hubschrauber geortet zu haben, die kurz nach dem Angriff nach Tripolis abgeflogen sind. Wenig später hat das staatliche libysche Fernsehen einen terroristischen Anschlag auf Jaghbũb gemeldet und den Ägyptern und Israelis vorgeworfen, eine heilige Stätte des Islam angegriffen zu haben. Nach amtlicher Darstellung ist Zuwayy in Sicherheit, aber er hat sich noch nicht wieder sehen lassen. Wir vermuten, dass er lebt, aber vielleicht verletzt ist.«


  Der Minister schüttelte den Kopf, dann nickte er zu Venti hinüber. »Erzählen Sie ihm, was Ihre Jungs entdeckt haben, Richard.«


  »Ungefähr eine Stunde nach Ausbruch dieser Brände«, sagte Venti, »hat ein Navy-Frühwarnflugzeug Hawkeye über dem Mittelmeer ein Verkehrsflugzeug auf dem Radarschirm, das von Athen nach Shannon in Irland unterwegs ist. Eigentlich eine Routinesache, aber diese Maschine befindet sich nicht genau auf dem Kurs nach Shannon – sie fliegt auf Westkurs übers Mittelmeer, statt ihr Ziel direkt anzusteuern. Aber sie hat einen Flugplan aufgegeben, an den sie sich hält, also kein Problem. Die Navy beobachtet sie trotzdem weiter. Wenig später wird die Maschine langsamer, erheblich langsamer. Sie verliert ungefähr hundert Knoten Fahrt. Die Hawkeye funkt sie an und fragt, ob’s irgendwelche Probleme gibt, und der Pilot antwortet, dass sie nur Messungen an den Triebwerken vornehmen, bei denen sie mit verringerter Leistung arbeiten müssen. Es ist ungewöhnlich, so etwas über Wasser und weit vom Heimatflughafen entfernt zu machen – das Flugzeug ist in North Las Vegas stationiert –, aber natürlich nicht verboten.


  Wir haben zufällig ein paar Tomcats auf einem Patrouillenflug in der Nähe, deshalb lassen wir sie die Maschine ohne Anruf ansteuern, nur um uns zu vergewissern, dass mit ihr alles in Ordnung ist. Eine F-14 hat mit ihrer Infrarotkamera eine Teleaufnahme gemacht.« Venti schlug eine Fotomappe auf und zeigte Morgan die Aufnahme.


  Auf dem Bild war in allen Einzelheiten ein Bomber EB-52 Megafortress zu sehen, der von einer DC-10 in der Luft betankt wurde.


  »Verdammt«, murmelte der CIA-Direktor. »Ist das eine der modifizierten B-52 von Sky Masters?«


  »Richtig«, bestätigte Venti. »Und wir haben die Kennung der DC-10 überprüft – sie gehört ebenfalls Sky Masters und ist für Luftbetankung eingerichtet.« Er zeigte Morgan eine weitere, noch detailliertere Aufnahme. »Sehen Sie sich die Unterseite der Tragflächen an.«


  »Waffenpylone?«


  Venti gab ihm ein Vergrößerungsglas. »Und was sehen Sie noch?«


  Morgan begutachtete das Foto, dann stieß er einen leisen Pfiff aus. »Jagdraketen an Schienen auf den Seiten der Pylone.« Er studierte die nächste Aufnahme. »Am rechten Pylon fehlt eine.«


  »Wahrscheinlich verschossen«, sagte der Verteidigungsminister sorgenvoll. »In der Fernsehsendung ist auch behauptet worden, bei dem Überfall seien mehrere libysche Flugzeuge abgeschossen worden.«


  »Haben Ihre Marineflieger den Bomber verfolgen können?«


  »Sie haben ihn verloren«, sagte Venti. »Nach der Luftbetankung muss die Besatzung ihr Radar wieder eingeschaltet, die Jäger geortet und ein Ausweichmanöver geflogen haben. Wo der Bomber jetzt ist, wissen wir nicht. Mit seinen StealthEigenschaften könnte er in diesem Augenblick über uns sein, ohne dass wir etwas davon wissen.«


  »Das sind vorläufig nur Indizien«, stellte Morgan fest. »Wir haben keinen handfesten Beweis dafür, dass die Megafortress Libyen bombardiert oder die Night Stalkers irgendetwas mit diesem Angriff zu tun hatten.«


  »Wir sind hier nicht im Gerichtssaal ... noch nicht«, sagte Goff erregt. »Aber ich brauche keinen Durchsuchungsbefehl, um Einrichtungen von Sky Masters unter die Lupe nehmen zu lassen – die Firma arbeitet in unserem Auftrag an staatlichen Geheimprogrammen, daher können wir sie jederzeit inspizieren.«


  »Lassen Sie mich den Advocatus Diaboli spielen«, schlug Morgan lächelnd vor, »und Sie fragen: Warum lassen wir diesen Jungs nicht freie Hand? Bei ihrem Angriff auf Samãh haben sie offensichtlich etwas aufgedeckt – Libyen hatte dort Massenvernichtungswaffen gelagert und hätte sie vielleicht schon bald ein gesetzt –, und in Jaghbũb dürfte es ähnlich gewesen sein. Die US-Regierung ist in keiner Weise in diese Angelegenheit verwickelt, und das lässt sich auch belegen: Wir wissen absolut nichts über die Night Stalkers und ihre Aktivitäten – sie erhalten keinerlei Anweisungen oder Befehle von uns. Unseres Wissens sind sie Terroristen, aber wir haben keine Verpflichtung, ihnen das Handwerk zu legen.«


  »Ich lasse nicht zu, dass eine Bande von Lone Rangers mit einem strategischen Bomber von Amerika aus um die halbe Welt fliegt, ein anderes Land mit Bomben angreift, die groß genug sind, um auf Satellitenbildern wie Kernwaffendetonationen auszusehen, und ungestraft davonkommt«, stellte Goff aufgebracht fest. »Wenn sie so weitermachen, zetteln sie in Nordafrika einen Krieg an, und auch wenn wir jegliche Verantwortung dafür ablehnen können, müssen wir versuchen, sie zu stoppen.«


  »Wollen Sie darüber nicht erst mit dem Boss sprechen?«


  »Sky Masters ist ein Vertragspartner des Verteidigungsministeriums - also bin ich für die Aktivitäten der Firma zuständig«, sagte Goff. »Ich werde Ermittlungen anordnen und mit meiner gesamten Autorität vorantreiben, um herauszubekommen, was dort vorgeht. Außerdem hat ein Bundesgericht bereits Anklage gegen die Night Stalkers erhoben. Finden wir Beweise, dass Sky Masters sie unterstützt, kann und werde ich den Laden schließen.«


  Er sah zu General Venti hinüber. »Gibt es eine Möglichkeit, den Bomber wieder zu finden?«


  »Wir kennen das Flugprofil des Tankers«, sagte Venti. »Im Prinzip führen die Night Stalkers die Luftbetankung im Strekkenflug durch, wobei der Tanker langsam geradeaus fliegt – ihre Koordinierung ist gut, weil sie offenbar ständig in abhörsicherer Verbindung stehen. Vermutlich bleiben sie über dem Mittelmeer, weil dort die Gefahr am geringsten ist, beobachtet zu werden. Wir müssten jedes Flugzeug abfangen, das diesem Profil entspricht. Damit hätten die Marineflieger alle Hände voll zu tun, aber ich glaube, dass das zu schaffen ist.«


  »Können sie den Bomber finden, bevor er sich an den Tanker hängt?«


  »Das wird schwieriger«, sagte Venti. »Die Megafortress ist verdammt schwer zu orten – wir müssten ziemlich nahe an sie herankommen, bevor die Jägerradare sie erfassen können, und wären dann längst im Erfassungsbereich des Laserradars des Bombers. Sieht er uns in der Nähe herumhängen, haut er einfach ab.«


  »Gut, so machen wir’s«, entschied Goff nach kurzem Nachdenken. »Steht die Tankerbesatzung in ständiger Verbindung mit der Megafortress, warnt sie den Bomber, sobald wir die DC-10 abfangen. Ich vermute, dass McLanahan einen Notfallplan hat, zu dem ein Ausweichflugplatz im Mittelmeerraum gehört – den müssen sie dann sofort anfliegen. Damit sind sie zumindest vorläufig außer Gefecht.«


  Venti sah fragend zu Morgan hinüber, dann nickte er. »Der Befehl geht sofort hinaus, Sir«, sagte er.


  »Ich will trotzdem noch mal fragen, Bob – sind Sie sich sicher, dass Sie McLanahan und seine Jungs vertreiben wollen?«, sagte CIA-Direktor Morgan. »Sie mögen Cowboys sein, aber sie kämpfen wenigstens auf unserer Seite.«


  »Sie sind keine Cowboys, sondern tollwütige Hunde«, sagte Goff unwillig. »Sie gehören in Käfige gesperrt.«


  An der ägyptisch-libyschen Grenze Zur gleichen Zeit


  Der Betrieb am Grenzübergang Sollum zwischen Ägypten und Libyen war immer hektisch, was einerseits an dem starken Andrang – Woche für Woche kamen tausende von Libyern mit Dreitagesvisa nach Ägypten, um dort einzukaufen, die luxuriösen Seebäder zu genießen oder sich von ägyptischen Ärzten behandeln zu lassen – und andererseits an den strengen Kontrollen lag. Schon vor dem gegenwärtigen Konflikt mit Libyen hatte Ägypten an den Grenzübergängen scharf kontrolliert, und heute waren die Kontrollen noch strenger. Jedes einzelne Fahrzeug wurde durchsucht, alle Reisenden wurden fotografiert und einzeln befragt, jeder Lastwagen wurde abgeladen und gründlich durchsucht.


  Deshalb war es so ungewöhnlich, dass eine neutrale Limousine, drei Busse und ein Kühllaster an der Grenze durchgewinkt wurden, ohne dass auch nur ein Zollbeamter einen Blick in ihr Inneres geworfen hatte.


  Die kleine Wagenkolonne wurde von einer ägyptischen Militäreskorte in Empfang genommen und fuhr in hohem Tempo zweihundert Kilometer weiter nach Osten zu dem Stützpunkt Marsá Matrũh. Dort rollten die Fahrzeuge in einen leer geräumten Hangar, in dem über hundert Soldaten, Schreiber, Ärzte, Dolmetscher und Krankenschwestern warteten. Ein Offizier stieg in einen Bus nach dem anderen, um den Wartenden den weiteren Ablauf zu erläutern.


  Die Insassen der Busse durften einzeln aussteigen. Die meisten hatten irgendwelche Verletzungen, hauptsächlich Verbrennungen am Oberkörper und Kopfverletzungen, weil sie in dem von brennendem Öl bedeckten Meer aufgetaucht waren oder darin zu schwimmen versucht hatten. Viele von ihnen mussten beim Aussteigen gestützt werden; etwa zwei Dutzend, darunter einige Bewusstlose, wurden auf Tragbahren aus dem dritten Bus geholt. Schreiber, Krankenschwestern und Ärzte standen mit Dolmetschern bereit, um die Männer und Frauen zu den Untersuchungskabinen zu dirigieren.


  Der Kühllaster wurde in den durch Stellwände abgetrennten rückwärtigen Teil des Hangars gefahren. Dort standen sechs Autopsietische, an denen Gerichtsmediziner und Pathologen darauf warteten, mit der Arbeit zu beginnen. Hellgraue Leichensäcke wurden einzeln ausgeladen. An jedem Sack hing ein Plastikbeutel mit verschiedenen Dokumenten. Ein Schreiber zog sie heraus und begleitete die Leiche zum nächsten Untersuchungstisch, wo Videokameras den gesamten Ablauf der Autopsie festhielten. Der Gerichtsmediziner, der während der Obduktion in ein vor ihm hängendes Mikrofon sprach, zog den Reißverschluss des Leichensacks auf und machte sich an die Arbeit.


  Die Autopsie diente nicht zur Feststellung der Todesursache, sondern sollte hauptsächlich Informationen liefern, die zu einer Identifizierung beitragen konnten. In den meisten Fällen war die Todesursache jedoch offensichtlich: Die meisten der neunundvierzig Toten waren beim Angriff der libyschen Luftwaffe durch Raketen- oder Bordwaffenbeschuss oder die an Bord ihrer Schiffe ausgebrochenen Brände umgekommen. Abgetrennte Leichenteile waren anscheinend willkürlich in Säcke geworfen worden, oft ohne wirkliches Bemühen, sie nach Geschlecht oder Rasse zu sortieren. Und viele Opfer waren auf andere Weise zu Tode gekommen – sie hatten tödliche Verletzungen von Schüssen aus nächster Nähe, Knochenbrüche, Schnittwunden, Würgemale, aufgeschnittene Pulsadern, verstümmelte Genitalien oder Brandspuren am ganzen Körper.


  Nach ihrer Rettung aus dem Meer waren sie offensichtlich von den Libyern zu Tode gefoltert worden.


  Insgesamt kamen acht weibliche Leichen auf die Autopsietische. Auch bei einigen von ihnen waren die Folterspuren unübersehbar.


  Einige Stunden nach Beginn der Untersuchungen landete ein Hubschrauber vor dem Hangar, und Ulama Chalid al-Khan, der vom Chef seiner Leibwache begleitet wurde, stieg in eine Limousine um, die ihn in den Hangar brachte. Auf seine Anweisung hin war zwischen den Untersuchungskabinen ein Korridor freigelassen worden, von dem aus Einwegspiegel einen Blick in die Kabinen ermöglichten, ohne dass der Beobachter dabei gesehen werden konnte.


  Al-Khan, der sich mit Feldmütze und Sonnenbrille getarnt hatte, obwohl hier keine Gefahr bestand, von Außenstehenden erkannt zu werden, konnte kaum glauben, was er zu sehen bekam. Der Gestank war entsetzlich – er hätte sich am liebsten sein Taschentuch vor die Nase gehalten, um die Gerüche dieser blutigen, gefolterten, ungewaschenen Leiber zu mildern, aber er wollte sich vor den ihn begleitenden Soldaten keine Blöße geben. Durch den Korridor gelangte er mit Major Amr Abu Gheit in die improvisierte Leichenhalle, wo er beim Anblick der Toten auf den Autopsietischen Mühe hatte, sich nicht zu übergeben. Schließlich wurde er aus dem Hangar begleitet und in einen Büroanbau gebracht.


  »Was ... was zum Teufel war das?«, fragte al-Khan nach Luft ringend.


  »Nach den libyschen Angriffen auf die Schiffe sind hundertneunundzwanzig Personen aus dem Mittelmeer geborgen worden, Ulama«, antwortete Major Gheit. Auch der alte Soldat wirkte sichtlich mitgenommen. Er übergab al-Khan eine Liste der Überlebenden. »Neunundvierzig Tote, davon acht Frauen. Sechsundfünfzig Verletzte, darunter einige in kritischem Zustand. Der Identifizierungsprozess ist nahezu abgeschlossen.«


  »Sind ... sind einige dieser Männer gefoltert worden?«


  »Das libysche Militär wollte offenbar Informationen aus ihnen herausholen«, antwortete Gheit. »Die Libyer haben bekannt gegeben, die Angriffe seien ein Vergeltungsschlag für den Überfall auf ihren Raketenstützpunkt gewesen.«


  »Entmenschte Bestien«, murmelte al-Khan und trank einen Schluck Wasser, um seinen Magen zu beruhigen. »Ich habe noch nie so grausig Misshandelte gesehen.«


  »Nur neun der Überstellten sind Ägypter, die Besatzungsmitglieder ausländischer Schiffe waren«, sagte Gheit. »Weshalb hat Zuwayy Ihnen alle seine Gefangenen übergeben?«


  »Er hat diese Männer und Frauen bei uns abgeladen, damit wir seinen Dreck beseitigen«, sagte al-Khan angewidert. »Er versucht anscheinend, mich in seine Machenschaften zu verwickeln oder mich in Verlegenheit zu bringen. Aber das funktioniert beides nicht.«


  »Ich verstehe nicht, was er damit bezweckt«, sagte Gheit. »Zuwayy muss doch wissen, dass die Freigelassenen über ihre Behandlung in Libyen berichten werden. Die ganze Welt wird ihn dafür verachten.«


  »Nun, ich spiele sein undurchsichtiges Spiel jedenfalls nicht mit«, sagte al-Khan energisch. »Das wäre Wahnsinn.« Er deutete auf die Tür. »Kommen Sie, wir wollen gehen«, sagte er. »Dieser Gestank wird mir zu viel.« Gheit ließ den Wagen vorfahren. Als die Limousine vor dem Eingang hielt, trat al-Khan ins Freie.


  Al-Khan wollte gerade einsteigen, als er auf einen ungewöhnlich hellen Lichtblitz ganz in der Nähe aufmerksam wurde – erstaunlich, dass er ihn bei Tageslicht wahrnahm, aber er war wirklich sehr grell –, dem der lauteste Donner folgte, den er je gehört hatte. Im nächsten Augenblick war ein weiterer Lichtblitz zu sehen, der alle Schatten aufhellte, bevor der nächste Donnerschlag krachte. Ein Gewitter an einem fast wolkenlosen Tag?


  Konnte das irgendein Angriff sein? Aber er sah nichts außer einer großen Staub- oder Sandwolke, die ein heranziehendes Gewitter oder einen Sandsturm hätte ankündigen können – obwohl der Himmel fast wolkenlos war. Irgendwo in der Ferne waren laute Schreie zu hören, die aber vielleicht nichts zu bedeuten hatten.


  »Wir wollen zusehen, dass wir wegkommen, Major«, sagte al-Khan. »Hier ist’s mir nicht mehr geheuer.«


  Patrick, der seinen Ganzkörperpanzer mit Helm und Exoskelett trug, verfolgte den Fernsehbericht über die Ankunft der Busse mit den von Libyen freigelassenen Gefangenen vor einem der Hangars des Stützpunkts. Er starrte den Fernsehschirm angestrengt an und versuchte, ein bekanntes Gesicht zu entdecken, aber die Kameras standen zu weit entfernt und die Gefangenen waren nicht so lange im Freien, dass Patrick jemanden hätte erkennen können.


  Der Reporter erwähnte mehrmals den Kühllaster, der in einen anderen Teil des Hangars gefahren war, aber Patrick wollte lieber nicht darüber nachdenken, woraus seine Ladung bestehen musste. Er konnte nur hoffen und beten, dass Wendy und seine Männer lebend davongekommen waren.


  Dann erregte etwas anderes seine Aufmerksamkeit: Männer und Fahrzeuge, die sich außerhalb des eingezäunten Geländes in Bewegung setzten. Scheiße, dachte er, sie kommen! »Hey, Texas«, sagte er über Funk.


  »Wir sehen sie, Muck«, bestätigte David Luger. Patricks elektronisches Visier übertrug alles, was er sah, automatisch auf die Helmvisiere der anderen. »Glaubst du noch immer, dass sie dich nur gefangen nehmen wollen?«


  Patrick ignorierte seine Frage. »Seid ihr schon in Sicherheit?«, fragte er.


  »Beinahe«, antwortete Luger. Die Night Stalkers waren inzwischen zum zweiten Sammelpunkt unterwegs – einer Gruppe von aufgelassenen Bohrtürmen fast fünfzig Kilometer südwestlich von Marsá Matrũh –, weil starke ägyptische Truppenverbände westlich des Stützpunkts und entlang der Küste im Einsatz waren, um die Grenze nach Libyen abzuriegeln. Sie hatten zwei Halbkettenfahrzeuge gestohlen, die ihnen die Flucht durch die Wüste erleichterten. »Die nächste Einheit ist ungefähr fünf Kilometer hinter uns. Wir rechnen jeden Augenblick damit, dass Hubschrauber kommen und Jagd auf uns machen. Tauchen sie auf, bitten wir Headbanger Two, sie abzuschießen.«


  »Headbanger Two ist einsatzbereit«, bestätigte der Aircraft Commander des zweiten fliegenden Schlachtschiffs EB-52 Megafortress. Die zweite Megafortress war von der DC-10 von Sky Masters Inc. betankt worden, hatte dann aber nach Südlibyen ausweichen müssen, weil sie von Jägern der U.S. Navy, die auf einem Flugzeugträger im Mittelmeer stationiert waren, verfolgt wurde. Die DC-10 war in Iraklion auf Kreta gelandet, wo die Besatzung von US- und NATO-Stellen zu ihrer ungeplanten Landung und dem Zweck ihres Einsatzes befragt wurde. Für die EB-52 Megafortress wurde es deshalb sehr knapp.


  »Wir können nur noch ungefähr eine Stunde bleiben, bevor wir zurückfliegen müssen.«


  »Verstanden«, sagte Patrick. »Wirklich Pech, dass die Feds ausgerechnet jetzt hinter uns her sind.«


  »Patrick, du musst schleunigst verschwinden«, drängte Hal Briggs. »Sieh zu, dass du durch den Fluchttunnel rauskommst. Wir schicken dir die Megafortress, damit sie deinen Rückzug deckt.«


  »Ich will’s noch mal mit Ouda versuchen«, sagte Patrick.


  »Von dem bekommst du keine Antwort. Sieh zu, dass du abhaust, bevor sie das Gebäude stürmen.«


  »Ich will’s trotzdem versuchen«, antwortete Patrick. Dies war seine einzige Chance, ein Feuergefecht zu vermeiden – eine hauchdünne Chance. »Vizemarschall Ouda, hier ist Castor. Können Sie mich hören?«, fragte er auf der Verbindungsfrequenz. Außerhalb des eingezäunten Bereichs setzten sich mehrere Panzer in Bewegung. Sie erzeugten so viel Auspuffqualm, dass Patrick sein Helmvisier auf Infrarotdarstellung umschaltete, um sie weiter beobachten zu können. »Mehrere Ihrer Panzer rollen auf den Zaun um unser Gebäude zu. Sie scheinen uns angreifen zu wollen.


  Teilen Sie mir Ihre Absichten mit. Können Sie mich hören?« Keine Antwort – aber er hatte eigentlich auch keine erwartet. Im nächsten Augenblick ertönte in seinem Helm ein Alarmsignal – Strahlenalarm! Patrick suchte rasch die nähere Umgebung ab. Nirgends etwas zu sehen. Aber der Alarm ertönte nochmals.


  »Vizemarschall Ouda, hier ist Castor. Bitte dringend melden! Wir messen erhöhte Strahlungswerte in der Umgebung. Sie steigen rasch an ... erreichen nahezu tödliche Werte. Haben Sie verstanden?«


  Keine Antwort, aber die Panzer kamen näher. »Dave, ich haue ab«, sagte Patrick auf der Einsatzfrequenz. Er trabte durch den Fluchttunnel, entschärfte die Sprengfalle am Ausgang und machte sie anschließend wieder scharf.


  Patrick setzte eben zum Sprung an, als der erste ägyptische Panzer den dreieinhalb Meter hohen Sicherheitszaun um das Gebäude durchbrach. Dicht hinter ihm folgten zwei Dutzend Infanteristen, von denen einige mit Panzerfäusten bewaffnet waren. Patrick sah mehrere Panzer in seine Richtung abdrehen – sie hatten ihn entdeckt! Er hob die elektromagnetische Rail Gun, entsicherte sie, zielte damit auf den vordersten Panzer ...


  ...und musste feststellen, dass seine Rail Gun nicht funktionierte. Sie war geladen, aber ihre elektronischen Anzeigen waren ausgefallen. Sein elektronisches Helmvisier – auch ausgefallen. Seine elektronischen Selbstverteidigungswaffen – ebenfalls defekt. Er führte einen raschen Selbsttest aller Anzugfunktionen durch und stellte fest, dass alle ausgefallen waren. Sogar die Schubdüsen in seinen Stiefeln funktionierten nicht mehr. Die Stromversorgung des Ganzkörperpanzers war nicht unterbrochen, aber alle Funktionen waren in Reset-Stellung, als hätten sie sich abgeschaltet, um eine Überhitzung oder Überlastung zu vermeiden. Vermutlich würde alles irgendwann wieder funktionieren, aber er wusste natürlich nicht, wie lange das dauern würde.


  Patrick nahm den Helm ab, bevor er darunter erstickte – auch das Lebenserhaltungssystem seines Anzugs war ausgefallen –, als die ersten Panzer ihn erreichten. Die Soldaten rissen ihm den Ganzkörperpanzer vom Leib, legten ihm Handschellen an und brachten ihn in ein Sicherheitsgebäude auf der gegenüberliegenden Seite des Stützpunkts.


  Dort wurde er in eine fensterlose, heiße Zelle gesteckt, die kaum größer als ein Kleiderschrank war. Er versuchte, jemanden mit seinem subkutanen Sender zu erreichen, bekam aber keine Antwort. Alles schien durcheinander geraten zu sein. Was zum Teufel ging hier vor?


  Einige Stunden später kam Vizemarschall Sayed Ouda in Patricks Zelle. Er schwitzte fast so übermäßig wie der Gefangene.


  »Wo sind Ihre Leute?«, fragte Ouda über einen Dolmetscher.


  »Sie sind entkommen und werden wahrscheinlich gerade ausgeflogen«, antwortete Patrick.


  »Warum sind Sie zurückgeblieben?«


  »Um auf meine Kameraden zu warten, die in libyscher Gefangenschaft waren und nun hier sind«, sagte Patrick.


  »Aber wir haben vermutet, dass Sie diese Begegnung verhindern würden. Offenbar war diese Vermutung zutreffend. Was geht hier vor, Sir?«


  »Keine Fragen«, wehrte Ouda ab. »Sie werden dem Obersten Gericht zur weiteren Vernehmung überstellt.«


  »Sie wollen mich Chalid al-Khan übergeben?« Keine Antwort – auch der Soldat, der als Dolmetscher fungierte, sah angegriffen aus. »Wo sind Madame Salaam und General Baris?«


  »Ich habe ... ich habe gesagt ... keine Fragen«, stieß der Dolmetscher hervor – und dann übergab er sich sturzbachartig vor Patrick, spuckte aber mehr Blut als Erbrochenes. Einer der Wachposten musste den plötzlich Bewusstlosen auf den Korridor hinauszerren. Auch Vizemarschall Ouda verließ die Zelle fluchtartig und hatte es dabei so eilig, dass er sich nicht einmal die Mühe machte, die Tür zu schließen oder hinter sich abzusperren. Im Sicherheitsgebäude herrschte unglaubliches Chaos. Männer liefen schreiend durcheinander, manche in völliger, sehr unsoldatischer Panik. Andere setzten hastig Gasmasken auf, obwohl nichts auf einen Angriff hinzudeuten schien. »Was ist los?«, fragte Patrick. »Was ist passiert? Spricht hier jemand Englisch?« Niemand achtete auf ihn. Patrick irrte durch ein Labyrinth aus Korridoren, stieg eine Treppe hinauf und gelangte endlich ins Freie ...


  ...wo er auf der Zufahrt zu dem Sicherheitsgebäude Dutzende von ägyptischen Soldaten tot auf dem Asphalt liegen sah. Alle Toten hatten stark aus Mund und Nase, manche aus Augenhöhlen und Ohren geblutet.


  Patrick kehrte durch den Haupteingang ins Gebäude zurück. An der Rezeption versuchte eine schwangere Sicherheitsbeamtin verzweifelt zu telefonieren. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie die Zahlentasten nicht drücken konnte. »Können Sie mir helfen?«, fragte Patrick sie. »Sprechen Sie Englisch?« Sie sah ihn an und schien zu verstehen, was er sagte, aber sie versuchte weiter, eine Nummer zu wählen. Als sie’s endlich geschafft hatte, stieß sie einen frustrierten Schrei aus, weil sich niemand meldete oder die Nummer besetzt war. »Sie sprechen Englisch, nicht wahr?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete die Beamtin. »Bitte machen Sie den Eingang frei und geraten Sie nicht in Panik. Lassen Sie ...« Und dann wischte sie sich einen Blutfaden aus dem Augenwinkel und brach in Tränen aus.


  »Nicht aufregen«, sagte Patrick. Er wusste nicht, was er sonst hätte sagen sollen. Er stand barfuß und in langer Unterwäsche vor der Rezeption und konnte nichts tun, weil seine Hände mit Handschellen auf seinem Rücken gefesselt waren. »Keine Angst, alles kommt wieder in Ordnung.«


  »Ich kann meinen Mann nicht erreichen«, schluchzte sie. »Ich weiß nicht, was passiert ist.«


  »Das Gebäude wird anscheinend geräumt«, erklärte Patrick ihr. »Wollen Sie sich nicht im Lazarett melden? Dort findet Ihr Mann Sie dann.« Die Frau nickte und stand auf, dann sah sie, dass Patrick mit Handschellen gefesselt war. Sie ging an ihren Schreibtisch zurück, holte einen Schlüssel heraus und nahm ihm die Handschellen ab. »Schukran gasilan«, sagte Patrick. »Soll ich Sie ins Lazarett fahren?« Sie schien Mühe zu haben, ihn zu verstehen. Er machte eine Bewegung, als halte er ein Lenkrad zwischen den Händen. »Soll ich Sie zum Arzt fahren?«


  Die Frau nickte. Sie nahm eine Wüstentarnjacke, die jemand hier zurückgelassen hatte, vom Kleiderhaken und ihre AutoSchlüssel vom Schlüsselbrett. Patrick ging voraus, um ihr die Tür aufzuhalten ...


  ...und sah in diesem Augenblick den zwischen ihren Beinen hervorquellenden Blutstrom. Die Frau ergriff seine Hand, als wollte sie ihm danken ... und dann verdrehte sie die Augen, brach zusammen und war tot.


  Was geht hier vor?, fragte Patrick sich erschrocken. Jesus, war dies ein Angriff mit chemischen oder biologischen Waffen? Dann würde auch er nicht mehr lange zu leben haben. Er nahm der Toten die Autoschlüssel ab, zog die Tarnjacke an und ging ins Sicherheitsgebäude zurück. Nach zwanzigminütiger Suche fand er seinen Ganzkörperpanzer mit Helm, Exoskelett und Tornister und nahm alles mit. Auf dem Parkplatz brauchte er fünf Minuten, um den richtigen Wagen zu finden, dann fuhr er davon.


  Auf dieser Fahrt sah er unvorstellbare Schreckensszenen – überall nur Tote. Er sah Autos, die außer Kontrolle geraten waren und sich überschlagen hatten, auf den Fahrersitzen noch angeschnallte Leichen. Er sah Lastwagen und Panzer, die gegen Tore und Gebäude gerast waren und aus denen die Leichen von Soldaten hingen, die sterbend aus ihren Fahrzeugen zu klettern versucht hatten. Auf dem Vorfeld des Flugplatzes brannten abgestürzte Hubschrauber, und an vielen Stellen loderten Brände, die niemand löschte. Überall Szenen wie aus einem Horrorfilm. So weit das Auge reichte, lagen Tote, die langsam und qualvoll gestorben waren. Er ...


  Patrick holte erschrocken Luft. Der Hangar ... der Hangar, in den Wendy, die anderen Night Stalkers und die übrigen Gefangenen gebracht worden waren. Großer Gott!


  Er schaltete das Autoradio ein: Es funktionierte, aber es blieb stumm – kein atmosphärisches Rauschen, nur Stille, als sei das Mikrofon des Sprechers eingeschaltet geblieben. Aber wenn Motor und Radio funktionierten, würde vielleicht auch sein Ganzkörperpanzer wieder funktionieren! Patrick hielt an und holte seine Ausrüstung aus dem Kofferraum. Tatsächlich leuchteten alle Anzeigen grün – Stromversorgung und Computer waren betriebsbereit. Patrick legte den Anzug an, so schnell er konnte, und aktivierte seine Funktionen. Er setzte den Helm auf und nahm das gesamte System in Betrieb ...


  ...und erfuhr dann, was passiert war: Das System gab wieder Strahlenalarm. In den vergangenen Stunden war hier starke Gamma- und Neutronenstrahlung aufgetreten. Obwohl die Werte noch immer hoch waren – um keine bleibenden Schäden davonzutragen, würde er das Gebiet innerhalb von dreißig Minuten verlassen müssen –, waren sie vor nicht allzu langer Zeit tausendmal höher gewesen.


  Eine Neutronenbombe. Das war die einzig mögliche Erklärung. Jemand hatte den Stützpunkt mit einer Neutronenbombe angegriffen. Im Umkreis von eineinhalb Kilometern um den Nullpunkt würde in wenigen Stunden niemand mehr leben, und wer sich in einem Radius von drei Kilometern aufhielt, würde strahlenkrank werden. Eine Neutronenbombe – eine herkömmliche Wasserstoffbombe ohne U-238-Mantel – war dafür konstruiert, Menschen zu töten, aber Fahrzeuge und Gebäude unzerstört zu lassen.


  Wendy ...


  Die Libyer konnten die Gefangenen natürlich nicht freilassen, dachte Patrick grimmig. Das war unmöglich. In den Nachrichten war gemeldet worden, einige von ihnen seien gefoltert worden. Die Libyer durften nicht zulassen, dass die Weltöffentlichkeit das erfuhr. Deshalb hatten sie eine in einem der Busse versteckte Neutronenbombe gezündet, als die Gefangenen ausgeladen wurden. So waren alle Beweise für ihre Verbrechen vernichtet worden. Und sie würden natürlich leugnen, etwas mit dieser Explosion zu tun gehabt zu haben.


  Wendy ... o Gott, Wendy ...


  Das wird Zuwayy büßen!, schwor Patrick sich. Dafür würde er ihn persönlich umbringen, ihm sein noch schlagendes Herz aus dem Leib reißen.


  Die Luft fühlte sich wie elektrisch aufgeladen an. Jede Bewegung seines Körpers schien viele tausend kleine Stromstöße hervorzurufen, deren Intensität zunahm. Patrick war bewusst, dass diese Stromstöße irgendwann tödlich sein würden, wenn er sich noch länger hier aufhielt.


  Patrick kehrte dem ehemals größten ägyptischen Militärstützpunkt außerhalb Kairos widerstrebend den Rücken und fuhr nach Südwesten davon, wo seine Männer am vereinbarten Sammelpunkt auf ihn warten würden. Während er fuhr, empfand er nichts – keinen Zorn, keine Müdigkeit, keinen Hass und keine Trauer. Die Schlacht war geschlagen, und er hatte verloren.
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  Lageraum des Weißen Hauses, Washington, D.C. Wenige Stunden später


  Der detaillierte Lagebericht war eben zu Ende. Die Zuhörer saßen betroffen und schweigend da, als das Licht wieder anging. Der Nachrichtenoffizier der U.S. Air Force, der den Bericht erstattet hatte, wurde entlassen, sodass nur die Mitglieder von Präsident Thomas Nathaniel Thorns »Sicherheitsrat« zurückblieben. Obwohl die Regierung Thorn keinen offiziellen Sicherheitsrat gebildet hatte, kam Thorn manchmal mit Vizepräsident Lester Busick, Verteidigungsminister Robert Goff, Außenminister Edward Kercheval, CIA-Direktor Douglas Morgan und General Venti, dem Vorsitzenden der Stabschefs, zu Gesprächen über militärische Entwicklungen zusammen.


  »Ein verdammt brutaler Angriff«, murmelte Verteidigungsminister Goff. Der Mittfünfziger Goff, ein untersetzter Mann mit rundem Gesicht, war normalerweise energisch und lebhaft, sogar jovial – aber nach dem Bericht, den sie eben gehört hatten, war seine Miene kalt, hart und zornig. »Was für ein Schweinehund befiehlt so etwas?«


  »Offenbar jemand, der sämtliche Beweise vernichten wollte«, vermutete Vizepräsident Busick. Er wandte sich an General Venti. »Was haben Ihre Aufklärer gemeldet, General?« »Space Command hat die Detonation mit den Infrarotsensoren eines geostationären Satelliten aufgezeichnet«, berichtete Venti. »Aus Strahlungsintensität und Lichtstärke hat das Command eine Sprengkraft von bis zu zwei Kilotonnen TNT errechnet – eine sogenannte ›Rucksack‹-Bombe, die vermutlich aus einer Atomgranate oder dem Gefechtskopf eines Torpedos bestand. Dabei scheint es sich um eine Neutronenbombe gehandelt zu haben, die Menschen töten, aber Gebäude und Fahrzeuge unbeschädigt lassen soll. Wahrscheinlich aus einem kleinen Geschütz oder einem großen Granatwerfer auf einem Lastwagen abgefeuert. Sie hat ihre Arbeit sehr, sehr effektiv getan.«


  »Strahlung? Fallout?«


  »Ganz minimal, Sir«, antwortete Venti. »Neutronenbomben erzeugen keinen Fallout, und Strahlung tritt nur wenige Sekunden lang auf. Aber ihre Wirkung auf Menschen ist vernichtend. Im Umkreis von eineinhalb Kilometern um den Nullpunkt tritt der Tod binnen zwölf Stunden ein; im Umkreis von drei Kilometern kann er binnen vierundzwanzig Stunden eintreten. Um überleben zu können, müsste man bei der Detonation durch eine sechs Meter dicke Erdschicht oder dreißig Zentimeter Stahl geschützt sein.«


  Thorn saß nach vorn gebeugt da, hatte die Ellbogen aufgestützt und ließ das Kinn auf seinen gefalteten Händen ruhen. Seine Berater waren es gewohnt, miteinander zu diskutieren, als sei der Präsident der Vereinigten Staaten gar nicht anwesend, während er das Gehörte verarbeitete und mit überraschenden Einsichten, scharfem Verstand, militärischer Erfahrung und einem Schuss philosophischer Weisheit kombinierte, um einen Aktionsplan zu entwerfen. Nachdem er einige Zeit schweigend zugehört hatte, wandte er sich an CIA-Direktor Morgan. »Wie sieht die Reaktion in dem betroffenen Gebiet aus, Robert?«


  »Die Ägypter haben ihr Militär und paramilitärische Einheiten entlang der Grenze zu Libyen in erhöhte Alarmbereitschaft versetzt – das ist alles«, antwortete Morgan, indem er in seinen Unterlagen blätterte. »Kein Gegenschlag, keine Mobilmachung. Die israelischen Streitkräfte waren bereits in erhöhter Alarmbereitschaft. Ich glaube, dass alle in der Region von einem Terroristenüberfall, nicht von einem Generalangriff ausgehen.«


  »Obwohl ich jederzeit mit einem Generalangriff rechnen würde«, warf Goff ein, »und wir nicht ausschließen können, dass die Libyer dabei konventionelle Atomwaffen einsetzen.« »Unsere Kräfte im Mittelmeer befinden sich in erhöhter Alarmbereitschaft, Sir«, berichtete Venti. »Alle Einheiten sind abwehrbereit und darauf vorbereitet, anderen Schiffen zu helfen. Wir stehen für den Fall bereit, dass die Libyer versuchen, unsere Schiffe anzugreifen oder Israel oder Europa mit Raketen zu überfallen.«


  Der Präsident nickte, dann wandte er sich an seinen Außenminister. »Ed? Reaktionen von ägyptischen Politikern, benachbarten Staaten und internationalen Organisationen?«


  »Die Straßen von Kairo und Alexandria sind wie leergefegt, Sir – die Bevölkerung rechnet offenbar mit Angriffen auf die Großstädte«, antwortete Außenminister Kercheval. Im Gegensatz zu Thorn und seinen übrigen Ministern kam Edward Kercheval nicht aus der Jeffersonian Party; trotzdem galt er als hoch geachtete und wertvolle Ergänzung des engsten Beraterkreises des Präsidenten – auch wenn er oft anderer Meinung als sein Boss war. »Dr. Achmed Kalir, Ministerpräsident und Vorsitzender der Nationalen Demokratischen Partei, die im Parlament die Mehrheit hat, hat den brutalen Überfall sofort scharf verurteilt. Und er hat die Vereinigten Staaten um Unterstützung bei der Abwehr eines befürchteten libyschen und vielleicht auch sudanesischen Angriffs gebeten.«


  »Ist der denn wahrscheinlich?«


  Alle Blicke richteten sich auf den CIA-Direktor. »Durchaus denkbar, wenn man die neuen Erkenntnisse der letzten Tage berücksichtigt«, antwortete Morgan.


  »Einen Angriff mit herkömmlichen Waffen dürfte Libyen nicht wagen – die ägyptischen Streitkräfte sind dreimal stärker und weit besser ausgerüstet. Unseres Wissens besitzt Ägypten jedoch keine Massenvernichtungswaffen und hat eine aus vielerlei ausländischen Komponenten zusammengestückelte Luftabwehr, die nicht gerade effektiv ist. Entschließt Libyen sich zu einem Atomschlag gegen Kairo oder Alexandria, könnte es damit Erfolg haben. Außerdem stehen im Sudan bereits einige tausend libysche Soldaten, die jederzeit eine zweite Front gegen Ägypten bilden könnten.


  Was die übrige arabische Welt betrifft, haben die meisten Staaten den Angriff auf Marsá Matrũh weder begrüßt noch verurteilt – mit Ausnahme von Mitgliedern der MuslimBruderschaft, die den Überfall als Anfang vom Ende des westlichen Imperialismus in der arabischen Welt bejubeln«, fuhr Kercheval fort. »Im Übrigen scheint Chalid al-Khan, der führende ägyptische Oppositionspolitiker, bei dem Angriff umgekommen zu sein.


  Vorerst unbekannt ist das Schicksal von Susan Bailey Salaam, der Witwe des ermordeten Präsidenten, die als seine Nachfolgerin für dieses Amt kandidieren wollte«, fügte der Außenminister hinzu. »Nach unbestätigten Gerüchten soll sie verhaftet worden sein oder sich vor Chalid al-Khans Schergen versteckt halten.«


  »Ich dachte, sie sei vor einigen Wochen bei dem Attentat in der Al-Ashar-Moschee umgekommen.«


  »Das hat die ganze Welt geglaubt, Mr. President«, sagte Kercheval. »Aber dann ist sie plötzlich vor der Nationalversammlung aufgetreten, um ihre Kandidatur fürs Präsidentenamt anzumelden. Sie hat Verletzungen erlitten, die aber offenbar nicht lebensgefährlich waren.«


  »Sie ist Amerikanerin, stimmt’s?«, fragte Thorn.


  »Ja, Sir. Ehemalige Offizierin der Air Force. Doppelte Staatsbürgerschaft.«


  »Sie soll lieber zusehen, dass sie hierher zurückkommt, bevor die Mörder ihres Mannes sie erwischen«, meinte Vizepräsident Busick unbedacht. Thorn warf dem Politveteranen einen zweifelnden Blick zu, ohne sich dazu zu äußern.


  »Ihre Befehle, Sir?«, fragte General Venti.


  Thorn überlegte kurz. Das »Küchenkabinett« kannte seine scheinbar zerstreute Art, über Probleme nachzudenken, indem er in die Ferne starrte, als suche er die Antwort irgendwo im Ungewissen. Alte Soldaten kannten diesen Blick als »TausendMeter-Starren«.


  Seit Abraham Lincoln war Thomas Nathaniel Thorn als erster Kandidat einer dritten Partei ins Weiße Haus gewählt worden. Zum Präsidenten der Vereinigten Staaten gewählt zu werden, ohne einen großen, eingespielten Parteiapparat hinter sich zu haben, war ungewöhnlich genug – aber Thorn war noch ungewöhnlicher. Er war ein Einzelgänger, ein Politiker, der Massenversammlungen und das Scheinwerferlicht scheute. Auch wenn er sich nur selten in der Öffentlichkeit zeigte, strebte er jetzt – im dritten Amtsjahr – seine Wiederwahl an. Er arbeitete viel in seinem Arbeitszimmer oder dem Oval Office und hatte eine sehr pragmatische, dezentralisierte Managementstruktur eingeführt. Sein Regierungsapparat war der seit sechzig Jahren kleinste und wurde von einem Mann geleitet, der beim Militär ein Killer gewesen war, aber nun als einer der sanftesten, unaggressivsten und nonkonformistischsten Oberbefehlshaber galt, die jemals im Weißen Haus residiert hatten.


  Wie meistens sah Thorn mit einer unausgesprochenen Aufforderung im Blick zu seinem Vizepräsidenten hinüber. »Entsenden Sie eine Trägerkampfgruppe vor die libysche Küste«, sagte Busick.


  »Bin ganz Ihrer Meinung, Sir«, stimmte Goff zu. »Eine Trägerkampfgruppe entspräche ungefähr der Stärke der gesamten libyschen Streitkräfte.« Unausgesprochen blieb die Tatsache, dass eine Trägerkampfgruppe die einzige Möglichkeit war, die ihnen blieb -weil Thomas Thorn als neuer Oberbefehlshaber als Erstes die meisten in Übersee stationierten US-Einheiten heimgeholt hatte. Obwohl die Vereinigten Staaten weiter in allen NATO-Staaten Truppen stationieren durften und oft Einheiten zu gemeinsamen Manövern entsandten, waren nirgends in Europa oder dem Nahen Osten ständig amerikanische Kampftruppen stationiert.


  »Natürlich werden wir den Überfall bei den Vereinten Nationen, in den Medien und bei allen öffentlichen Auftritten in den kommenden Wochen scharf verurteilen«, sagte Außenminister Kercheval. »Ich könnte mir vorstellen, dass es leicht ist, die Weltöffentlichkeit gegen Libyen zu mobilisieren. Aber ich glaube, dass auch die Entsendung einer Trägerkampfgruppe vor die libysche Küste ein ziemlich starkes Signal wäre, dass die Vereinigten Staaten es definitiv für in ihrem eigenen Interesse liegend halten, Ägypten gegen etwaige Angriffe zu verteidigen.«


  Thorn wandte sich an Venti. »General? Was haben wir dort drüben?«


  »Gegenwärtig steht die Trägerkampfgruppe Stennis im Mittelmeer, Sir«, antwortete Venti. »Die Trägerkampfgruppe Reagan wird in vier Tagen zu ihr stoßen. Nach gemeinsamen einwöchigen Manövern sollte die Stennis in die Heimat zurückkehren. Die beiden Kampfgruppen haben ihre Übung abgesagt und befinden sich in Vorwarnstufe Delta. Die Reagan bringt eine Amphibienkampfgruppe mit – drei Schiffe mit zweitausend Marineinfanteristen. Und zur Stennis gehört unser im Mittelmeer stationierter Amphibienverband mit einundzwanzig Schiffen und rund fünfzehntausend Marineinfanteristen.«


  »Wie weit sind andere Einheiten entfernt?«, fragte Thorn.


  »Welche anderen Kräfte wären verfügbar, wenn wir innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden in Libyen oder Ägypten eingreifen müssten?«


  »Die erste Angriffswelle bestünde aus von Schiffen oder UBooten gestarteten Marschflugkörpern, denen bordgestützte Bomber folgen würden«, antwortete Venti. »Die Angriffe könnten innerhalb von sechs Stunden beginnen und würden sich darauf konzentrieren, Überwachungs-, Luftverteidigungs- und Küstenschutzanlagen auszuschalten und den Brückenkopf für eine Amphibienlandung vorzubereiten. Dann würden Bomber aus den USA folgen und größere Ziele im Landesinneren wie Militärstützpunkte, Häfen, Lagerhäuser, Verkehrsund Nachschublinien angreifen, während die Marineinfanterie gleichzeitig ein Landungsunternehmen durchführt – alles binnen vierundzwanzig Stunden. Ich brauche Ihre Entscheidung, ob Einheiten mit Kernwaffenträgern in Alarmbereitschaft versetzt werden sollen, Sir, und welche Ziele Sie dafür festlegen wollen«, fügte Venti hinzu. »Die Peacekeepers können in ungefähr zwei Stunden auf die Libyen-Sudan-Syrien-IrakZielkombination umprogrammiert werden. Unsere Seestreitkräfte im Mittelmeer brauchen ungefähr einen Tag, um neue Ziele einzuprogrammieren – bei den U-Booten dauert es etwas länger, bis die entsprechenden Befehle empfangen und entschlüsselt sind. Und die B-2-Bomberflotte braucht zweiundsiebzig Stunden, um ihre beiden Staffeln mit insgesamt achtzehn Stealth-Bombern mit Kernwaffen einsatzbereit zu machen.« Thorns Berater waren überrascht, wie schnell der Präsident seine Entscheidung traf. »Lassen Sie je zwei B-2-Bomber mit Kernwaffen für Angriffe auf libysche, sudanesische, syrische und irakische Ziele einsatzbereit machen«, sagte er. »Anschließend lassen Sie die Maschinen starten und über dem Mittelmeer auf weitere Befehle warten.«


  »Unsere U-Boote und Flugzeugträger im Mittelmeer könnten in der halben Zeit für Atomschläge bereit sein«, wandte Verteidigungsminister Goff ein.


  »Aber dann glaubt die ganze Welt, ich sei bereit, in den Krieg zu ziehen«, sagte Thorn ruhig. »Die U-Boote und Träger sollen in voller Alarmbereitschaft sein, aber nur eingesetzt werden, wenn die Situation ganz außer Kontrolle gerät.«


  »Der Rest der strategischen Einsatzkräfte, Sir?«


  »Auch für die gilt erhöhte Alarmbereitschaft«, entschied der Präsident. »Die russischen und chinesischen Ziele bleiben jedoch einprogrammiert – ich glaube, dass wir auch ohne ICBMs genügend Kräfte im Mittelmeer haben, falls es dort zu einem nuklearen Schlagabtausch kommt.« General Venti nickte, während er sich Notizen machte.


  »Über welche Aufklärungsmittel verfügen wir dort drüben, General?«, fragte der Präsident.


  »Für strategische und teilweise auch taktische Aufklärung benutzen wir Satelliten«, antwortete Venti. »Bei Bedarf wird sie normalerweise durch Flüge von U-2-Aufklärern und bordgestützten Aufklärungsdrohnen ergänzt.«


  »Sie haben ›normalerweise‹ gesagt«, stellte Thorn fest. »Heißt das, dass das gegenwärtige politische Klima in Ägypten uns nicht gestattet, dort Stützpunkte zu benutzen oder den ägyptischen Luftraum zu durchfliegen?«


  »Ja, Sir«, sagte Außenminister Kercheval. »Ägypten hat die Überflugrechte für US-Militärflugzeuge vorläufig aufgehoben. Das ägyptische Außenministerium hat mitgeteilt, wegen der bevorstehenden Wahlen und der im Augenblick unklaren Situation in Nordafrika seien Überflüge und Landungen von Militärmaschinen generell untersagt. Nur Linienflüge und Flüge im Rahmen humanitärer Hilfsprogramme sind noch gestattet.«


  »Wann ist das verfügt worden?«, fragte Vizepräsident Busick.


  »Erst letzte Nacht«, antwortete Kercheval.


  »Kurz nachdem mitgeteilt worden war, dass die libyschen Gefangenen nach Ägypten abgeschoben werden würden. Das Außenministerium behauptet, dadurch solle verhindert werden, dass versehentlich eines unserer Flugzeuge abgeschossen wird.«


  »Bockmist«, knurrte Busick.


  »Dahinter steckt die Muslim-Bruderschaft. Chalid al-Khan wollte gewählt werden und Ägypten auf die Linie der Bruderschaft bringen, deshalb hat er uns die Überflugrechte entziehen lassen. Aber genützt hat’s ihm trotzdem nichts.«


  »Ägypten ist ein wichtiger Freund der Vereinigten Staaten, eine gemäßigte arabische Nation und einer der mächtigsten Staaten Afrikas«, stellte Robert Goff nachdrücklich fest.


  »Und aus vielen Gründen, die ich hier nicht alle aufzählen kann, gehört es zu den geopolitisch und strategisch wichtigsten Staaten der Welt. Was sich auf Ägypten auswirkt, wirkt sich irgendwann auch auf Europa und Nordamerika aus. Ich halte es für unerlässlich, Ägypten mit allen verfügbaren Mitteln zu verteidigen.«


  »Ganz meine Meinung, Mr. President«, bestätigte Kercheval. »Offen gesagt, Sir, war der libysche Überfall – so schrecklich er wegen der hohen Verluste und des Einsatzes von Kernwaffen war -in Bezug auf das Kräftegleichgewicht in Nordafrika relativ unbedeutend. Wir haben noch immer eine Chance, die Libyer daran zu hindern, in Ägypten einzufallen oder den Konflikt auszuweiten.«


  »Ich stimme mit den Ministern Goff und Kercheval überein, Sir«, sagte General Venti. »Der libysche Angriff hat die Situation in Nordafrika nicht destabilisiert ... noch nicht. Wir müssen uns dort engagieren, damit die ganze Welt weiß, dass wir weitere Überfälle dieser Art nicht dulden werden.«


  Vizepräsident Busick wartete auf eine Reaktion des Präsidenten; als sie ausblieb, wandte er sich ihm zu und sagte halblaut: »Ich fürchte, ich bin in diesem Punkt derselben Meinung wie Ihre Berater, Thomas. Ich weiß, dass Ihnen so etwas widerstrebt, aber ich möchte Libyen energisch zurechtweisen. Wollen Sie darauf verzichten, Zuwayy in den Hintern zu treten, weil er Kernwaffen eingesetzt hat, sollten Sie zumindest die Sechste Flotte vor seiner Haustür aufmarschieren lassen, um unser Missfallen zu demonstrieren.« Er machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Und ich weiß, dass Sie an eine zweite Amtszeit denken. Dies wäre eine gute Gelegenheit, einmal militärisch Muskeln zu zeigen. Libyen ist kein ernst zu nehmender Gegner. Käme es zu Kampfhandlungen, wären sie schnell vorbei.«


  Präsident Thorn nickte, um zu zeigen, dass er die Auffassung des Politveteranen Busick verstand, und sah dann fragend zu CIA-Direktor Morgan hinüber. »Ich habe das Gefühl, dass Sie etwas haben, das meine Entscheidung beeinflussen könnte, Doug«, sagte er.


  Morgan schlug einen weiteren Ordner auf. »Das stimmt leider, Sir«, begann er seufzend. »Ich glaube, dass unsere Freunde, die Night Stalkers, in diesen libysch-ägyptischen Konflikt verwickelt sind.«


  »Verdammt noch mal!« Busick schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wann kriegen diese Kerle den längst verdienten Tritt in den Hintern?«


  »Ich denke, den haben sie schon bekommen, Sir«, antwortete Morgan. »Ich habe schon über den ungeklärten Überfall auf einen libyschen Raketenstützpunkt berichtet, auf dem vermutlich A-und C-Waffen stationiert waren. Wir haben ursprünglich die Israelis und dann die Ägypter verdächtigt – nachweisen können wir den Angriff allerdings niemandem. Ich habe auch darüber berichtet, dass die Libyer nach dem Überfall mehrere Schiffe im Mittelmeer angegriffen haben, offenbar als Vergeltungsmaßnahme oder um die Operationsbasis des Kommandoteams zu zerstören. Die Herkunft der versenkten oder schwer beschädigten Schiffe ist inzwischen geklärt: Es waren zwei griechische Schiffe und je ein italienisches, französisches, marokkanisches und litauisches Schiff. Die ägyptische Kriegsmarine hat Besatzungsmitglieder von vier dieser sechs Schiffe gerettet, darunter über sechzig Männer und Frauen von Bord des zuletzt angegriffenen Schiffs – eines litauischen Bergungsschiffs.«


  »Bergungsschiff?«, fragte der Präsident. »Ein litauisches Bergungsschiff?«


  »Ja, Sir«, bestätigte Morgan. Er merkte, dass der Präsident seine Hausaufgaben gemacht hatte – er hatte die Hinweise sofort erkannt.


  »Ich weiß, was passiert ist«, sagte der Präsident. »Die angeblichen litauischen Schiffbrüchigen haben die Pinassen eines ägyptischen Kriegsschiffs gekapert und sind damit in der Nacht verschwunden.«


  »Noch schlimmer – sie haben offenbar das ganze ägyptische Kriegsschiff gekapert.«


  »Was?«


  »Wir haben interessanten Funkverkehr zwischen einer der ägyptischen Fregatten und dem Flottenkommando in Marsá Matrũh mitgehört«, berichtete Morgan. »Anfangs dachten wir, an Bord sei eine kleine Meuterei ausgebrochen. Aber dann sind wir auf die Idee gekommen, Außenstehende könnten das Schiff in ihre Gewalt gebracht haben. Einige Tage später ist es in seinen Heimathafen zurückgekehrt, und alles war wieder ganz normal.«


  »Und Sie glauben, dass die Kerle, die diese Fregatte gekapert haben, Martindales Team waren?«, fragte Venti.


  »Jedenfalls passt alles zusammen«, sagte der Präsident. »Ein Bergungsschiff als Operationsbasis – wie eine Zelle der Intelligence Support Agency, bei der viele Night Stalkers früher waren. Für Martindale war es bestimmt nicht schwierig, eines seiner Schiffe in Litauen registrieren zu lassen. Schließlich hat er das Land praktisch eigenhändig gerettet, als die Russen es überfallen haben. Und einen libyschen Raketenstützpunkt zu zerstören – das sieht ganz nach Martindale, aber noch mehr nach McLanahan aus. Doug, haben Sie ...?«


  »Nach McLanahan gefragt? « Ja, Sir. Wir haben einen Bericht vom FBI angefordert, das die Firma Sky Masters Inc. nach wie vor überwacht.« Der CIA-Direktor blätterte in seinem Ordner weiter. »General McLanahan, seine Frau, Oberst Luger und Oberst Briggs sind gegenwärtig nicht im Werk von Sky Masters in Arkansas.«


  »Das heißt noch nicht, dass sie an dem Angriff in Libyen beteiligt waren«, meinte der Präsident.


  »Mr. President, ich wette mit Ihnen um meine Karten für die Orange Bowl, dass sie daran beteiligt waren – und sogar maßgeblich!«, rief Busick erregt aus. Er sah zu Morgan hinüber. »Ist einer von ihnen ... sind sie etwa alle im Ausland?«


  »Ja«, sagte der CIA-Direktor.


  »Da haben wir’s!«, knurrte der Vizepräsident. »Tut mir Leid, Mr. President, aber ich hab’s allmählich satt, dass diese Bande von Möchtegernhelden dauernd irgendwo für Chaos sorgt, dann in den Sonnenuntergang davonreitet und es anderen überlässt, wieder Ordnung zu schaffen.«


  Thorn hob eine Hand, um seinem Vizepräsidenten zu signalisieren, sein Standpunkt sei bekannt und er solle seinen Tonfall mäßigen; dann wandte er sich wieder Morgan zu.


  »Sie haben davon gesprochen, dass sie vermutlich einen Tritt in den Hintern bekommen haben, Doug«, sagte er. »Was haben Sie sonst noch?«


  »Ein weiteres Teilchen des Puzzles – aber meiner Ansicht nach ein Eckstück«, antwortete Morgan. »Der Zoll in New Jersey hat gemeldet, dass der Leichnam eines gewissen Paul McLanahan von einem Bestattungsunternehmen in Sacramento, Kalifornien, aus Tel Aviv kommend eingeführt worden ist. Erste FBI-Ermittlungen haben bestätigt, dass Mr. McLanahan vor zehn Tagen in der israelischen Stadt Rehovot einem palästinensischen Selbstmordanschlag zum Opfer gefallen ist. Er hat im Hilton Tel Aviv gewohnt, war dort am Tag zuvor angekommen. Flugticket, Visum, Reiseplan – alles vorhanden. Er war als Tourist in Israel.«


  »Quatsch!«, rief Busick hitzig aus. »Das ist der unglaublichste Zufall, den ich je gehört habe, oder eine Lüge, ein Täuschungsmanöver. Paul McLanahan war einer der Night Stalkers – Teufel, er war mit seinem Bruder Patrick und dem ehemaligen Präsidenten Martindale einer ihrer wichtigsten Leute. Für Martindale war es bestimmt eine Kleinigkeit, Flugticket, Visum, Hotelbuchung und sogar Polizeiberichte zu fälschen.


  Paul McLanahan und die Night Stalkers waren in Libyen, das weiß ich. Er ist bei diesem Überfall auf den libyschen Raketenstützpunkt umgekommen, und ich wette, dass die Night Stalkers noch in Ägypten oder Israel sind, um ihren Auftrag zu Ende zu führen oder ihrerseits einen Vergeltungsschlag zu planen.«


  »Haben die Libyer also geglaubt, Ägypten stecke hinter dem Überfall auf Samãh, könnte der Angriff auf Marsá Matrũh ein Vergeltungsschlag gewesen sein«, stellte Kercheval fest.


  »Lässt diese Sache sich nicht mehr eindämmen, könnten McLanahan und Martindale dafür verantwortlich sein, dass im Mittelmeerraum ein größerer Krieg ausbricht.«


  »Und wir wissen, wer dahintersteckt, nicht wahr?«, fragte Busick aufgebracht. »Sky Masters Inc. und vor allem Jon Masters. Er liefert den Night Stalkers die Waffen, die sie für diese verdammten Geheimunternehmen brauchen. Das sind Waffensysteme, deren Entwicklung wir finanziert haben. Dieser Hightech-Ganzkörperpanzer, ihre Flugzeuge, ihre Waffen – er liefert Martindales privater kleiner Söldnerarmee alles, was sie braucht.«


  »Wir sollten die Firma Sky Masters mit Sanktionen belegen, weil sie diese Irren unterstützt!«, rief Kercheval aus. »Wir sollten den Laden ein für allemal dichtmachen! Und das Justizministerium müsste sich endlich einmal mit Kevin Martindale befassen. Wir dürfen nicht zulassen, dass er in aller Welt private militärische Unternehmen organisiert. Kann das Justizministerium ihm nichts nachweisen, müssten vielleicht die Medien einen dezenten Hinweis bekommen ...«


  »Eine Untersuchung läuft schon«, sagte Robert Goff.


  »Abfangjäger der Navy haben eines von Masters’ Versuchsflugzeugen dabei erwischt, wie es über dem Mittelmeer eine modifizierte B-52 betankt hat.«


  »Was?«


  »Davon gibt’s Fotos – eindeutige Beweise«, stellte Goff fest.


  »Wir haben auch Beweise dafür, dass Waffen eingesetzt wurden. Das sind vorerst nur Indizienbeweise, aber mich überzeugen sie jedenfalls. Im Augenblick steht Masters’ Tankflugzeug auf Kreta, und wir vernehmen die Besatzung, die unserer Überzeugung nach letzte Nacht erneut eine Megafortress betankt hat. Der Bomber ist uns in beiden Fällen entwischt – wegen seiner ausgezeichneten Stealth-Eigenschaften lässt er sich nur aus nächster Nähe orten, und unsere Jäger kommen nie nahe genug an ihn heran.«


  »Sind diese Kerle übergeschnappt?«, fragte Busick scharf. »Versuchen sie etwa, einen Krieg anzuzetteln?«


  »Martindale tut nichts Illegales, zumindest nicht in den Vereinigten Staaten«, warf General Venti ein.


  »Aber wir könnten uns weigern, ihn vor der Justiz anderer Staaten in Schutz zu nehmen«, erwiderte Kercheval. »In Russland, China, Nordkorea, dem Iran, dem Irak, Libyen, Syrien und einem halben Dutzend weiterer Staaten laufen Verfahren gegen Martindale wegen krimineller Aktivitäten ...«


  »Wegen angeblicher Aktivitäten.«


  »Bezeichnen Sie sie, wie Sie wollen, General – wir wissen beide, dass er in sie verwickelt war«, sagte Kercheval. »Wir könnten ihm androhen, einem Auslieferungsbegehren stattzugeben.«


  »Wir würden einen ehemaligen Präsidenten der Vereinigten Staaten niemals ausliefern«, stellte Busick nachdrücklich fest. »Das ist eine verrückte Idee. Diese Drohung würde Martindale niemals ernst nehmen. Aber wir können uns McLanahan und seine Leute schnappen, das steht fest.«


  »Bleiben wir lieber bei dem Problem, das uns auf den Nägeln brennt«, schlug Kercheval vor. »Wir müssen uns darüber einig werden, was zum Teufel wir in Bezug auf Libyen unternehmen wollen.«


  Die Blicke aller konzentrierten sich auf Thomas Thorn. Er überlegte kurz, dann entschied er: »Die Trägerkampfgruppen Reagan und Stennis sollen ihre gemeinsame Übung genau wie geplant durchführen. Ich möchte sogar, dass der Sprecher des Pentagons den Medien die Übung erläutert, damit jedermann weiß, dass wir sie nicht eigens abändern, um Libyen unter Druck zu setzen.«


  »Sir, wissen Sie bestimmt, dass Sie den militärischen Druck gegen Libyen nicht erhöhen wollen?«, fragte Goff ungläubig. Obwohl er daran gewöhnt war, dass dieser sehr unkonventionelle Oberbefehlshaber manchmal mit Überraschungen aufwartete, konnte er sich nicht beherrschen, wenn Thorn solche unerwarteten Entscheidungen traf. »Mr. President, ich möchte ein Memorandum ausarbeiten, das die Bedeutung Ägyptens für ...«


  »Nicht nötig, Robert«, wehrte Thorn ab. »Gentlemen, bevor ich die Entscheidung treffe, amerikanische Truppen gegen Libyen einzusetzen, muss zweifelsfrei geklärt sein, dass das ägyptische Volk die Hilfe der Vereinigten Staaten wünscht. Aus Ihren bisherigen Ausführungen geht das nicht eindeutig hervor.«


  »Das stimmt nicht, Mr. President«, sagte Kercheval. »Angerufen haben der Ministerpräsident, die Vorsitzenden der größten Oppositionsparteien, die Spitze des Panafrikanischen Führungsrats ...«


  »Das genügt nicht«, unterbrach der Präsident ihn. »Sie behaupten, Chalid al-Khan, der Vorsitzende des Obersten Gerichtshofs, sei an der Ermordung Salaams beteiligt gewesen – und dann hat er offiziell fürs Präsidentenamt kandidieren dürfen? Das sagt mir, dass das ägyptische Volk dieses Attentat stillschweigend gebilligt oder sogar begrüßt hat.«


  »Vielleicht hat das Volk al-Khan zu sehr gefürchtet, um ihm Widerstand zu leisten, Sir.«


  »Nein, das glaube ich nicht«, sagte der Präsident. »Wir kennen zu viele Fälle, in denen das gewöhnliche Volk Diktaturen gestürzt hat, und zu viele Fälle, in denen das gewöhnliche Volk Diktaturen begrüßt hat – nicht etwa unter Zwang, sondern weil es sich einen starken Mann als Führer wünschte. Entscheidet sich das Volk für diesen Weg, kann es ihn gehen – mit allen Konsequenzen. Ägypten ist ein fortschrittliches Land. Es gewährt Pressefreiheit, gestattet Meinungsvielfalt und legt Bürgern, die auswandern wollen, kaum Beschränkungen auf.« »Mr. President, Sie glauben doch nicht etwa ...?«


  »Allerdings tue ich das, Edward«, antwortete der Präsident. »Will Ägypten unsere Hilfe, muss es mir beweisen, dass es sie ernsthaft will – wir werden ihm unsere Ideale nicht aufzwingen, auch wenn wir Libyen nicht über den Weg trauen.« Er wandte sich an Goff und Venti. »Ich will, dass unsere Kommandeure im Mittelmeerraum ausführlich über die Situation in Libyen informiert werden, unsere Verbände im Mittelmeer, Roten Meer, Golf von Aden und Persischen Golf in höchste Alarmbereitschaft versetzt werden und die Air Force Einsätze gegen libysche Truppen plant, die Ägypten angreifen. Aber ich werde Libyen kein Ultimatum stellen oder Ägypten zu Hilfe kommen, wenn die Ägypter keinen Präsidenten wählen, der mit uns kooperieren will.«


  Das »Küchenkabinett« vereinbarte eine Sprachregelung für die Medien und entschied noch, welche Einzelheiten von »ungenannten Quellen« im Weißen Haus und im Pentagon lanciert werden sollten. Damit war die Besprechung zu Ende. Thomas Thorn ging in die Präsidentenwohnung hinauf, um nachzusehen, was seine Familie machte, zog sich dann ins Schlafzimmer zurück und schloss die Tür hinter sich. Seine Frau und die Kinder wussten, dass sie ihn jetzt nicht stören durften.


  Erstmals mit Meditation in Berührung gekommen war Thorn auf der Scharfschützenschule der U.S. Army in Fort Benning, Georgia, wo er eine Ausbildung mitgemacht hatte, um Zugführer bei den Special Forces werden zu können. Thorn war nicht der beste Schütze der Welt und hatte sich gefragt, ob er den Lehrgang bestehen würde. Aber er bekam bald mit, dass Zielsicherheit nur zwanzig Prozent der Qualität eines Scharfschützen ausmachte – die mit der Jagd auf ein lebendes Ziel verbundenen mentalen Kämpfe und Herausforderungen waren das eigentlich Schwierige. Scharfschützen mussten lernen, sich unerkannt zu bewegen, manchmal in vorderster Front, und Ziele zu entdecken, die oft raffiniert getarnt waren. Sie mussten ausgezeichnet sehen können und überragende Fähigkeiten als Infanteristen und Ranger besitzen, aber vor allem mussten sie die geistige Disziplin aufbringen, die man brauchte, um eine Jagd rasch und effizient abschließen zu können.


  Thorn lernte bald, dass mentale Disziplin – die er als »mentalen Frieden« bezeichnete – die wichtigste Qualifikation war.


  Nicht alle in Benning griffen auf Meditation zurück, aber für Thomas Thorn bewährte sie sich. Meditation half ihm, sich zu entspannen, verjüngte seinen Körper und half ihm, sich zu konzentrieren, seine Gedanken zu fokussieren und Auftrag und Ziel klar zu definieren. Manche Leute verglichen sie mit einem Nickerchen, aber richtig durchgeführt war sie das genaue Gegenteil: Sie wirkte belebend, verjüngend. Für Thorn bewährte sie sich auch nach seiner Dienstzeit in der U.S. Army – seit er sein Mantra erhalten und richtig benutzen gelernt hatte, meditierte er jeden Tag zweimal je zwanzig Minuten lang.


  Thomas Thorn brauchte nur wenige Augenblicke, um eine höhere Bewusstseinsstufe zu erreichen, und dann begann die Reise. Dass Thorn nie Urlaub machte, sich selten auf seinem Landsitz Camp David aufhielt, nie Sport trieb und keine Hobbys hatte, lag daran, dass er täglich zweimal »Urlaub« machte, wenn er das transzendente Stadium erreichte. Die Ankunft auf dieser Ebene erschien ihm jedes Mal so, als steige er aus einem überschallschnellen Flugzeug und betrete völliges Neuland.


  Aber diesmal war die Reise anders. Statt selbst in eine andere Welt, Dimension oder Zeit zu gelangen, war er diesmal ein Zuschauer, der Ereignisse beobachtete. Das war ungewöhnlich – sicher nicht unmöglich oder nie da gewesen, denn die Seele kennt weder Anfang noch Ende –, aber weshalb konnte er nicht auch erleben, was er beobachtete?


  Er schrak hoch – ebenfalls ein ungewöhnliches Vorkommnis. Nach einem Blick auf die Uhr stellte er erleichtert fest, dass seine Meditation wie beabsichtigt fast genau zwanzig Minuten gedauert hatte. Weshalb war ihm dann so eigenartig zumute?


  Thomas Thorn wusste, woher dieses Gefühl kam – er hatte es schon lange, seit dem türkisch-ukrainisch-russischen Konflikt über dem Schwarzen Meer, seit dem Angriff auf Pawel Kasakows Stützpunkt in Rumänien. Er wusste genau, was sich ereignete.


  »Patrick«, sagte er.


  Kattara-Senke, einundfünfzig Kilometer südwestlich von Marsá Matrũh Zur gleichen Zeit


  Die beiden gestohlenen Halbkettenfahrzeuge hatten kein Benzin und die Männer keine Energie mehr. Patrick und die überlebenden Night Stalkers hatten zwischen einer weiteren Gruppe von Bohrtürmen Schutz gesucht; diese Ölquellen schienen nicht versiegt, sondern durch Luftangriffe verschüttet zu sein. Sie boten nur wenig Deckung, und Chris Wohl ließ die Männer im glühend heißen Sand Schützenlöcher ausheben, damit sie unsichtbar waren, während sie auf Rettung warteten.


  Sie waren alle erschöpft: körperlich, geistig und emotional. Patrick schilderte ihnen die Detonation über Marsá Matrũh. Sie waren von der Außenwelt abgeschnitten, denn der elektromagnetische Impuls (EMI) der Kernwaffendetonation hatte die Atmosphäre so stark elektrisiert, dass alle Satellitenverbindungen unterbrochen waren ...


  »Patrick.«


  Also doch nicht abgeschnitten – ihre subkutanen Satellitensender funktionierten offenbar wieder.


  Er erkannte die Stimme natürlich sofort, und seine Reaktion kam ebenfalls sofort: »Thorn an Patrick: beenden.« Und die Stimme verstummte.


  Nur dadurch waren Patrick und die anderen Night Stalkers während ihrer ersten Einsätze im vergangenen Jahr davor bewahrt geblieben, im Gefängnis zu landen: Sie waren weiterhin in das System eingebunden, dessen subkutane Minisender ihnen eingepflanzt worden waren, als sie noch im High Technology Aerospace Weapons Center der U.S. Air Force in Nevada gearbeitet hatten. Und der Präsident der Vereinigten Staaten hatte sich ebenfalls einen einpflanzen lassen: einen winzigen drahtlosen Biosender von der Größe einer Niete, der in eine Schulter geschossen und von einem als Knöchelband getragenen Radioisotop als Energiequelle mit Strom versorgt wurde. Dieser Satellitensender ermöglichte globale Kommunikation, Ortung, Überwachung von Lebensfunktionen und Datenübertragung, obwohl der Nutzer einzelne Funktionen willkürlich ausschalten konnte. Dies war das erste Mal, dass der Präsident der Vereinigten Staaten seinen Sender aktiviert hatte – was Patrick völlig verblüffte. Noch verblüffter war er jedoch, als er hörte: »Patrick. Reden Sie mit mir.« Obwohl Patrick den Satellitenserver angewiesen hatte, die Verbindung zu Thorn zu beenden, kam er weiter durch!


  »Was gibt’s, Mr. President?«, fragte Patrick schließlich.


  »Das mit Paul tut mir Leid«, sagte Thorn. Die Tonqualität war miserabel; trotzdem war die echte Gemütsbewegung in der Stimme des Präsidenten unüberhörbar. »Ich weiß, dass Sie ihn geliebt und darunter gelitten haben, ihn mit in den Kampf nehmen zu müssen.«


  Patrick erkannte die subtile Fragestellung sofort – Thorn war auf der Jagd nach Informationen –, aber er hatte im Augenblick nicht die Kraft, einem Verhör zu widerstehen. »Irgendjemand musste eingreifen und die Libyer stoppen«, antwortete er. »Sie hätten es nicht getan.«


  »Was ist sonst noch passiert, Patrick?«, fragte Thorn. »Warum sind Sie nicht mit Ihrem Bruder heimgekehrt?« Keine Antwort. Der Präsident kniff die Augen zusammen, dachte angestrengt nach – dann weiteten seine Augen sich vor Entsetzen. »Großer Gott, nicht Wendy. Ist sie nach dem Angriff auf Ihr Schiff in Gefangenschaft geraten? War sie ... ist sie mit den anderen Gefangenen nach Marsá Matrũh gekommen? O Gott, Patrick ...«


  »Mr. President, hier rasten Soldaten, die sich auf einen Kampf vorbereiten«, sagte Patrick hölzern. »Sie kennen die alte Redensart: Führen Sie, folgen Sie oder scheren Sie sich zum Teufel.«


  »Und Sie halten Kevin Martindale für Ihren Anführer?«


  Patrick musste kurz die Augen schließen, als dieser Pfeil schmerzhaft sein Herz durchbohrte.


  »Zum Teufel mit Ihnen, Thorn!«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen. Die anderen Night Stalkers sahen zu ihm hinüber, aber keiner von ihnen näherte sich Patrick – sie schienen instinktiv zu ahnen, mit wem er sprach. Patrick war sich bewusst, dass Thomas Thorn, ihr Hippie-Präsident, wieder einmal zum Kern eines Problems vorgestoßen war.


  Patrick McLanahan war nicht von diesem Kampf überzeugt. Sie kämpften für Geld, und das war kein Grund, zu töten oder selbst zu sterben. Schlimmer war, dass er diesen Auftrag übernommen hatte, obwohl er nicht nur imstande, sondern auch verpflichtet gewesen wäre, ihn abzulehnen. Und noch schlimmer war, dass er zugelassen hatte, dass seine Frau und sein jüngerer Bruder ihm folgten. Jetzt war Paul tot, und Wendy gehörte wahrscheinlich zu den Opfern des Kernwaffeneinsatzes gegen Marsá Matrũh. Dafür würde er bis in alle Ewigkeit in der Hölle brennen – das wusste er, und Thorn wusste es auch.


  »Mein herzliches Beileid, Patrick.«


  »Sie besitzen sogar bessere Informationen als wir!«, rief Patrick aus. »Sie wissen, was hier vorgeht! Und trotzdem haben Sie entschieden, nichts zu tun. Ich bin hier, weil hier ein Kampf geführt werden muss, Thorn! Worauf warten Sie eigentlich noch?«


  »Ich hoffe, dass Sie meine Gründe eines Tages verstehen werden«, antwortete Thorn. »Ich werde weiterhin nichts tun – außer das ägyptische Volk wünscht unsere Hilfe.«


  »Wie wär’s mit Führerschaft, Thorn?«, fragte Patrick aufgebracht.


  »Wie wär’s mit Gerechtigkeit und Freiheit und dem Schutz von Schwächeren? Grundlegende Dinge, die wir beide schon im Kindergarten gelernt haben! Wie wär’s damit, an etwas zu glauben und dafür zu kämpfen?«


  »Genau das tue ich, Patrick«, erklärte Thorn ihm gelassen. »Sagen Sie mir: Woran glauben Sie? Sie sind irgendwo in Nordafrika und planen noch mehr Tod und Vernichtung. Sagen Sie mir, General: Woran glauben Sie jetzt?«


  »Zum Teufel mit Ihnen, Thorn!«


  »General, ich möchte, dass Sie sofort heimkommen.«


  »Warum nennen Sie mich immer ›General‹, Thorn? Sie haben mich entlassen, wissen Sie das nicht mehr? Sie haben mich gegen meinen Willen pensioniert.«


  »Tun Sie, was zunächst getan werden muss«, fuhr Thorn geduldig fort. »Führen Sie Ihre Soldaten heim – Ihre Männer sind erschöpft, Sie sind erschöpft, und die Situation dort draußen ist viel zu verzweifelt, als dass Sie weitermachen könnten. Umarmen Sie Ihren Sohn, begraben Sie Ihren Bruder, betrauern Sie Ihre Frau, trösten Sie Ihre Mutter und Ihre Schwestern und versuchen Sie, ihnen zu erklären, was vorgefallen ist. Danach kommen Sie ins Weiße Haus, damit wir miteinander reden können.«


  »Alarm, Patrick!«, rief Hal Briggs ihm zu.


  Als Patrick sich umdrehte, sah er eine am östlichen Horizont aufsteigende Staubwolke, die von rasch näher kommenden schweren Fahrzeugen stammte. Die ägyptischen Grenzpatrouillen hatten sie endlich eingeholt. »Wir machen weiter«, sagte Patrick laut – nicht zu Briggs, sondern zu Thorn – und unterbrach die Verbindung. Diesmal machte Thorn seinen Befehl nicht rückgängig.


  Was tun wir hier?, fragte Patrick sich mindestens zum hundertsten Mal in den vergangenen drei Tagen. Was wollen wir hier? Feststellen, ob die Libyer es auf die ägyptischen Ölfelder abgesehen haben – nun, diese Frage war inzwischen beantwortet, nicht wahr? Hatte Paul sein Leben für nichts geopfert? Was bedeutete es schon, wenn sie herausgefunden hatten, dass Libyen Mittelstreckenraketen mit ABC-Sprengköpfen besaß? Clevere Verteidigungsplaner in Ägypten, Israel, Nigeria, Äthiopien, Algerien, Griechenland oder Italien rechneten sicher längst mit dieser Möglichkeit und planten Gegen- oder Vergeltungsschläge.


  Allein wenn er die Augen schloss, schien der Schmerz etwas abzuklingen. Paul war tot – und er war noch nicht einmal begraben, noch auf dem Rückflug nach Sacramento, wo er neben ihrem Vater beigesetzt werden sollte. Wendys Schicksal war weiter ungeklärt, aber wahrscheinlich war sie ebenfalls tot. Wie sollte er das ihren Angehörigen erklären? Wie zum Teufel sollte er das ihrem Sohn erklären? Deine Mutter kommt nicht mehr heim, mein Junge. Sollte er ihm erzählen, sie sei im Himmel und beschütze ihn von dort aus? Sollte er ihm vom Krieg, von Kämpfen, vom Tod erzählen? Wie konnte man einem Vierjährigen davon erzählen?


  Vor seinem inneren Auge lief ein Film seines Lebens mit Wendy Torck ab – mit dem Tag beginnend, als er sie auf der Barksdale Air Force Base in Louisiana bei einem vom Strategie Air Command der U.S. Air Force veranstalteten BomberSymposium kennen gelernt hatte. Sie war eine junge, talentierte Elektronikingenieurin; er war ein junger, talentierter Navigator einer B-52 Stratofortress, dem es mit zu verdanken war, dass seine Staffel nach vielen anderen Trophäen und Auszeichnungen gerade zum zweiten Mal nacheinander die begehrte Fairchild Trophy gewonnen hatte. Die alte Redensart »Gegensätze ziehen sich an« galt nur für Magnete – Patrick und Wendy waren sich so ähnlich wie nur möglich und ab diesem Augenblick praktisch unzertrennlich.


  Sie waren beschossen, zerschossen und abgeschossen worden und hatten oft genug selbst geschossen. Sie waren auf der ganzen Welt mit Bombern unterwegs gewesen und hatten gemeinsam alle möglichen Abenteuer bestanden. Nach allen bestandenen Gefahren war die Geburt ihres Sohnes ihr gefährlichster – und freudigster – Augenblick gewesen. Aber selbst nachdem der kleine Bradley James McLanahan zur Welt gekommen war und Patrick sehr gegen seinen Willen aus der U.S. Air Force ausscheiden musste, blieb Wendy weiter an der Seite ihres Mannes, wenn er in den Kampf zog.


  Diese aufopfernde Treue konnte sie jetzt das Leben gekostet haben.


  Der vor Patricks innerem Auge ablaufende Film wechselte von Erinnerungen zu Zukunftsvorstellungen, von denen keine sehr verlockend war. Nach Patricks Überzeugung war die Realität nicht mehr als ein Bewusstseinszustand. Die Realität war stets so, wie er sie selbst gestaltete. Aber trotz aller Mühe wollte es ihm nicht gelingen, sich eine erfolgreiche Flucht oder Rettung vorzustellen. Zuerst sah er, wie Wendy grob angefasst, isoliert, eingesperrt, sogar gefoltert wurde; dann sah er sie in dem Feuerball in Marsá Matrũh verglühen. Grausige Vorstellungen, die ihn nicht mehr losließen ...


  »Patrick?«


  Er kehrte mit einem Ruck in die Gegenwart zurück. Seine Helmsensoren waren ausgefallen, aber er schätzte die Entfernung der anrollenden Panzer auf dreitausend Meter – also befanden sie sich längst in Schussweite ihrer Kanonen. »Haben wir Verbindung mit Headbanger?«, fragte Patrick.


  »Nein«, antwortete Dave Luger. »Durch den EMI sind noch alle Verbindungen gestört.«


  »Sieht die Besatzung nicht selbst, dass die Ägypter gefährlich nahe sind, und startet ein paar Wolverines?« fragte Hal Briggs.


  »Das müsste sie – wenn ihre Elektronik bei der Detonation unbeschädigt geblieben ist, wir noch Verbindung mit ihr hätten und die Wolverines trotz des EMIs fliegen könnten«, sagte Patrick. »Eigentlich sollte alles funktionieren, aber das tut’s nicht. Ich habe eben mit Präsident Thorn gesprochen, aber wir können die Megafortress nicht erreichen – der EMI stört den gesamten Funkverkehr.«


  »Was wollte Thorn?«


  »Dass wir heimkommen und unsere Toten begraben«, antwortete Patrick. Leider würden sie vermutlich selbst bald tot sein. »Master Sergeant, was schlagen Sie vor?«


  »Als Erstes schicken wir die Männer schnellstens von hier weg«, sagte Chris Wohl. »Dann schießen wir möglichst viele der großen Panzer ab und stellen uns den übrigen Gefahren, so gut wir können.«


  »Also los!«, sagte Patrick. Wohl befahl den Night Stalkers sofort, sich nach Westen abzusetzen. Aber sie waren kaum unterwegs, als jemand meldete: »Sir! Panzer von vorn, kommen schnell näher!«


  Patrick hatte das Gefühl, das Blut stocke ihm in den Adern – eine weitere Panzergruppe, kleiner als die von Osten anrollende, aber doppelt so schnell, war wie aus dem Nichts aufgetaucht. Ein mindestens kompaniestarker Verband musste es geschafft haben, sie weit ausholend zu umgehen und einzukesseln. Aber bevor Patrick reagieren konnte, eröffneten einige der aus Westen anrollenden Panzer das Feuer mit ihren Kanonen.


  »Deckung!«, rief er. »Chris, Hal, ihr übernehmt die Panzer im Osten! Ich nehme mir die im Westen vor!« Aber während er seine elektromagnetische Rail Gun nach Westen schwenkte, um die Neuankömmlinge anzugreifen, wusste er, dass sein Abwehrversuch zu spät kam – er konnte die Panzergranaten bereits heranpfeifen hören ...


  ...aber sie schlugen nicht bei ihnen ein, sondern detonierten in der Nähe der ägyptischen Panzer. Das Feuer lag nicht besonders gut, aber das schien keine Rolle zu spielen. Die ägyptischen Panzer vollführten sofort Ausweichbewegungen, und Patrick sah, wie ihre Kanonenrohre beim Zielwechsel auf die von Westen anrollenden Fahrzeuge gehoben und geschwenkt wurden.


  Wer die anderen auch sein mögen, dachte Patrick, sie stehen jedenfalls auf unserer Seite. Er schwenkte die Rail Gun wieder nach Osten. Ihr elektronisches Visier funktionierte nicht, aber bei dieser Entfernung schien das keine Rolle zu spielen. Die Neuankömmlinge produzierten viel Rauch und Verwirrung; Chris, Hal und Patrick erzielten ein paar Treffer, und mehr war nicht nötig. Die noch übrigen ägyptischen Panzer wendeten und ergriffen die Flucht. Die Night Stalkers wandten sich sofort den Neuankömmlingen aus Westen zu.


  Sowie die ägyptischen Panzer in die Flucht geschlagen waren, entfalteten die Neuankömmlinge auf dem Führungspanzer eine große Flagge: ein goldgerändertes grünes Banner mit einem unbekannten Wappen, das aus einer Krone über einem Kreis aus neun Sternen bestand, der einen Halbmond mit Stern umgab. »Was sind das für Kerle?«, fragte Hal Briggs. »Türken? Algerier?«


  Die Neuankömmlinge waren rasch da. Ihr Fuhrpark bestand aus allen möglichen Fahrzeugen von alten M6o-Panzern bis zu russischen Schützenpanzern, von Humvees bis zu Jeeps, die mit noch unterschiedlicheren Waffen bestückt waren: schweren Kanonen, Maschinenkanonen, MGs aller Kaliber und sogar älteren Panzerabwehrraketen und tragbaren Fla-Lenkwaffen aus sowjetischer Produktion. Auch ihre Uniformen machten eine Identifizierung nicht leichter: Sie trugen alles Mögliche – von Beduinengewändern über italienische und deutsche Uniformen aus dem Zweiten Weltkrieg bis zu neuesten amerikanischen Wüstentarnanzügen.


  »Was machen wir jetzt, Sir?«, fragte Chris Wohl.


  Patrick zögerte, aber nur einen Augenblick lang. »Runter mit den Waffen.«


  »Sind Sie sich da sicher, Sir?« Wohl war die Vorstellung zuwider, seine Waffe sinken zu lassen, solange irgendwelche Unbekannten mit ihren Waffen auf ihn oder seine Männer zielten.


  »Tun Sie’s, Master Sergeant«, sagte Patrick. Er ließ seine Rail Gun sinken, ohne sie jedoch auszuschalten. Die anderen folgten seinem Beispiel.


  Die Szene erinnerte an ein schlechtes Remake des Fernsehfilms The Rat Patrol. Sobald die Kolonne die Bohrtürme erreicht hatte, sprangen mehrere Männer von ihren Fahrzeugen und bedeuteten den Amerikanern, ihre Waffen fallen zu lassen und die Hände zu heben. Die Handfeuerwaffen der Neuankömmlinge stammten von Herstellern aus aller Welt – und zwar aus dem gesamten letzten halben Jahrhundert. »Ich ergebe mich diesen Kerlen nicht, Sir«, warnte Wohl Patrick leise. »Tun Sie was, sonst tu’s ich.«


  »Ihr seid Amerikaner?«, fragte einer der Männer, der aus dem führenden Humvee stieg. Er sprach Englisch mit nur sehr leichtem arabischem Akzent – er hätte Verkäufer in einem arabischen Lebensmittelgeschäft in Boston sein können. »Wer seid ihr?«


  »Wir sind Flüchtlinge«, antwortete David Luger. »Wir waren in Marsá Matrũh gefangen.«


  »Für Flüchtlinge seid ihr sehr gut bewaffnet«, sagte der Unbekannte. Er begutachtete Patrick und die anderen in ihren Ganzkörperpanzern. »Wirklich sehr gut bewaffnet, eher wie Angreifer und nicht wie Flüchtlinge.« Er deutete auf Patrick. »Wüsste ich’s nicht besser, würde ich sagen, dass das elektromagnetische Waffen sind, die hyperschnelle Projektile verschießen.«


  »Was?« Luger war so überrascht, dass er sich seine Verblüffung anmerken ließ. »Was wissen Sie über solche Waffen?«


  »Sie glauben, dass ich von solchen Dingen nichts weiß, nur weil ich in der Wüste lebe?«, fragte der Mann. »Ich lese die Zeitschriften Populär Science und Aviation Week and Space Technology. Von dem Exoskelett, das Ihre Freunde dort drüben tragen, habe ich in der Londoner Times gelesen. Ich wusste nur nicht, dass es schon im Einsatz ist. Sehr interessant.«


  »Wer sind Sie?«


  »Da heute offenbar keine Namen genannt werden«, sagte der Unbekannte, »habe ich keine Antwort für Sie. Aber ich möchte, dass Sie Ihre Waffen niederlegen und die Hände heben.«


  »Kommt nicht in Frage«, sagte Chris Wohl.


  »Ihrem Tonfall nach müssen Sie der für dieses Team verantwortliche Unteroffizier sein«, sagte der Unbekannte. Patrick fiel auf, wie jung der Mann unter seinem schwarzen Kevlarhelm war, den er mit einem weißen Turban umwickelt hatte und zu dem er einen amerikanischen Wüstentarnanzug, grüne Nomex-Pilotenhandschuhe und dick besohlte, schwere Springerstiefel trug. Bewegte er sich, konnte Patrick sehen, dass er unter seinem Kampfanzug ein schwarzes T-Shirt trug, unter dem ein weißes herausragte, sodass der Eindruck entstand, er trage einen Priesterkragen. »Aber schweigen Sie jetzt. Ich bin der Befehlshaber dieses Gebiets, und Sie sind Eindringlinge.« Er begutachtete Luger, dann schüttelte er den Kopf. «Und Sie, Sir, sind nicht der Kommandeur dieses Teams.« Er sah zu den anderen hinüber. »Ich möchte ihn jetzt sprechen.«


  Patrick trat vor. »Wie können Sie der Befehlshaber dieses Gebiets sein? Wir sind in Ägypten.«


  Der Mann wandte sich ihm zu. Auf seinem jugendlichen Gesicht stand ein Lächeln. »Ich vermute, dass ich mit dem berüchtigten Castor spreche. Endlich.«


  »Sehr scharfsinnig, Sir«, sagte Patrick. »Wer sind Sie?«


  »Da wir jetzt zumindest Decknamen austauschen ... ich werde Dubbar – Wespe – genannt«, sagte der Mann. »Gemeinsam heißen wir Hubub – Sandsturm. Und dies ist meine Wüste. Sie gehört seit fast zweihundert Jahren uns. Seit damals beschützen wir sie. Hier geht’s nicht um Linien auf einer Karte oder um Regierungen.«


  »Ihr Nachrichtendienst ist sehr tüchtig ... Euer Hoheit.«


  Der Mann lächelte wieder, wodurch er noch jünger wirkte. Er erteilte einen kurzen Befehl auf Arabisch, und seine Männer senkten ihre Waffen.


  »Wer ist er, Muck?«, fragte Hal Briggs.


  »Seine Königliche Hoheit Sayed Muhammad Ibn al-Hassan as-Senussi, der wahre König von Libyen«, sagte Patrick. Der junge Mann lächelte, steckte seine Pistole ins Schulterhalfter zurück und bedankte sich mit einer leichten Verbeugung dafür, dass Patrick ihn erkannt und richtig benannt hatte. »Das rächende Schwert der Sahara und der Anführer des ›Sandsturms‹, der Senussi-Bruderschaft.«


  »Genau«, bestätigte Muhammad Senussi. »Und wer seid ihr – außer Leuten, die mir hier schon verdammt viel Unannehmlichkeiten gemacht haben?«


  »Freunde – solange Sie sich nicht mit Jadallah Zuwayy verbünden.«


  »Sie reden von meinem ›sechsten Bruder‹, Jadallah dem Tapferen, Beschützer des Islam und Erretter des libyschen Volkes?«, sagte Senussi angewidert. Er nahm seinen Helm ab und kippte sich aus einer Feldflasche einen Schuss Wasser übers Gesicht. Er hatte ein schmales hageres Gesicht mit weit auseinander stehenden Augen und lächelte gern, auch wenn er jemanden herabsetzte.


  »Aber wirklich sauer bin ich darüber, dass das libysche Volk ihm diesen Bockmist abgenommen hat.« Er musterte Patrick, dann nickte er. »Sie kennen meinen guten ›Bruder‹ also? Dann sind Sie vermutlich der teuflische Roboter, der Jaghbũb fast in Trümmer gelegt und ihm den Schreck seines Lebens eingejagt hat?«


  »Vielleicht. Was wissen Sie darüber?«


  »Zuwayys Männer haben letzte Nacht auf allen Frequenzen darüber geschwatzt – man konnte sie überhaupt nicht abstellen«, antwortete Senussi. »Ihre improvisierte Nasenoperation hat sein Aussehen verbessert, denke ich. Und wir haben Ihr Feuerwerk natürlich aus dreißig Kilometern Entfernung beobachtet. Höchst eindrucksvoll. Einige meiner Radarvorposten haben schwache Echos eines Flugzeugs empfangen, das noch immer westlich von hier kreist – Ihre Luftunterstützung, nicht wahr?«


  »Wir waren kurz davor, sie gegen Sie und Ihre Leute einzusetzen.«


  »Das bezweifle ich, außer Sie hätten EMI-sichere Funkgeräte«, sagte Senussi trocken. »Als die Bombe hochgegangen ist, war die Verbindung zu unseren Patrouillen schlagartig weg. Großer Gott, ich habe schon immer vermutet, dass Zuwayy Atomsprengköpfe hat, aber ich hätte nie gedacht, dass er so dämlich sein würde, sie tatsächlich einzusetzen.«


  »Sie reden gar nicht wie ein Araber, Euer Hoheit.«


  »Oh, das kann ich auch, wenn’s sein muss«, versicherte Senussi ihm. »Aber ich habe lange genug in den Staaten gelebt und studiert, um ziemlich gut Amerikanisch zu lernen.« Er hielt Patrick die Feldflasche hin. »Können Sie durch dieses Ding trinken?«, fragte er und deutete auf den Helm.


  »Ja«, sagte Patrick, doch dann löste er die Verschlüsse, nahm den Helm ab und griff nach der Flasche. »Aber so geht’s leichter.« Er betrachtete die Feldflasche misstrauisch.


  »Keine Sorge – das Wasser ist keimfrei«, sagte Senussi. »Seit ich in den Staaten gelebt habe, bekommt mir das hiesige Wasser, vor allem das Oasenwasser nicht mehr. Ich mag das rächende Schwert der Sahara sein, aber Schlimmeres als Leitungswasser in L.A. verträgt mein Magen nicht. Meine Männer trinken aus jedem Brunnen, aber für mich ist das nichts. Mein Trinkwasser ist immer mit reichlich Entkeimungstabletten versetzt.« Patrick nahm einen großen Schluck, nickte dankend und gab die Feldflasche zurück. »Wie heißen Sie?«


  »McLanahan. Patrick McLanahan.«


  »Ein guter irischer Name«, meinte Senussi. »Wer seid ihr? Wo habt ihr so viel Feuerkraft her? U.S. Army Special Forces? Delta Force? Navy SEALs?«


  »Nichts dergleichen.«


  »Aha. Irgendein supergeheimes Kommandoteam, das für die CIA oder sonst jemanden arbeitet«, sagte Senussi und trank ebenfalls. Als Patrick keine Antwort gab, zuckte Senussi lediglich mit den Schultern. »Das bekommen meine Männer noch heraus. Wir haben überall Spione, und weder Ägypter noch Libyer können Geheimnisse für sich behalten – jeder glaubt, dass ihn draußen in der Wüste niemand belauschen kann. Ich habe gehört, dass die schöne Mrs. Salaam und General Baris in Marsá Matrũh mit einer Spezialeinheit zusammengetroffen sind – das müssen Sie und Ihre Leute gewesen sein. Nur gut, dass Sie rechtzeitig von dort abgehauen sind.«


  »Einige unserer Jungs haben leider Pech gehabt.«


  »Richtig, die Gefangenenübergabe«, sagte Senussi nickend. »Davon habe ich gehört. Das tut mir Leid, Patrick. Dann haben also Sie und Ihre Männer mit dem Überfall auf Samãh diese Kettenreaktion ausgelöst.«


  »Wir haben nichts ausgelöst, aber wir haben vor, ganze Arbeit zu leisten«, sagte Patrick finster.


  »Ihr Jungs seid bestimmt verdammt zäh, und das müsst ihr sein, um gegen Zuwayy und sein Militär bestehen zu können«, meinte Senussi. »Es hat plötzlich eine verdammt gute Ausrüstung – neue russische Waffen, Panzer, Raketen, Flugzeuge, einfach alles, hunderte von Millionen Dollar wert. Zuwayy muss mit einem Teil des Geldes, um das seine Komplizen und er das libysche Schatzamt erleichtert haben, auf dem internationalen Schwarzmarkt Waffen eingekauft haben. Oder er hat neuerdings einen reichen russischen Sponsor.«


  Der letzte Kommentar löste in Patricks Kopf albtraumhafte Explosionen aus, aber er ignorierte diese Alarmsignale vorläufig. »Wir könnten Ihre Hilfe brauchen, um nach Kairo zurückzukommen.«


  »Kairo?«, fragte Senussi überrascht. »Was zum Teufel wollen Sie dort? Ich dachte, Sie hätten gesagt, Sie seien aus Marsá Matrũh geflüchtet?«


  »Man hat uns dort während der Gefangenenübergabe festgehalten, damit wir uns nicht einmischen konnten.«


  »Ach, wirklich? Glauben Sie nicht eher, dass dadurch sichergestellt werden sollte, dass Sie gemeinsam mit Ihren Leuten umkommen würden?« Senussi beobachtete, wie Patricks Gesicht blass und hart wurde, und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Tut mir Leid, McLanahan. Ich weiß, dass Sie bei dem Angriff auf Marsá Matrũh einige Ihrer Männer verloren haben.«


  Obwohl Patrick diesem Mann zu vertrauen begann, wollte er nicht weiter ins Detail gehen. »Ägypten wäre einem Angriff hilflos ausgeliefert. Wir können mithelfen, Zuwayy zu stoppen, bis die übrige Welt ihm das Handwerk legt.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass sie das tun wird?«, fragte Senussi. »Wer wird sie dabei anführen – etwa Thomas Nathaniel Thorn, der so genannte Führer der freien Welt? Der ist zu sehr damit beschäftigt, Seancen zu veranstalten, damit er mit dem Geist Thomas Jeffersons kommunizieren kann.


  Patrick, niemand macht sich etwas aus Libyen oder Ägypten – alle interessiert nur das Erdöl«, sagte Senussi. »Das ist so, seit die Briten hier Öl entdeckt haben. Die Staatengemeinschaft macht Geschäfte mit jedem, der ihr Öl verkauft; ihr ist’s egal, ob das Salaam, Zuwayy, al-Khan oder Bozo der Clown ist. Und sind die Ölvorräte eines Tages erschöpft, wird sie diesem ganzen Kontinent den Rücken zukehren. Darüber sind alle Araber sich im Klaren, Patrick – mich wundert nur, dass Sie das nicht wissen. Wollen Sie mir weismachen, dass Sie hier kämpfen, um das Recht zu verteidigen oder die Schwachen zu schützen? Sie sind wegen des Öls hier, damit es auch in Zukunft fließt. Mir ist egal, wer Ihr Auftraggeber oder Kommandeur ist – Sie sind wegen des Öls hier. Habe ich Recht, mein Freund?«


  Patrick gab keine Antwort; er brauchte auch keine zu geben. Idris II. der wahre König von Libyen, nickte wissend. »Sie wollen für Susan Bailey Salaam kämpfen? Nun, das kann ich Ihnen nicht verübeln. Sie ist ganz entschieden eine heiße Nummer, auch wenn ihr Gesicht bei dem Anschlag in Kairo einiges abbekommen hat.« Er machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Sie hat verdammt Glück gehabt, dass sie das Attentat überlebt hat, nicht wahr?« Patrick äußerte sich nicht dazu – das konnte er nicht, weil er zu wenig über sie und den Anschlag in der Moschee wusste. »Wissen Sie bestimmt, dass Sie weiterkämpfen wollen?«


  »Ganz bestimmt.«


  »Okay. Aber ich frage Sie trotzdem: Was haben Sie in Kairo verloren? Dort geht’s bestimmt bald rund. Zuwayy wird die Stadt mit seinen Raketen in Trümmer legen, oder sie bricht unter dem Druck ihres eigenen Identitätsverlusts zusammen. Wozu wollen Sie als Amerikaner sich dem aussetzen?«


  »Ich muss für irgendetwas kämpfen.«


  »Klar müssen Sie das. Heimat, Familie, Gott. Ich ziehe hier mit meinen Männern durch die Sahara, statt am Lake Tahoe im Hotel The Resort oder in einer Dreizimmersuite im Hotel Bei Air zu wohnen, die meinem Kumpel Mohammed al-Fayed gehört, weil Gaddhafi meine Familie aus unserer Heimat vertrieben hat, die jetzt von Zuwayy geplündert wird.« Er machte eine Pause, in der er Patrick musterte. »Aber wenn man alles verloren hat, dann kämpft man für etwas, das Herz und Seele mit Beschlag belegt. Ist Ihnen das mit Susan Bailey Salaam passiert, Mr. McLanahan?« Aber darauf wollte – konnte – Patrick nicht antworten. Muhammad Senussi betrachtete ihn erneut, schien in seinem Blick etwas zu lesen und blinzelte ihm lächelnd zu. »Mann, Sie sind hier echt fehl am Platz«, sagte er. »Ich weiß nicht genau, wo Sie hingehören, aber jedenfalls nicht hierher in die Wüste, nicht mit einem Metallpyjama am Leib und einer Buck-Rogers-Kanone in der Hand.«


  Auch darauf wusste Patrick keine Antwort. »Lassen wir das. Trotzdem glaube ich, dass es Selbstmord wäre, wenn Sie und Ihre Männer nach Kairo oder sonstwohin in Ägypten zurückkehren würden. Aber ich habe den idealen Stützpunkt für Sie. Wenn Sie damit einverstanden sind, mit mir und meinen Soldaten zusammenzuarbeiten, nehme ich Sie mit, und Sie können von dort aus operieren.«


  »Wo liegt dieser Stützpunkt?«


  »Nicht weit von hier. Ungefähr eine halbe Tagesfahrt, wenn wir keinen Patrouillen begegnen.« Er sah zu Chris Wohl und Hal Briggs hinüber, die beide noch ihren Ganzkörperpanzer trugen, lächelte wieder sein jungenhaftes Lächeln und fügte hinzu: »Aber ich denke, mit denen würden wir leicht fertig. Also los!«


  »Sie haben einen Stützpunkt im Grenzgebiet zwischen Libyen und Ägypten, der vor Zuwayys Streitkräften sicher ist?«


  »Richtig, allerdings erst seit heute«, bestätigte Senussi lachend. »Min fadlak. Also los!«


  Sie waren noch nicht lange unterwegs, als in ihren Zinnsoldaten-Anzügen Warnsignale ertönten. »Strahlungsalarm, Muck«, meldete Hal Briggs.


  »Schutzanzüge mit eingebautem Strahlenmessgerät – sehr praktisch«, sagte Senussi zu Briggs. »Dieses System müssen Sie mir bei Gelegenheit genau erklären. Meine Männer und ich könnten ein paar Dutzend solcher Anzüge brauchen.« Er wandte sich an Patrick. »Die Libyer verbreiten, die Zionisten hätten in Jaghbũb einen amerikanischen Atomsprengkopf gezündet, um Zuwayy zu ermorden«, sagte er. »Haben Sie einen gehabt?«


  »Sie wissen, dass wir keinen hatten«, antwortete Patrick.


  Senussi lächelte nur. »Aber ganz Libyen und der größte Teil der Welt glauben diese Behauptung«, stellte er fest. »So lässt sich der nächste Schritt Libyens leichter rechtfertigen.«


  »Der Einmarsch in Ägypten?«


  


  »Nun, das dürfte ziemlich klar sein«, sagte Senussi. »Die Frage ist nur: Mit welchem Ziel?«


  »Die Antwort haben Sie selbst gegeben: Öl.«


  »Libyen hat selbst Öl. Sogar reichlich.«


  »Dann will Libyen noch mehr, will kontrollieren, was es nicht selbst besitzt, oder will es zerstören.«


  Senussi lächelte zufrieden. »Jetzt weiß ich, wo Sie einzuordnen sind, Mr. McLanahan – oder sollte ich General McLanahan sagen? Aber trotzdem gehören Sie nicht hierher in die Wüste.«


  Die Folgen des elektromagnetischen Impulses der Kernwaffendetonation in Marsá Matrũh klangen ab, sodass ihre GPS-Empfänger wieder funktionierten. »Wir sind nur noch fünfundzwanzig Kilometer von Jaghbũb entfernt«, stellte Patrick fest.


  »Richtig.«


  »Die Strahlungsintensität nimmt weiter zu«, sagte Briggs.


  »Sie dürfte bald gefährliche Werte erreichen.«


  »Die Strahlung ist so stark, dass sie normale Funkverbindun gen stört«, sagte Senussi.


  »Hätte eine libysche Patrouille kein Strahlenmessgerät –


  heutzutage haben alle eines –, würden die gestörten Funkverbindungen sie auf die Strahlung aufmerksam machen.« Patrick fragte sich, warum Senussi sich die Mühe machte, dieses ungewöhnliche Detail zu erwähnen.


  Als sie bis auf drei Kilometer an Jaghbũb herangekommen waren, hatte die Strahlungsintensität gefährlich hohe Werte erreicht. Von einem Hügel aus konnten sie den Stützpunkt überblicken und sahen eindeutig, dass dort ein schwerer Angriff stattgefunden hatte. Der Sand war schwarz verfärbt wie zwischen den Ruinen von Marsá Matrũh; Teile von gepanzerten Fahrzeugen, Gebäuden, Hubschraubern und allen möglichen sonstigen Gegenständen, oft nicht identifizierbar und noch schwelend, waren überall verstreut. Dazwischen lagen verkohlte, oft fast skelettierte Leichen – und die Kadaver von Geiern und anderen Aasfressern, die von ihnen zu fressen versucht hatten. Die Libyer hatten an allen Straßen und Fußwegen arabisch und englisch beschriftete Warnschilder aufgestellt, die den Zutritt wegen starker Verstrahlung untersagten. Viele Libyer hatten diese Warnung offenbar ignoriert, denn sie konnten überall libysche Panzerfahrzeuge stehen sehen, die vermutlich mit den aufgedunsenen, verwesenden Leichen verstrahlter Soldaten angefüllt waren.


  »Der Stammsitz meiner Familie«, sagte Senussi. »Oder zumindest das, was noch davon übrig war, nachdem Gaddhafi und Zuwayy ihn entweiht und pervertiert hatten.«


  »Tut mir Leid, dass er zerstört ist«, murmelte Patrick. »Das sollte Ihnen auch Leid tun – schließlich sind die Zerstörungen vor allem Ihr Werk, zumindest was den Stützpunkt betrifft«, sagte Senussi. Aber dann fügte er lächelnd hinzu: »Nein, das braucht Ihnen nicht Leid zu tun. Dieser Stützpunkt war eine Entweihung der ursprünglichen Absicht meiner Vorfahren. Sie haben Jaghbũb zu einem Ort der Frömmigkeit und Gelehrsamkeit ausgebaut; Gaddhafi und Zuwayy haben ihn in eine Festung und ein Sündenbabel verwandelt. Keine Sorge, Sie haben nur das getan, wozu ich mir die Mittel gewünscht hätte – Sie haben Jaghbũb dem Erdboden gleichgemacht.


  Kommen Sie, wir wollen weiter.«


  »Sie wollen dorthin?«


  »Natürlich«, antwortete Senussi. Einige seiner Soldaten waren abgestiegen, um sich einen am Straßenrand stehenden Panzer anzusehen. Zu Patricks Verblüffung ließen sie den Motor des Fahrzeugs an und fuhren damit los – nicht vom Stützpunkt weg, sondern darauf zu!


  »Patrick ...«


  »Danke, ich hab’s schon kapiert«, sagte Patrick. Muhammad Senussi lächelte nur und nickte seinem Fahrer zu, er solle weiterfahren.


  Als sie dem Schlachtfeld näher kamen, das einst die islamische heilige Stätte Jaghbũb gewesen war, traten die Einzelheiten deutlicher hervor: Manche der Leichen waren echt, aber die meisten waren Puppen aus Gips oder Holz. Viele der Panzerfahrzeuge waren zerstört, aber nicht von einem Atomschlag, sondern von Pak, Lenkwaffen zur Panzerbekämpfung oder den Spezialbomben der Marschflugkörper Wolverine, deren Kupferklumpen ihre Panzerung durchschlagen hatten. Der schwarze Sand auf dem Stützpunkt war nicht wirklich verglast, sondern bestand aus einer dünnen Schicht von dunklem Sand, Kies und Holzkohle, nicht aus den verdampften Überresten von Gebäuden. »Sie haben hier eine Kernwaffendetonation vorgetäuscht?«, fragte Hal Briggs ungläubig. »Das war nach Ihrem Angriff nicht mehr sehr schwierig«, antwortete Senussi. »Am nächsten Morgen war der Stützpunkt weitgehend evakuiert – wir haben die letzten Sicherheitspatrouillen erledigt, massenhaft gute Ausrüstung erbeutet, ein paar tausend Kilo Sprengstoff in die Luft gejagt, um alles realistischer zu machen, und die Gefallenen sowie Fahrzeugwracks dazu benutzt, die Illusion eines zerstörten Stützpunkts zu schaffen.«


  »Und die Strahlung ...?«


  »Aus dem hiesigen Lazarett erbeutete medizinische Radioisotope, die wir entlang der Straßen und Fußwege verstreut haben. Nicht genug, um von einem Flugzeug zum Aufspüren von Radioaktivität oder von einem Satelliten entdeckt werden zu können, aber genug, um die Strahlenmessgeräte von Patrouillen ansprechen zu lassen. Man braucht nicht viel, wenn man die Gerüchteküche richtig anheizt. Verbreitet man über Funk und Fernschreiber das Gerücht, hier habe es eine Atomexplosion gegeben, macht die Schreckensnachricht rasch die Runde.«


  »Alle Meldungen und Berichte über einen amerikanischen Atomschlag ...?«


  »Stammen von uns«, bestätigte Senussi stolz. »Komplett mit Bildmaterial, Augenzeugenberichten, Messwerten und sogar Fotos von angeblich verstrahlten Soldaten. Nach dem vernichtenden Angriff auf Marsá Matrũh sind die Leute bereit, alles zu glauben.«


  »Irgendwann entsenden die Libyer Truppen, um den Stützpunkt wieder zu besetzen«, wandte Chris Wohl ein. »Ewig lassen sie sich nicht täuschen.«


  »Wenn sie den Mut aufbringen, jemanden zu schicken, der etwas mehr Verstand hat, sind wir längst nicht mehr hier, Sergeant«, sagte Senussi. »Aber ich glaube, dass sie anderweitig so beschäftigt sein werden, dass sie Jaghbũb vorerst links liegen lassen.«


  »Warum glauben Sie das?«


  »Weil ich dafür sorgen werde, dass sie beschäftigt sind«, antwortete Senussi lächelnd. »Und mit Ihrer Hilfe wird unser Angriff noch wirkungsvoller.«


  Sie fuhren auf den Flugplatz hinaus, wo die ausgebrannten Wracks mehrerer Hubschrauber und eines Verkehrsflugzeugs von der Größe einer Boeing 727 durcheinander lagen. Die Start- und Landebahn war so mit Bombentrichtern übersät, dass nirgends mehr als achtzig oder hundert Meter Bahnlänge nutzbar zu sein schienen. Aber Patrick wusste bereits, dass Tarnen und Täuschen eine Spezialität Senussis und seiner Männer war. »Okay, Euer Majestät, wie haben Sie das ge macht?«


  »Ein bisschen Sand, ein bisschen Holz – aus der Nähe sofort zu erkennen, aber auf Luftaufnahmen bestimmt überzeugend«, antwortete Senussi. »Einige Männer können alles in ein paar Minuten wegräumen, und der Wiederaufbau dauert weniger als eine Stunde.« Er machte eine weit ausholende Handbewegung. »Bei Ihrem Angriff sind die meisten oberirdischen Gebäude und Einrichtungen zerstört worden – doch das unterirdische Tanklager ist intakt geblieben.«


  »Tatsächlich?«


  »Die Libyer haben die Tanks unter die Erde verlegt, wo sie vor Ihren großen Bomben sicher waren«, erklärte Senussi ihm.


  »Das Tanklager, das bei dem Angriff hochgegangen ist, hat nur aus alten, nicht mehr benutzten Treibstofftanks bestanden.


  Und die unterirdischen Tanks sind randvoll: Sie enthalten mindestens eine halbe Million Liter Kerosin, vielleicht sogar mehr. Auch die Waffen lagern alle unterirdisch – Bomben, Lenkwaffen, Raketen, Gewehre, Granatwerfer, Geschütze und die dazugehörige Munition. Ich würde tausend Mann brauchen, um das ganze Zeug abzutransportieren.« Er sah Patrick an. »Und wenn Sie mir helfen, steht Ihnen alles zur freien Verfügung.«


  »Was sollen wir tun?«


  »Zuwayy und den geheimnisvollen Unbekannten stoppen, der hinter seiner plötzlichen Aufrüstung steht«, sagte Senussi.


  »Zuwayy hat etwas vor, und sein geplantes Abenteuer wird von irgendjemandem in großem Stil finanziert. Ich kann ihm vorläufig nur Nadelstiche versetzen, aber Sie könnten ihm wirklich schaden. Ich vermute, dass Sie hier nicht alle Ihre Ressourcen eingesetzt haben. Aber ich bin davon überzeugt, dass Sie jeden Stützpunkt in Libyen oder Ägypten zerstören könnten.«


  In diesem Augenblick hörte Patrick eine Stimme über Funk sagen: »Zinnsoldat, hier Headbanger.«


  »Headbanger, ich höre.«


  »Gut, dass wir Sie endlich erreichen, Sir«, sagte George »Zero« Tanaka, der Pilot des Bombers B-52 Megafortress. »Wir wollten den Einsatz gerade abbrechen und uns einen Notlandeplatz suchen. Wie ist die Lage bei Ihnen?«


  »Wir sind in Sicherheit«, sagte Patrick. »Ihr Status?« »Wir haben ein paar Minuten weniger Sprit, als wir bis zur ersten Notlandepiste brauchen«, meldete Tanaka. Patrick wusste, dass der Notlandeplatz für die EB-52 ein aufgegebener Militärflugplatz bei Volvata an der äußersten Südspitze Israels war. Dort gab es keine Wartungsmöglichkeiten, keinen Treibstoff, nur eine relativ gut erhaltene Betonpiste, auf der ein hundert Tonnen schwerer Bomber landen und auf Hilfe warten konnte. Volvata wäre der einzig sichere Notlandeplatz gewesen; alle sonstigen Plätze, die sie jetzt noch anfliegen konnten, würden in Ägypten, Libyen, dem Sudan oder Algerien liegen – oder sie konnten im Mittelmeer oder Roten Meer notwassern. »Unser Tanker ist uns abhanden gekommen. Haben Sie irgendwelche Anweisungen für uns?«.


  Patrick überlegte kurz. Eigentlich durfte er keinem Menschen trauen, erst recht keinem Libyer, aber Muhammad as-Senussi war eine Ausnahme. Das hoffte er zumindest.


  »Ja, ich habe Anweisungen für Sie«, sagte Patrick. »Peilen Sie meinen Standort an – hier finden Sie eine über zweitausend Meter lange Piste. Wir haben Treibstoff, möglicherweise Waffen, beschränkte Wartungsmöglichkeiten.« Nun folgte eine Pause von einigen Sekunden, während die Besatzung der Megafortress seinen Standort ermittelte. »Äh ... können Sie Ihren Standort bestätigen, Sir?«, fragte Ta naka zögernd.


  »Mein Standort ist Jaghbũb, Libyen.«


  »Und Sie sind dort sicher?«


  »Positiv.«


  »Dann können Sie mir bestimmt den Spitznamen des Stützpunkts sagen, von dem aus wir gestartet sind.«


  Obwohl ihr Gespräch über eine abhörsichere Satellitenverbindung lief, war Patrick befriedigt darüber, dass der Besatzung der Megafortress ein Codewort eingefallen war, das nur wenige Leute gekannt hätten. Wäre er mit vorgehaltener Waffe erpresst worden, hätte er sich einen falschen Spitznamen ausdenken können, ohne Verdacht zu erregen.


  »Hooterville«, antwortete Patrick, was der Spitzname war, den B-52-Besatzungen der früheren Blytheville Air Force Base im ländlichen Nordosten von Arkansas gegeben hatten. »Verstanden, Zinnsoldat«, bestätigte Tanaka erleichtert. »Wir sind unterwegs.«


  Patrick wandte sich an Muhammad as-Senussi und streckte ihm die Rechte hin. »Abgemacht, Majestät«, sagte er. »Mein erstes Flugzeug kommt in wenigen Minuten.«


  Als Senussi einige knappe Befehle erteilte, rasten die meisten seiner Männer mit ihren Fahrzeugen auf den Flugplatz hinaus.


  »Meine Leute räumen die Landebahn, einen der Rollwege und den unzerstört gebliebenen Shelter für Ihre Maschine«, sagte er.


  Er schüttelte Patricks gepanzerte Hand. »Willkommen in Jaghbũb im Vereinigten Königreich Libyen. Ahlan wa sahlan, es salam alai-kum. Sie sind herzlich willkommen.«


  Er betrachtete Patricks Hand und berührte staunend das seltsame BERP-Gewebe und das Exoskelett aus Faserstahl. »Von denen muss ich mir auch ein paar besorgen!«, rief er begeistert aus.


  Hũn, Vereinigtes Königreich Libyen Einige Stunden später


  Kurz nach den amerikanischen Luftangriffen des Jahres 1986 hatte Oberst Muammar Gaddhafi, der damalige libysche Diktator, unter den Straßen der Kleinstadt Hũn einen Ginajna – »Garten« – genannten Komplex anlegen lassen. Ginajna bestand aus einem mehrere Dutzend Quadratkilometer großen Labyrinth aus Tunnel, Bunkern, Kommandozentralen und Vorratslagern. Trotz seiner Größe war jeder Punkt Ginajnas vom Zentrum aus innerhalb einer Stunde zu Fuß erreichbar. Bei voller Besatzung – wie in diesen Tagen – lebten und arbeiteten in Ginajna über dreißigtausend Menschen.


  Der Komplex – fünf Stockwerke unter der Erde, durch sechs Lagen Kevlar und Stahl geschützt, mit eigener Stromversorgung und Klimaanlage – sollte Gaddhafi und seiner persönlichen Leibwache Zuflucht bieten, falls es zu neuen schweren Luftangriffen kam. Angeblich würde er in Ginajna sogar den Jüngsten Tag überleben können – und weil das dort eingesetzte Personal mehrheitlich aus Frauen bestand, hieß es gerüchteweise, Gaddhafi wolle Libyen notfalls mit dem Personal aus Ginajna wieder bevölkern.


  Jadallah Zuwayy betrachtete Ginajna als seine Hauptresidenz. Anderswo zu residieren, wäre verrückt gewesen. Hier war seine Sicherheit garantiert, die allermeisten Bomben und Lenkwaffen konnten ihm nichts anhaben – nach allgemeiner Überzeugung wäre der Komplex nur durch einen direkten Atombombentreffer zu vernichten gewesen –, und es gab reichlich Fluchtwege. Gewiss, er hauste hier wie eine Ratte – aber er war lieber eine lebende Ratte als ein toter König.


  Ginajna war in Abschnitte aufgeteilt, die den jeweiligen Teilstreitkräften unterstanden, aber Zuwayy hielt sich fast nur in dem Abschnitt auf, der für das Oberkommando der Revolutionsgarde reserviert war. Die Revolutionsgarde war Zuwayys Leibwache: fünftausend Männer und Frauen mit den besten Waffen und der besten Ausbildung aller libyschen Truppenteile. Kernstück der Revolutionsgarde waren die Prätorianer, die nicht für den Schutz der Wohn- und Amtsräume des Königs, sondern für Zuwayys persönliche Sicherheit verantwortlich waren.


  Die Prätorianer waren die einzige libysche Einheit, der Zuwayy in Bezug auf diese spezielle Gruppe traute: dreizehn Männer und eine Frau – die letzten noch lebenden Schiffbrüchigen, die libysche Kriegsschiffe nach den Angriffen auf die Schiffe, die verdächtigt wurden, die Operationsbasis für den Überfall auf den Raketenstützpunkt Samãh gewesen zu sein, aus dem Mittelmeer geborgen hatten. Vom Gros der Schiffbrüchigen waren sie nur aus einem Grund getrennt worden: Sie schienen nach Aussehen, Sprache oder Benehmen Amerikaner zu sein. Und von der gesamten Gruppe war niemand wichtiger und geheimnisvoller als die Frau.


  Sie hing nackt an Handschellen, die mit Schrauben an einer Betonwand befestigt waren. Ihre Kräfte waren längst erschöpft – sie konnte sich nur noch minutenlang auf den Beinen halten, sodass ihre blutig aufgeschürften Handgelenke schwarz verfärbt waren. Ihr Haar war dünn und fiel aus, weil ihr ausgemergelter Körper dehydriert war; ihre Rippen traten so deutlich hervor, als könnten sie im nächsten Augenblick die Haut durchstoßen.


  Sie muss mal sehr hübsch gewesen sein, sagte Zuwayy sich. Jetzt ist sie’s nicht mehr.


  Als Zuwayy die Zelle betrat, machte der Wärter Licht. Der Lichtschein der einzelnen Glühbirne bohrte sich wie ein rot glühendes Schüreisen in die Augen der Frau, aber sie konnte sie nicht bedecken. »Irgendwas Neues, Sergeant?«, fragte Zuwayy.


  »Nein, Euer Hoheit«, meldete der Gefängniswärter. »Ihre Antwort auf alle Fragen ist: ›Bitte helfen Sie mir.‹ Keine Namen, keine Informationen.«


  Zuwayy betrachtete sie genauer. Die Vernehmungsoffiziere hatten jede bekannte Kombination aus körperlicher Folter, Drogen, Entzugsmaßnahmen und Desorientierung angewandt, um sie zum Reden zu bringen. »Eine sehr starke, sehr zähe junge Frau«, sagte er. Zu seiner Überraschung öffnete sie die Augen und richtete sich unsicher schwankend auf. »Ah, wie ich sehe, sind Sie wach. Wie fühlen Sie sich heute, Miss?«


  »Bitte helfen Sie mir«, murmelte sie mit geschwollenen, aufgeplatzten Lippen. »Bitte, Sir, helfen Sie mir.«


  »Ich helfe Ihnen gern«, antwortete Zuwayy. »Sie brauchen mir nur Ihren Namen zu sagen.«


  »Helfen Sie mir. Bitte.«


  »Weiterer Widerstand ist zwecklos«, sagte Zuwayy. »Ihre Kameraden haben uns alles über Sie erzählt. Sie waren maßgeblich daran beteiligt, dass ein Kommandoteam einen libyschen Stützpunkt überfallen und sich danach mit einem Hubschrauber zu Ihrem Schiff absetzen konnte. Wir wissen alles. Wir wissen, dass ihr Amerikaner seid und den Geheimauftrag hattet, unsere Raketen zu inspizieren und notfalls zu zerstören. Sie können ebenso gut reden. Tun Sie das, behandeln wir Sie nicht als Spionin, sondern als Kombattantin, die unter dem Schutz der Genfer Konvention steht. Wissen Sie, was das für Sie bedeutet?«


  »Bitte, Euer Hoheit ... bitte helfen Sie mir, ich flehe Sie an ...«


  »Ah, Sie erkennen mich also? Ausgezeichnet! Ich garantiere Ihnen eine weit bessere Behandlung, wie sie jedem Kriegsgefangenen zusteht – Essen, Wasser, Kleidung, medizinische Behandlung und Kontakt mit dem Internationalen Roten Kreuz.«


  »Bitte ... Helfen Sie mir ...«


  »Aber wie Sie sicher wissen, schreibt die Genfer Konvention vor, dass Sie mir zuvor Name, Dienstgrad, Wehrstammnummer und Geburtsdatum nennen müssen«, fuhr Zuwayy fort. »Beginnen wir also mit Ihrem Namen. Den können Sie mir sagen, ohne Ihren Diensteid als amerikanische Soldatin zu brechen. Er ist kein nationales Geheimnis. Sie machen sich dadurch nicht strafbar, das verspreche ich Ihnen. Von den meisten Ihrer Kameraden habe ich diese Informationen schon erhalten, deshalb sind sie nicht mehr hier bei Ihnen – sie werden gut ernährt, sind beim Arzt gewesen und haben sogar schon Kontaktkarten des Roten Kreuzes ausgefüllt.«


  »Bitte, Euer Hoheit ... bitte helfen Sie mir, ich flehe Sie an ...«


  So kam er mit ihr nicht weiter. Zuwayy wandte sich unwillig ab. »Wo ist das Knöchelband, das sie getragen hat?«, fragte er den Gefängniswärter.


  Der Sergeant holte es. »Wir haben festgestellt, dass es eine Art Energiequelle zu sein scheint«, berichtete er. »Und in ihrer rechten Schulter haben wir das hier entdeckt.« Er zeigte Zuwayy eine Kapsel von der Größe eines Teppichnagels. »Dies ist irgendeine Art Sender und Empfänger. Er kann als Peilsender, vielleicht sogar zur Nachrichtenübermittlung gedient haben.«


  »Hatten die anderen auch einen?«


  »Nein, Hoheit. Sie könnte wertvoll sein ...«


  »Oder sie könnte wirklich gefährlich sein«, sagte Zuwayy. »Gälte sie als vermisst, wäre sie nur eine weitere Gefallene – aber hier könnte sie uns vernichten, wenn bekannt würde, dass sie noch lebt.«


  »Folter scheint bei ihr nichts zu nützen, Hoheit«, sagte der Gefängniswärter. »Vielleicht sollten wir versuchen, sie wieder aufzupäppeln. Liquidieren können wir sie später immer noch.«


  »Vielleicht ...«


  »Helfen Sie mir ... bitte, Euer Hoheit, helfen Sie mir ... ich flehe Sie an ...«


  Zuwayy fuhr herum und schlug ihr mit dem linken Handrücken ins Gesicht. »Hör auf, mich anzujammern, Schlampe! Du widerst mich an, du schwache, greinende amerikanische Nutte! Wozu warst du eigentlich an Bord – um die wahren Krieger, die wahren Soldaten zu bedienen? Warst du die mitreisende Nutte eures Teams? Warum geben wir uns überhaupt mit dir Miststück ab? Von Nutten sind keine Informationen zu erwarten. Ab mit dir in die Mülltonne!«


  »Bitte ... bitte, helfen Sie mir ...«


  »Sag mir deinen Namen, Schlampe«, knurrte Zuwayy. »Ich will nur deinen Namen. Vorname, Nachname, das spielt keine Rolle. Lohnt es sich, dein Leben zu riskieren, nur um mir diese wertlose Information vorzuenthalten? Wann hast du zuletzt deine Finger gespürt? Wann hast du den letzten Schluck Wasser bekommen? Sag uns nur deinen Namen, dann wirst du ärztlich betreut und nicht mehr wie eine dämliche amerikanische Nutte, sondern wie ein menschliches Wesen und eine amerikanische Soldatin behandelt. « Keine Antwort. Sie schien wieder kurz davor zu sein, das Bewusstsein zu verlieren – sie sackte in ihren Ketten zusammen. »Zum allerletzten Mal, Schlampe – sag mir sofort deinen Namen!« Wieder keine Reaktion.


  Sie ist stark, dachte Zuwayy. Aber sie vergeudeten zu viel Zeit mit ihr. Sie hatte einen gewissen Neuigkeitswert, weil sie eine Frau war – eine der wenigen, die gefangen genommen worden waren –, aber es war zu riskant, eine Gefangene in seiner Nähe zu behalten. »Hat sie irgendwie Verbindung zu den anderen aufgenommen?«, fragte er den Gefängniswärter. »Durch Sprechen, Klopfzeichen, Handzeichen oder sonst wie?«


  »Nein, Hoheit. Wenn sie zusammen waren, haben sie sich nicht mal angesehen. Sie haben nie versucht, miteinander in Verbindung zu treten.«


  Wirklich sehr gut ausgebildet. Er betrachtete ihr ausgezehrtes Gesicht erneut und sah, dass sie einer Ohnmacht nahe war. »Liquidiert sie«, befahl er dem Gefängniswärter. »Sie ist ohnehin schon fast tot. Verscharrt sie in der Wüste. Auf keinen Fall darf sie in diesem Zustand hier entdeckt werden. Sorgt dafür, dass sie rasch und spurlos verschwindet. Jetzt will ich die anderen sehen.«


  Zuwayy hatte die Zelle schon fast verlassen, als er die Gefangene etwas murmeln hörte, das diesmal nicht wie »Bitte helfen Sie mir« klang. Er kehrte um und ging zu ihr zurück. Sie hing hilflos in den Handfesseln. Er packte ihr Haar und riss ihren Kopf hoch. »Was hast du gesagt, Schlampe? Los, sag’s noch mal! Was hast du gesagt?« Sie murmelte etwas Unverständliches.


  Er brachte sein Ohr näher an ihre Lippen.


  »Lauter! Was hast du gesagt?«


  »M ... Mc ... McLanahan«, hörte er sie mit geschwollener Zunge und aufgeplatzten Lippen murmeln, kurz bevor sie wieder das Bewusstsein verlor.


  Jaghbũb, Libyen Einige Stunden später


  Das Betanken der EB-52 war harte, anstrengende, schweißtreibende Arbeit, aber es gab keine andere Möglichkeit, als sie buchstäblich per Hand auszuführen. Anfangs löste Patrick die Besatzung im Cockpit ab, während die Maschine betankt wurde. Sie mussten Wasserpumpen und Feuerwehrschläuche benützen, um den Treibstoff aus den unterirdischen Lagertanks zu fördern und die zwölf Tanks der Megafortress nacheinander zu befüllen. Für den Fall, dass sie angegriffen wurden und er die übrigen Triebwerke anlassen musste, ließ Patrick während des gesamten Tankvorgangs ein Triebwerk laufen, aber er war sich darüber im Klaren, dass sie praktisch keine Chance hatten, die Megafortress ohne eine Vorwarnzeit von mindestens zwanzig Minuten in die Luft zu bringen. Aber nach fast eintägiger Plackerei war der Bomber EB-52 Megafortress voll betankt.


  Muhammad as-Senussi, auch König Idris II. von Libyen genannt, blieb die ganze Nacht über verschwunden: Er war mit seinen »Sandsturm«-Kriegern in der Wüste auf Patrouille. Inzwischen waren die Nachwirkungen des elektromagnetischen Impulses der Neutronenbombe so weit abgeklungen, dass Senussi mit seinen Männern in Funkverbindung bleiben konnte, während er sich in Marsá Matrũh umsah. »Es ist restlos zerstört, mein Freund«, berichtete er Patrick nach der Rückkehr und legte ihm beide Hände auf die schweißnassen Schultern. »Überall nur Tote – der grausigste Anblick meines Lebens. Ich weiß, dass Sie mir erklärt haben, es sei ungefährlich den Stützpunkt zu betreten, weil die Strahlung sich fast augenblicklich verflüchtigt habe, aber meine Männer wollten dort nicht hin, und ich habe sie nicht dazu gezwungen. Tut mir Leid, McLanahan. Tut mir aufrichtig Leid.« Patrick nickte stumm – er war außerstande, Trauer oder Verzweiflung zu empfinden. Seit die Megafortress in Jaghbũb gelandet war, hatte er sich mit Arbeit betäubt. »Ein toller Vogel, den Sie da haben, Mr. McLanahan«, sagte Senussi jetzt. »Echt cool.«


  »Danke.«


  »Sie wollen bald starten?«


  »Ich nehme an, dass Zuwayy sich bald für Jaghbũb interessieren und von Tobruk oder Bengasi aus Truppen in Marsch setzen wird«, antwortete Patrick. »Ich möchte wetten, dass schon Spähtrupps unterwegs sind. Bis dahin muss der Bomber fort sein. Und wir können unser Schwenkrotor-Flugzeug anfordern, damit es uns heute Nacht hier abholt und außer Landes bringt.«


  »Nun, wir sind inzwischen auch etwas weiter«, sagte Senussi. »Meine Männer haben sich tragbare Fla-Lenkwaffen aus dem unterirdischen Waffenlager geholt und so verteilt, dass wir eine gute Chance haben, ein paar Kampfhubschrauber abzuschießen, bevor sie nahe genug herankommen, um uns mit Raketen beschießen zu können.«


  Das hörte Patrick nicht gern. »Was haben Sie vor, Euer Hoheit?«


  »Ich brauche nur genug Zeit, um die Waffen abzutransportieren, das ist alles«, antwortete Senussi. »Ich habe alle verfügbaren Männer angefordert, aber sie treffen erst in ein paar Stunden ein.


  Sobald sie hier sind, nehmen wir möglichst viele Waffen und Treibstoff mit und marschieren zu unseren Stützpunkten in der Wüste zurück. Aber wir wissen, dass Zuwayys Späher bald kommen werden – wie Sie ganz richtig gesagt haben, dürften sie morgen früh, vielleicht schon heute Nacht aufkreuzen.« Er machte eine Pause, dann nickte er zur EB-52 Megafortress hinüber. »Wir könnten Ihr kleines Spielzeug gut brauchen, damit es uns die schweren Brocken vom Hals hält.«


  Das wäre riskant gewesen – zu riskant. Die EB-52 hatte geDas wäre riskant gewesen – zu riskant. Die EB-52 hatte ge Tankflugzeug von Sky Masters Inc. warten konnte, um es zu betanken und über den Atlantik zurückzubegleiten. Jon Masters hatte früher ein Geheimabkommen mit der britischen Regierung gehabt, das ihm in Notfällen die Benutzung britischer Stützpunkte gestattete; vielleicht war es noch immer gültig. Kurz gesagt: Sie hatten ziemlich gute Chancen, heil nach Hause zu kommen, wenn sie Jaghbũb in den nächsten Stunden verließen.


  Patrick wusste aber auch, dass Muhammad as-Senussi und seine Männer jeden Augenblick von überlegenen libyschen Kräften umzingelt werden konnten. Er konnte diese Leute nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Also sagte er: »Texas, hier Patrick.«


  »Ich höre, Muck«, antwortete David Luger. Senussi schüttelte den Kopf und staunte wieder einmal über die Technologie, über die diese Amerikaner verfügten.


  »Ich möchte, dass der Bordcomputer der Megafortress mit Zielinformationen über den Militärflugplatz Zillah und den Raketenstützpunkt Al-Jawf gefüttert wird«, sagte Patrick. »Dafür nehmen wir die Daten, die wir von den Ägyptern erhalten haben.«


  »Die sind mehrere Tage alt, und seitdem ist eine Menge Mist passiert«, wandte Luger ein.


  »Wir haben keine andere Wahl, glaube ich«, sagte Patrick. »Viel Zeit bleibt uns nicht mehr. Wir können nur ...« In dieser Sekunde drang eine aufgeregte Stimme aus Senussis Funkgerät. »Augenblick, Dave.«


  »Die Zeit ist abgelaufen, fürchte ich«, erklärte Senussi ihm. »Meine Späher melden eine Kolonne aus vier Panzern und fünf Schützenpanzern auf dem Marsch nach Süden. Sie ist ungefähr vierzig Kilometer nördlich von hier, kommt rasch näher. Sie haben auch mehrere Hubschrauber auf dem Flug hierher beobachtet, sie aber wieder aus den Augen verloren.«


  »Hubschrauber im Tiefflug – das könnten Kampfhubschrauber sein«, sagte Patrick. »Dave, die Megafortress sofort startbereit machen! Chris, Hal und ich müssen den König und seine Männer begleiten und zusehen, was sich tun lässt, aber falls wir die Hubschrauber nicht abschießen können, kämpft die Megafortress besser, wenn sie in der Luft ist.«


  Die Krieger der Senussi-Bruderschaft »Sandsturm« rasten mit ihren Jeeps und Humvees in halsbrecherischem Tempo durch die Wüste und sprangen mit hundert Stundenkilometern über Dünen und Einschnitte. Wären sie in ein Minenfeld geraten, hätten sie keine Minen ausgelöst, dessen war Patrick sich sicher, weil ihre Fahrzeuge kaum jemals den Boden berührten. Sie kamen an dem ausgebrannten Wrack eines Kampfhubschraubers Mil Mi-24 vorbei, den Senussis Krieger mit einer von der Schulter abgefeuerten Fla-Lenkwaffe Stinger heruntergeholt hatten; einige Kilometer weiter entdeckten sie die Überreste dieser Krieger und ihres Fahrzeugs, das durch einen Lenkwaffentreffer in ein Gewirr aus brennendem Metall und zerfetzten Leichen verwandelt worden war.


  »Tut mir Leid um Ihre tapferen Männer, Euer Hoheit«, sagte Chris Wohl, der schreien musste, um den Lärm ihres rasenden Fahrzeugs zu übertönen. »Sie haben es mit einem Kampfhubschrauber aufgenommen und sind Sieger geblieben.«


  »Ich wollte, ich könnte sagen, dass ihr Tod nicht vergebens war und sie als Lohn ihren Frieden in Gottes Hand finden werden«, antwortete Muhammad as-Senussi. »Ihren Angehörigen und Kameraden kann ich nur sagen, dass sie im Kampf für das Königreich, dessen Wiederherstellung unser großes Ziel ist, gefallen sind. Jeder von uns kann nur hoffen, dass sein Tod andere dafür begeistern wird, sich unserer gerechten Sache anzuschließen. Wir werden sehen.«


  Einige Kilometer weiter trafen sie auf einer kleinen Anhöhe etwa drei Kilometer westlich der Straße Tobruk-Jaghbũb mit einem Spähtrupp der Senussi-Bruderschaft zusammen. Sie krochen bis zur Hangkante vor, von der aus sie die anrollende libysche Panzerkolonne in etwa fünf Kilometern Entfernung sehen konnten.


  »Ich glaube, ich habe etwas entdeckt, wofür dieser Ganzkörperpanzer weniger gut geeignet ist – für Fortbewegung im Sand«, meinte Hal Briggs. »Man kann damit schlecht kriechen, und die Schubdüsen funktionieren nur dort gut, wo der Sand zusammengepresst ist.«


  »Richtig, deshalb können wir nicht kämpfen, wie es der König tut«, bestätigte Patrick. »Euer Hoheit, ich schlage vor, dass Sie in Deckung bleiben und auf Neuankömmlinge und alle achten, die etwa zu entkommen versuchen. Wir nehmen uns die Kolonne auf unsere Weise vor.«


  »Ich könnte ein paar dieser Panzer und Mannschaftstransportwagen brauchen, Tor«, sagte Senussi, wobei er den Spitznamen »Stier« gebrauchte, den er Patrick in seinem Ganzkörperpanzer gegeben hatte. »Versuchen Sie, nicht alle zu zerstören, mein Freund.« Patrick nickte und setzte sich in Bewegung. Auf seinen Befehl wechselte Hal weit ausholend auf die Ostseite der Fernstraße, während Chris auf ihrer Westseite blieb. Patrick übernahm die Mitte – die Überlandstraße selbst.


  Die libyschen Panzer folgten der Straße mit reichlich Abstand und marschierten auf einem etwa hundert Meter breiten Streifen rechts und links der Fahrbahn. Die Schützenpanzer blieben dagegen auf der Straße – weil sie Radpanzer, keine Kettenfahrzeuge waren –, mit schussbereiten Panzerschützen in den Drehtürmen. Bewaffnet waren sie mit am Bug montierten AT-2-Lenkwaffen zur Panzerbekämpfung, je einer 57-mmMaschinenkanone und einem 12,7-mm-MG für den Kommandanten; die Panzer waren russische T-60 mit 11-cm-Kanonen. Sie fuhren nicht sehr rasch – anscheinend waren sie vorsichtig, seit der Kontakt zu einem ihrer Kampfhubschrauber abgerissen war.


  Der Kommandant des führenden Schützenpanzers war überrascht, als er hinter einer leichten Steigung eine einsame Gestalt mitten auf der Fahrbahn stehen sah. Der Mann stand einfach nur da und machte keinen Versuch, zu flüchten oder in Deckung zu gehen. Er hätte ein Anhalter sein können, hätte er nicht einen merkwürdigen Schutzanzug getragen, der ihn von Kopf bis Fuß einhüllte. Die 57-mm-Kanonen des ersten und zweiten Schützenpanzers wurden beim Näherkommen auf ihn gerichtet, aber der Unbekannte dachte nicht daran, die Fahrbahn zu räumen.


  »Waif hena!«, befahl der Kolonnenführer. Die eigenartige Aufmachung des Unbekannten erinnerte an einen ABC-Schutzanzug, deshalb ließ er die Kolonne anhalten. Falls hier irgendwo ABC-Waffen eingesetzt worden waren, wollte er nicht blindlings ins Gefahrengebiet einfahren.


  »Was für eine Uniform ist das?«, fragte der zweite Kommandant über Funk. »Kann das einer unserer Leute, ein Überlebender aus Jaghbũb sein? Vielleicht trägt er irgendeinen Schutzanzug. Wer wäre sonst so dämlich, sich unbewaffnet einem Panzerspähtrupp in den Weg zu stellen?«


  »Normalerweise würde ich das auch glauben – aber seit die Verbindung zu einem unserer Hubschrauber abgerissen ist, ist jeder ein Feind, bis er uns das Gegenteil beweist. Bleibt abwehrbereit und haltet vorerst Abstand, während ich mit ihm rede.« Der Kolonnenführer ließ seine Männer absitzen. Acht schwer bewaffnete libysche Soldaten sprangen aus der Hecktür des Schützenpanzers und richteten sich auf beiden Straßenseiten zur Verteidigung ein. Dann setzte das Fahrzeug sich wieder in Bewegung und rollte auf den Unbekannten zu.


  Der Schützenpanzer war noch keine zwanzig Meter weit gekommen, als plötzlich zwei Panzer, auf beiden Straßenseiten je einer, in einem Feuerball verschwanden. Die abgesessenen Soldaten hörten nur ein leises Ping! und sahen die Panzer in die Luft fliegen. Im nächsten Augenblick ging ein Regen aus glühenden Metallsplittern auf sie nieder. Brennender Treibstoff aus explodierten Tanks bildete eine Feuerwand, und die Infanteristen sprangen hastig auf und zogen sich zu den anderen Schützenpanzern zurück, wobei sie in die allgemeine Richtung schossen, aus der diese Projektile gekommen zu sein schienen.


  »Achtung, libysche Soldaten!«, sagte Patrick mit seiner synthetischen Stimme, die der Computer ins Arabische übersetzte. »Hier spricht Castor. Ich befehle euch: Ergebt euch sofort. Richtet keine Kanonen auf mich, sonst werdet ihr vernichtet.«


  »Der Turm des Panzers auf meiner Seite dreht sich«, meldete Briggs.


  »Abschießen«, befahl Patrick. Briggs traf ihn mit einem Pro jektil aus seiner Rail Gun, und der T-60 explodierte noch spektakulärer als die beiden ersten Panzer. Diese Demonstration genügte – die libyschen Soldaten öffneten nacheinander ihre Luken, kletterten aus ihren Fahrzeugen und hoben die Hände.


  »Euer Hoheit, die Panzerbesatzungen haben sich ergeben«, berichtete Patrick über Funk. »Sie können jetzt ...«


  Dann war plötzlich ein Hubschrauber da, der im Tiefstflug über die Dünen heranraste: ein Kampfhubschrauber Mil Mi-24


  mit voller Bewaffnung, die aus einem vierläufigen 12,7-mmMG in dem ferngesteuerten Bugturm und verschiedenen Raketen, Bomben und Lenkwaffen unter den Stummelflügeln bestand. Sein MG hämmerte praktisch sofort los, als er auftauchte.


  Dieser erste Angriff galt Hal Briggs, und der MG-Schütze zielte ausgezeichnet. Der von dem Kampfhubschrauber ausgehende Kugelhagel glich einem massiven Bienenschwarm, dessen Stiche zunächst nur brannten – aber sie würden irgendwann tödlich sein. »Verdammt!«, fluchte Briggs laut. »Der Scheißkerl hat meine Rail Gun erwischt. Chris hat die einzige, die noch funktioniert.«


  Die libyschen Soldaten jubelten laut und rannten zu ihren Fahrzeugen zurück, um den Kampf wieder aufzunehmen.


  Chris Wohl warf sich herum und zielte auf den wegfliegenden Hubschrauber, aber in diesem Augenblick tauchte eine weitere Mi-24 ~ ebenfalls im Tiefstflug – aus Osten auf und beschoss Wohl mit einer Raketensalve, während der MG-Schütze Patrick unter Feuer nahm.


  Der MG-Schütze begnügte sich mit einem sehr kurzen Feuerstoß, hielt Patrick dann für erledigt und konzentrierte sich lieber auf die bewaffnete Gestalt. So bekam Patrick seine Chance. Als die Mi-24 über die Straße röhrte, benutzte er seine Schubdüsen, um zu ihr hochzuspringen. Er landete auf der linken Seite des Hubschraubers zwischen den übereinander angeordneten Kuppeln des Piloten und des MG-Schützen.


  Patrick zertrümmerte mit der rechten Faust die Windschutzscheibe vor dem Piloten, trat mit dem rechten Fuß das linke Fenster des MG-Schützen ein und trieb die linke Faust durchs linke Fenster des Piloten.


  Der Pilot kreischte laut. Patrick hielt ihn mit seiner gepanzerten rechten Hand an der Kehle gepackt. »Waif! Awis aruh hena, a la tul!«, sagte er mit seiner elektronisch verstärkten Stimme, die das Knattern des riesigen Rotors mühelos übertönte.


  »Stop, sofort hier landen!« Der Bordmechaniker der Mi-24, der hinter dem Piloten auf einer Art Notsitz hockte, versuchte seinen Piloten aus Patricks Griff zu befreien, aber Patrick machte ihn mit einem Stromstoß aus seinen Schulterelektroden kampfunfähig. Als die gepanzerte Hand ihren Druck verstärkte, setzte der libysche Pilot den Kampfhubschrauber rasch auf und wurde von Patrick ebenfalls außer Gefecht gesetzt. Chris Wohl rappelte sich unterdessen auf und kontrollierte seine Rail Gun – anscheinend unbeschädigt. Er wollte sich die zweite Mi-24 vornehmen, die jetzt einkurvte, um erneut anzugreifen. »Sarge! Der Panzer!« Er sah die Besatzung des letzten libyschen Panzers wieder auf ihr Fahrzeug klettern, und gab einen Schuss ab, der den Oberkörper des Kommandanten zerfetzte. Die restliche Panzerbesatzung erstarrte und riss dann die Hände hoch.


  Hal Briggs versuchte zur Straße zu springen, aber unter seinen Schubdüsen lag nur weicher Sand, sodass er kaum zwei Meter Höhe erreichte. Plötzlich kam hinter ihm Muhammad Senussis Humvee herangerast. Senussi hielt genau auf Hal zu, ohne sein Tempo zu verringern. Kurz bevor er gerammt wurde, sprang Hal in die Luft und landete auf dem Fahrzeugdach.


  Dort klammerte er sich fest, während Senussi auf die Straße zuhielt. Unmittelbar vor der Straße sprang Hal vom Dach und landete auf dem vordersten Schützenpanzer, dessen Besatzung gerade wieder vollzählig an Bord war. Er bemächtigte sich des 12,7-mm-MGs in der Kommandantenkuppel, durchsiebte einen Kommandanten, der seine Männer zum Einsteigen antrieb, und schickte einige Feuerstöße über die anderen Schützenpanzer hinweg, bis ihre Besatzungen mit erhobenen Händen erstarrten.


  Die zweite Mi-24 griff erneut an. Wohl riss seine Rail Gun hoch, aber sie funktionierte nicht mehr. Offenbar war sie bei dem Raketenangriff doch beschädigt worden. Das vierläufige MG des Kampfhubschraubers zielte auf Senussis Humvee. Hal beschoss die Mi-24 von dem libyschen Schützenpanzer aus, aber der Kampfhubschrauber war so stark gepanzert, dass die Feuerstöße wirkungslos blieben. »Chris! Den Hundesohn abschießen!« Aber sein elektronisches Helmvisier zeigte ihm an, dass nun auch ihre letzte Rail Gun ausgefallen war. »Vorsicht!« Plötzlich war an der rechten Rumpfseite der Mi-24 kleine Explosion zu sehen. Aus einem uralten Jeep, der noch aus dem Zweiten Weltkrieg zu stammen schien, hatte einer von Senussis Sandsturm-Kriegern eine Gewehrgranate auf den Hubschrauber abgeschossen. Sie verfehlte jedoch das Cockpit oder den Heckrotor und traf nur die stark gepanzerte Seite. Die M24 wendete praktisch auf der Stelle und schoss eine Raketensalve ab, die aus so geringer Entfernung vernichtend wirkte.


  Von dem explodierten Jeep blieb nur ein brennender Schrotthaufen übrig. Hal schoss weiter auf den Hubschrauber, weil er hoffte, einen Zufallstreffer zu erzielen, aber er konnte nicht beurteilen, ob er ihn überhaupt traf.


  Dann sah er Senussis Humvee anhalten. Muhammad asSenussi stieg aus, öffnete die Hecktür und holte eine FlaLenkwaffe Stinger heraus, die von der Schulter abgefeuert wurde. Aber der Mi-24-Pilot sah ihn fast gleichzeitig und kurvte zum Angriff ein – das vierläufige MG schwenkte bereits in seine Richtung. »Senussi! Deckung!«, rief Briggs.


  Aber Senussi dachte nicht daran, sich in Deckung zu werfen.


  Während seine Männer den anfliegenden Hubschrauber mit Gewehren beschossen, blieb der König breitbeinig stehen und hob die Stinger auf seine rechte Schulter. Er schaltete die Stromversorgung ein, aktivierte die Abschussvorrichtung und betätigte mit dem rechten Daumen einen Hebel, der den Infrarotsuchkopf der Lenkwaffe freilegte. Das vierläufige MG des Hubschraubers begann zu schießen, noch bevor die Mi-24 ganz eingekurvt war, und aus weniger als zweihundertfünfzig Metern Entfernung konnte der MG-Schütze sein Ziel nicht verfehlen. Die MG-Geschosse bildeten eine Spur aus aufspritzenden kleinen Sandfontänen, die genau auf Senussi zuhielt. Die todbringende Spur erreichte den König in dem Augenblick, in dem Senussi den Abzug betätigte, der die Stinger aus der Abschussvorrichtung fauchen ließ.


  Die Lenkwaffe detonierte am linken Triebwerkseinlass des Kampfhubschraubers. Die Wucht der Detonation zerstörte nicht nur das Triebwerk, sondern ließ den Hauptrotor der Mi24 in einer Feuerwolke wegfliegen. Der Hubschrauber stürzte senkrecht ab und kippte um, bevor er keine hundert Meter von dem libyschen König entfernt explodierte.


  Alle Augenzeugen, auch die libyschen Soldaten, waren sekundenlang wie gelähmt, als sie sahen, wie Staub und Sand sich setzten und König Idris II. noch immer dastand, die Abschussvorrichtung der Stinger triumphierend mit einer Hand hochreckte und laut lachte, während Rauchschwaden des brennenden Hubschraubers ihn umwaberten. Selbst der Rauch und die Flammen schienen nicht zu wagen, ihn zu berühren. Seine Männer jubelten laut, während sie auf ihn zufuhren, aber Zuwayys Soldaten versuchten nicht, zu fliehen oder zu kämpfen – stattdessen stimmten sie im nächsten Augenblick in den Jubel ein.


  »Ziemlich guter Schuss, Euer Hoheit«, sagte Patrick, als die Night Stalkers ihn eine Minute später erreichten.


  »Schukran gasilan«, antwortete Senussi. Er sah zu dem anderen Hubschrauber hinüber und nickte zufrieden.


  »Und Sie sind ziemlich gut geflogen, Mr. McLanahan.« Seine Männer ergriffen bereits Besitz von den noch intakten Beutestücken – ein T-60-Panzer, fünf Schützenpanzer und ein Kampfhubschrauber Mil Mi-24.


  Zu Patricks Überraschung begrüßten Senussis Männer und viele der libyschen Soldaten sich wie Brüder, die sich lange nicht mehr gesehen haben. Die Soldaten rissen sich die Rangabzeichen und Aufnäher von Zuwayys Armee ab, und Senussis Männer schenkten ihnen dafür Abzeichen mit dem königlichen Wappen, die sie in Zukunft tragen sollten.


  Wenig später traten alle vor Idris II. an und leisteten – jeder einzeln – einen Treueschwur auf den König. Keiner der Besiegten verweigerte diesen Eid.


  »Die meisten dieser Männer stammen aus derselben Kleinstadt westlich von Tripolis«, sagte Senussi, als er sich danach wieder zu Patrick und den Night Stalkers gesellte. »Sie waren in Al-Jawf stationiert.


  Sie sollten feststellen, ob in Jaghbũb tatsächlich eine Kernwaffe detoniert ist und ob dort etwa feindliche Truppen stehen. Sie glauben, dass Jaghbũb von Bombern und Kampfhubschraubern aus Zillah oder Raketen aus Al-Jawf angegriffen worden wäre, wenn sie dort feindliche Kräfte angetroffen hätten.«


  »Merkwürdig, dass die Libyer keine weiteren Truppen entsandt haben, Euer Hoheit«, meinte Hal Briggs, als es Nachmittag wurde. »Sie haben drei Kampfhubschrauber und eine halbe Panzerspähkompanie verloren – da wär’s eigentlich logisch, dass sie sich für die Gründe interessieren würden.« »Die haben sie nicht verloren«, erklärte Senussi ihm lächelnd. »Die Einheit meldet sich weiter wie befohlen einmal pro Stunde und setzt die Durchsuchung von Jaghbũb fort. Sie ist jedoch auf höhere Radioaktivität gestoßen als erwartet und rät dringend von der Entsendung weiterer Truppen ab.« »Sehr clever, Sir«, sagte Briggs anerkennend.


  »Aber damit kommen Sie natürlich nicht lange durch.« »Ein bis zwei Tage, denke ich«, bestätigte Senussi. »Aber irgendwann wird die Einheit abgelöst – und danach greift Zuwayy mit starken Kräften an.«


  »Deshalb müssen wir zuerst angreifen«, sagte Patrick. »Wir wollen zusehen, dass wir nach Jaghbũb kommen und unsere Maschinen in die Luft bringen.«
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  Luftwaffenstützpunkt Zillah, Zentrallibyen In derselben Nacht


  


  »Donner zwölf, hier Löwe sieben bei Kontrollpunkt zwo-neundrei, kommen.«


  Exakt auf Kurs. Angesichts der hektischen Aktivitäten auf dem Stützpunkt, weil die Division sich auf einen Krieg mit den Ägyptern vorbereitete, war es eine Erleichterung, wenn eine Hubschrauberbesatzung tatsächlich dort war, wo sie sein sollte – vor allem nachts. »Radarkontakt, genau achtundvierzig Kilometer. Bestätigen Sie Ihre Höhe.«


  »Höhe vierhundert.«


  Richtig – Kurs und Flughöhe stimmten, auch wenn der Hubschrauber sich sehr spät zurückmeldete. Wären alle Heeresflieger so auf Draht, dachte der Luftraumüberwacher, wäre mein Job viel einfacher. »Verstanden. Kurs halten, auf zwohundert Meter sinken. Sind Sie eine einzelne Maschine?«


  »Positiv, Löwe sieben.«


  Der Chef der mit S-300 ausgerüsteten Fla-Lenkwaffenbatterie stand hinter der Radarstation und dem Unteroffizier am Wärmebildgerät und hörte den Funksprechverkehr mit. Er kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Sie kommt sehr spät – fast außerhalb des Zeitlimits für den Codewechsel«, sagte er, indem er laut aussprach, was ihm gerade durch den Kopf ging. Die Funk- und Identifizierungscodes wechselten täglich, und alle im Einsatz befindlichen Maschinen mussten spätestens drei Stunden vor dem nächsten Wechsel zurückkehren, um neue Codes in Empfang zu nehmen, sonst riskierten sie, ohne Warnung abgeschossen zu werden.


  »Stimmt der Transpondercode?«, fragte er den Radaroperator.


  »Ja, Leutnant.«


  Trotzdem kam ihm irgendwas nicht richtig vor. Der Batteriechef drückte seine Sprechtaste.


  »Löwe sieben, sind Sie heute Nacht allein?«, fragte er auf der Einsatzfrequenz.


  »Positiv.«


  »Wo sind Ihre Kettenflieger?«


  »Eine Maschine ist nach Triebwerksschaden notgelandet«, meldete der Pilot des anfliegenden Hubschraubers.


  »Die andere ist zurückgeblieben, um bei der Instandsetzung zu helfen. Wir kommen zurück, um die neuen Codes abzuholen.«


  »Verstanden«, sagte der Batteriechef. Das war das übliche Verfahren. Bestimmt flog ein Offizier des unbeschädigten Hubschraubers an Bord dieser Maschine mit, um seine Schlüsselunterlagen in Empfang zu nehmen, denn kein Flugzeug durfte Zillah – erst recht nicht jetzt, wo erhöhte Alarmbereitschaft herrschte – ohne gültigen Transpondercode anfliegen. Der Leutnant, dessen Fla-Lenkwaffenbatterie dreißig Kilometer nordöstlich von Zillah stand, hatte seine Batterie und die beiden benachbarten Batterien bereits vor fünf Minuten vor dem anfliegenden Hubschrauber gewarnt, als dieser auf ihren Radarschirmen aufgetaucht war.


  Das für alle Höhen und große Reichweiten geeignete Luftverteidigungssystem S-300, eines der besten Boden-LuftLenkwaffensysteme der Welt, hatte den tief anfliegenden Hubschrauber schon aus neunzig Kilometern Entfernung erfasst, obwohl er sich nur vierhundert Meter über der Wüste befand.


  Das sehr leistungsfähige Multifunktionsradar des S-300 konnte Flugzeuge zwischen dreißig und dreißigtausend Metern Höhe aus bis zu dreihundert Kilometern Entfernung erfassen.


  Nach Zillah führten nur drei überwachte Einflugstrecken, die zudem täglich wechselten. Alle Flugzeugbesatzungen mussten bestimmte Kontrollpunkte passieren und anschließend den zugewiesenen Kurs halten, bis vom Erdboden aus Sichtkontakt hergestellt war. Zu dem S-300 gehörte auch ein leistungsfähiges Wärmebildgerät zur Zielverfolgung, das normalerweise benutzt wurde, wenn das eigene Radar gestört wurde oder ausgeschaltet war, aber auch zur routinemäßigen Flugzeugidentifizierung diente. Hielt die Maschine ihren Kurs, konnte der Unteroffizier am Wärmebildgerät sie mit seinem IR-Teleskop mühelos erfassen und verfolgen.


  Um die Identifizierung aus der Ferne zu erleichtern, trug jedes Flugzeug am Bug und an beiden Rumpfseiten einen reflektierenden Strichcode, der in willkürlichen Abständen gewechselt wurde, meist einmal pro Woche.


  Der Batteriechef stand hinter dem Radaroperator und seinem Assistenten und runzelte die Stirn über seine eigenen widersprüchlichen Gedanken.


  Während über Funk der Identifizierungscode abgefragt wurde, kontrollierten die beiden Radaroperatoren den Transpondercode, der mit Fahrt, Höhe und Rufzeichen des Ziels auf ihrem Radarschirm erschien. Alles in bester Ordnung. Weshalb war er also so nervös, was diese anfliegende Maschine betraf?


  »Luftalarm!«, sagte der Batteriechef plötzlich. Nach einem Blick auf die Uhr machte er einen Vermerk im Diensttagebuch. »Alle Einheiten Feuerbereitschaft herstellen! Dies ist keine Übung!«


  Seine Leute drehten sich überrascht zu ihrem Chef um, dann starrten sie sofort wieder auf ihre Anzeigen und Bildschirme und suchten irgendwelche Anzeichen für einen Eindringling, den sie übersehen haben mussten. Aber sie konnten keine entdecken. Trotzdem reagierten sie automatisch: Der Batterieoffizier drückte einen Knopf auf seiner Konsole, der in der gesamten Stellung Luftalarm auslöste; Nachlademannschaften nahmen ihre Positionen ein, um die mobilen Abschussvorrichtungen mit weiteren vier Fla-Lenkwaffen laden zu können; zugleich ging die Warnung vor einem unmittelbar bevorstehenden Angriff an alle Flugzeuge und Luftabwehrstellungen in hundertfünfzig Kilometer Umkreis hinaus.


  Der Anruf von der Brigade ließ keine Minute auf sich warten. »Leutnant, was haben Sie?«, fragte der Kommandeur der Luftverteidigungsbrigade.


  »Einen anfliegenden Kampfhubschrauber Mi-24, Löwe Sieben, Oberst.«


  »Ist er identifiziert?«


  »Seine Codes sind fast nicht mehr gültig, aber vorläufig verifiziert.«


  »Sonstige Ziele?«


  »Nein, Oberst.«


  »Wieso haben Sie dann Luftalarm ausgelöst, Leutnant?«


  Der Batteriechef schluckte trocken, aber dann antwortete er, ohne zu zögern: »Löwe Sieben hat einen Kettenflieger zurückgelassen, obwohl eine weitere Maschine seiner Kette notlanden musste. Alle unsere Flugzeugbesatzungen wissen, wie wichtig es ist, immer rechtzeitig zum Stützpunkt zurückzukehren, um neue Codes zu erhalten – sie wissen, dass sie dazu verpflichtet sind, außer sie befinden sich im Kampf mit dem Feind.«


  Der Brigadekommandeur zögerte. Der Leutnant war ein ehemaliger Unteroffizier, der sich mit Anflug- und Luftabwehrverfahren sehr gut auskannte – zumindest hoffte er, dass der Brigadekommandeur sich daran erinnern würde.


  Tatsächlich gab es nur eine Begründung für diesen Alarm, den der Brigadekommandeur im nächsten Augenblick ansprach: »Das ist kein Verstoß gegen veröffentlichte Verfahren und erst recht kein Grund, Luftalarm auszulösen ...


  Sie haben also nur ein unbestimmtes Gefühl, Leutnant?«


  »Ja, Oberst.«


  »Nun, meinetwegen können Sie derartige Gefühle haben, Leutnant – das hält Ihre Männer auf Trab«, sagte der Brigadekommandeur nach einer quälend langen Pause. »Aber ich möchte Sie daran erinnern, dass Ihre Batterie die Stellung wechseln muss, sobald der Alarm aufgehoben wird. Das bedeutet, dass Ihre Männer die ganze Nacht werden schuften müssen.«


  »Das ist mir klar, Oberst.«


  Sobald eine Fla-Lenkwaffenbatterie ihr Radar einschaltete, konnten Spionageflugzeuge und Satelliten ihre Position leicht bestimmen; deshalb war es wichtig, die Raketen und Radargeräte zu verlegen, damit der Feind es schwerer hatte, ihre Radaräte zu verlegen, damit der Feind es schwerer hatte, ihre Rada System sich sehr leicht verlegen: Sobald eine passende Stelle gefunden war, dauerte es weniger als eine halbe Stunde, um die Batterie wieder einsatzbereit zu machen. Die Einheiten zogen mehrmals pro Woche um – nie mehr als ein paar hundert Meter, aber doch so weit, dass jedes Mal wieder Müllgruben, Latrinen und Verankerungspunkte für die Startvorrichtungen in den Sand gegraben werden mussten. Im Allgemeinen war das die schwerste Arbeit, bei der am meisten gemekkert wurde.


  »Also gut.« Der Leutnant war einer der besten Batteriechefs der gesamten Brigade. Er hatte als Wehrpflichtiger angefangen, nachdem er mit fünfzehn Jahren seine Schulausbildung ohne Abschluss abgebrochen hatte. Als Achtzehnjähriger war er Berufssoldat geworden und nur zwei Jahre später bereits zum Unteroffizier befördert worden. Da er von der Pike auf gedient hatte, kam er mit seinen Soldaten, fast ausschließlich Wehrpflichtige, und Unteroffizieren bestens zurecht.


  »Legen Sie dem Operationsoffizier der Brigade Ihren Bericht über Gefahreneinschätzung und getroffene Maßnahmen vor, sobald Sie den Alarm wieder aufgehoben haben.« Im Netz klickte es mehrmals laut, dann hörte der Leutnant: »Achtung, Achtung, Zwölf hat generellen Luftalarm für die Brigade ausgelöst. Ab sofort sind alle Radarziele zu melden und zueinander in Beziehung zu setzen. Brigade, Ende.«


  »Verdammt, was zum Teufel ist hier los?«, rief Greg »Gonzo« Wickland, der Mission Commander der EB-52 Megafortress. Sie waren vor kurzem in Jaghbũb gestartet und kaum auf Südkurs gegangen, als die gesamte libysche Luftabwehr schlagartig aktiv wurde. »SA-10, SA-11, SA-5 – sämtliche Luftraumund Zielsuchradare sind plötzlich in Betrieb.«


  »Senussis Männer haben’s nicht geschafft«, vermutete George »Zero« Tanaka, der Flugzeugkommandant. »Wahrscheinlich haben die Libyer die Mi-24 abgeschossen, und das hat das gesamte Land alarmiert.«


  »Was machen wir jetzt?«


  »Wir fliegen weiter«, antwortete Tanaka. »Die Sache mit dem Hubschrauber war nur ein Ablenkungsmanöver – wir können allein weitermachen.«


  Wickland schüttelte den Kopf. »Das ist verrückt, Zero«, sagte er. »Unser Sprit würde bis Island reichen – warum hat er uns nicht einfach angewiesen, nach Westen zu fliegen und unterwegs mit einem Tanker zusammenzutreffen, damit wir sicher heimkommen?


  Wir sind mit russischem Bomben- und Lenkwaffenschrott bewaffnet, der wahrscheinlich nicht funktioniert, auf allen Seiten lauern die bösen Kerle, und dies ist nicht mal unser Kampf!«


  »Halt einfach die Klappe, Gonzo.«


  »Das ist mein Ernst, Mann!«, rief Wickland aus. »Was haben wir hier zu suchen? Ich bin Ingenieur, verdammt noch mal!


  Ich war nie beim Militär! Mein Job ist es, Waffen und Angriffssysteme zu entwickeln und zu testen und Software dafür zu schreiben – aber nicht, Bomben auf Libyer zu werfen, die nichts lieber täten, als mir den Hintern wegzuschießen! Ich will ...«


  »Was du willst, ist mir scheißegal«, unterbrach Tanaka ihn. »Sorg dafür, dass die Computer funktionieren, und halt deine verdammte Klappe.«


  »Klar, mach mich nur fertig. Du bist der ehemalige Fliegerheld, du findest diesen Scheiß toll, nicht ich. McLanahan ist schuld daran, wenn wir den Hintern weggeschossen kriegen! Ich bin nicht hergekommen, um ...«


  »Wickland, halt endlich die Klappe, verdammt noch mal«, sagte Tanaka. »Spätestens seit der Einsatzbesprechung hast du genau gewusst, wo wir hinfliegen und was wir tun würden. Du hast gewusst, dass wir Ziele in Libyen angreifen, danach tanken und aufmunitionieren und nochmals angreifen würden. Du hast das Geld genommen, hast damit deinen Mercedes und dein großes Haus in Memphis bezahlt. Jetzt musst du dir dieses Geld verdienen. Tu also deine Arbeit, sorg dafür, dass Computer und Navigationssystem funktionieren, und halt endlich die Klappe!«


  Wickland erstarrte jetzt förmlich. Er saß steif in seinem Schleudersitz und schien die neuen Gefahrenwarnungen, die auf seinem Bildschirm aufleuchteten, gar nicht wahrzunehmen. George Tanaka sah zu ihm hinüber und erkannte nach wenigen Sekunden, dass der Kerl einfach Angst hatte. Tanaka, ein pensionierter Oberstleutnant der U.S. Air Force, der in einundzwanzig Dienstjahren über fünftausend Flugstunden auf neun verschiedenen Jagdbombern und Bombern absolviert hatte, empfand sofort Mitleid mit ihm.


  Für Tanaka waren Kampfeinsätze nichts Besonderes. Die Simulatorenflüge in der Zentrale von Sky Masters Inc. in Blytheville waren zehnmal hektischer und so realistisch wie wirkliche Einsätze – Tanaka hielt sie für eine ausgezeichnete Vorbereitung auf richtige Einsätze und hatte das Gefühl, für jeden Flug mit der Megafortress sehr gut vorbereitet zu sein. Er wäre nie darauf gekommen, dass andere, weniger erfahrene Leute das nicht auch so sehen würden. Aber Wickland war ein Ingenieur, ein Konstrukteur, kein erfahrenes Besatzungsmitglied.


  »Hör mal, Gonzo«, sagte Tanaka. »Tut mir Leid, dass ich dich angefahren habe. Ich weiß, dass du Angst hast ...«


  »Ich habe keine Angst.«


  »Okay, du hast keine. Ich will nur, dass du deine Arbeit tust ...«


  »Die werde ich tun, George.«


  »Gut. Ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann. Stell dir das Ganze einfach als Simulatorflug vor. Wir erproben eine neue Software, das ist alles, überhaupt nichts dabei.«


  Aber während Tanaka das sagte, merkte er, wie falsch es klang.


  »Noch mal von vorn, Greg«, fuhr Tanaka fort. »Wir sind nicht im Simulator. Wir testen keine neue Software. Dies ist der Ernstfall. Die Lenkwaffe, der wir nicht ausweichen, die wir nicht abschießen oder vielleicht gar nicht sehen, holt uns runter, statt nur die Simulatordarstellung einzufrieren. Ich weiß, dass du nicht dafür unterschrieben hast, in den Krieg zu ziehen. Und ich weiß, dass du damit einverstanden warst, solche Einsätze am Boden zu simulieren – aber jetzt sind wir in der Luft, wir sind von feindlichen Fla-Lenkwaffensystemen umgeben, die uns sofort abschießen würden, wenn sie uns erfassen könnten, und dir ist dabei nicht wohl.« Er machte eine Pause und sah wieder zu Wickland hinüber, der nichts sagte. »Habe ich Recht?«


  »Zero ...«


  »Schon gut, Gonzo«, sagte Tanaka. »Wir benutzen fantasievolle Rufzeichen, tragen coole Fliegerkombis und geben vor, Tom Cruise und Anthony Edwards in Top Gun zu sein, aber in dieser Sekunde grinst uns die Wahrheit ins Gesicht: Wir sitzen echt in der Scheiße, wir können hier oben jeden Augenblick sterben, und wenn wir’s tun, erfährt kein Mensch, weshalb wir hier unterwegs waren. Wir sind tot, und das war’s dann.« Wickland schwieg weiter, aber er wandte sich seinem Flugzeugkommandanten zu. Seine Brust hob und senkte sich, als habe er plötzlich Atembeschwerden.


  »Gonzo, wenn du nicht willst, müssen wir nicht weitermachen«, sagte Tanaka. »Dies ist der Kampf des Generals, nicht unserer. Wir sind die Besatzung dieses Bombers, aber wir haben nicht geschworen, für irgendeinen unbekannten Auftraggeber zu kämpfen und zu sterben. Wir haben dafür unterschrieben, Flugzeuge für Sky Masters Inc. zu fliegen, aber nicht, uns von tausend libyschen Lenkwaffen den Hintern wegschießen zu lassen. Willst du also lieber abhauen, brechen wir diesen Einsatz ab.«


  Wickland starrte ihn überrascht an. »Das tätest du?«


  »Wirklich«, bestätigte Tanaka. »Mir ist klar, dass wir hier nicht im Einsatz sind, um unser Land zu retten. Wir sind unterwegs, weil wir Spaß daran haben, zu fliegen und coole Waffensysteme zu bauen und sie funktionieren zu sehen. Willst du lieber abhauen, rufe ich sofort den General und sage ihm, dass wir diesen Einsatz abbrechen.«


  »Das tätest du?«, wiederholte Wickland verblüfft.


  »Sofort«, sagte Tanaka. »Wir steigen weg, weichen allen Lenkwaffen- und Radarstellungen aus, fliegen aufs Meer hinaus, um allen Flugverkehr zu vermeiden, und lassen uns vor Schottland in der Luft betanken oder landen auf einem unserer Werksflugplätze in Glasgow oder Lossiemouth.«


  »Da wird’s ganz schön Stunk geben ...«


  »Die Firma kann uns nichts anhaben, Gonzo. Sie kann uns nicht entlassen, sie kann uns nicht das Gehalt sperren, und sie kann uns erst recht nicht verklagen.«


  »Was wird aus den Jungs am Boden?«


  »Wenn sie clever sind, hauen sie gleich nach uns ab«, erwiderte Tanaka. »Ich sage ihnen genau, was wir tun und warum wir’s tun.«


  Nun schluckte Wickland schwer: Er hatte natürlich Angst davor, hier zu sterben, aber er fürchtete auch, von den anderen für einen Feigling gehalten zu werden.


  »Dies ist wie gesagt der Kampf des Generals, Gonzo, nicht unserer«, fuhr Tanaka fort. »Ich fliege diesen Einsatz, weil ich zufällig glaube, damit etwas Gutes, etwas Richtiges zu tun – und außerdem macht’s mir Spaß, mit diesem tollen Flugzeug echte Kampfeinsätze zu fliegen. Aber ich respektiere deine Wünsche, denn schließlich sind wir ein Team. Also, was sagst du?«


  Der Mission Commander sah auf sein Supercockpit-Display und gab automatisch Befehle ein oder veränderte Einstellungen. Er wandte sich Tanaka zu, als wolle er etwas sagen, und starrte dann wieder seinen Bildschirm an.


  »Gonzo? Was machen wir?«


  Wickland zuckte mit den Schultern. Er hieß »Mission Commander«, aber in Wirklichkeit fühlte er sich nicht als Kommandant von irgendetwas. Er wollte nur hochmoderne Computersysteme und Neuralnetzwerke entwickeln und testen. Er wollte nicht in den Krieg ziehen.


  Trotzdem ... »Ich bin dafür, dass wir weitermachen«, hörte er sich sagen. »Ich habe vier Stunden lang geschuftet, damit wir diesen Schrott in unserer Bombenkammer einsetzen können – jetzt möchte ich sehen, ob er funktioniert.«


  »Klingt wie ein guter Plan«, sagte Tanaka. »Ich schlage vor, einen Kurs festzulegen, auf dem wir möglichst vielen Lenkwaffenstellungen ausweichen und unseren Ausgangspunkt trotzdem rechtzeitig erreichen.« Er beobachtete zufrieden, wie Wickland sofort den Touchscreen des Supercockpit-Displays berührte und Computerbefehle sprach, als sei er wieder im Labor oder Simulator, wo er eigentlich hingehörte. Hauptsache, dass er seine Lähmung überwunden hatte und wieder klar denken konnte ...


  »Wir haben zwei SA-10-Stellungen, eine nur neun Meilen östlich des Ausgangspunkts, die andere vierzig Meilen westnordwestlich davon«, berichtete Wickland. »Beide scheinen seit heute Morgen, als Senussis Leute sie erkundet haben, verlegt worden zu sein.«


  »Beim Zielanflug kommen wir nach dem Ausgangspunkt knapp in Reichweite der zweiten SAM-Stellung, die alarmiert ist, wenn wir die erste Stellung bekämpfen müssen«, sagte Tanaka. »Was schlägt der Computer vor?«


  »Er sagt, dass wir schleunigst abhauen, heimfliegen und ein Bier trinken sollen«, witzelte Wickland. Dann sah er zu Tanaka hinüber und korrigierte sich grinsend: »Nö, das war ich – aber wir machen, was der Computer vorschlägt: auf die computererzeugte niedrigste Höhe runtergehen, den Ausgangspunkt neu festlegen, um der ersten SAM auszuweichen, und die zweite SAM mit einer Antiradar-Lenkwaffe angreifen. Die erste SAM braucht mindestens dreißig Sekunden, um uns zu erfassen, und zu diesem Zeitpunkt sind wir kaum noch eine Minute in ihrer Reichweite. So sparen wir uns eine AntiradarLenkwaffe für später auf.« Er gab Befehle auf seinem Touchscreen ein. »Kurs zum neuen Ausgangspunkt wird angezeigt. Ich habe COLA ausgewählt, Sicherheitsmindesthöhe fünfzig Fuß.«


  »Verstanden, MC«, bestätigte Tanaka. Ja, er funktioniert wieder, sagte er sich zufrieden. »Okay, es geht los.«


  »Donner, hier Löwe sieben«, funkte der Mi-24-Pilot. »Bestätige die Meldung, dass Sie Luftalarm ausgelöst haben. Müssen wir auf Gegenkurs gehen und den Anflug auf einer neuen Route wiederholen? Unser Treibstoff reicht nur noch für fünf Minuten, und wir haben Verletzte an Bord. Wir müssen sofort landen. Kommen.«


  Der Chef der S-300-Batterie stand vor einer schwierigen Entscheidung. Das Standardverfahren sah vor, alle Flugzeuge aus dem Luftraum um Zillah zu verscheuchen und sie dann erneut einfliegen zu lassen – im Allgemeinen auf einer anderen Route, damit sichergestellt war, dass sie nicht nur mit der angemeldeten Route, sondern auch mit allen anderen vertraut waren. Aber dieser Kerl hatte kaum noch Treibstoff, und die Maschine transportierte zudem Verletzte ...


  Nun, sagte der Leutnant sich, das ist alles nicht meine Schuld. Das heiße Prickeln in seinem Genick warnte ihn weiter, und er dachte nicht daran, diese Warnung jetzt zu ignorieren. »Löwe sieben, gehen Sie auf Gegenkurs und fliegen Sie in dreihundert Metern über Kontrollpunkt eins-eins-neun ein.«


  Er hörte den Piloten »Inschallah« murmeln, was in diesem Fall vermutlich nicht »Wenn Allah will«, sondern »Du hältst dich wohl für Allah?« bedeuten sollte. Aber dann bestätigte der Pilot knapp: »Verstanden, Donner zwölf. Gehe auf Gegenkurs.«


  »Der scheint ziemlich sauer zu sein, Leutnant«, stellte der Radaroperator fest.


  »Stürzt er wegen Treibstoffmangels ab, muss ich die Verantwortung dafür übernehmen«, sagte der Leutnant. »Aber solange wir uns an die Vorschriften halten, kann man uns nicht viel vorwerfen. Radarschirme frei machen und Bereitschaft melden.«


  Die Radaroperatoren schalteten kurz von Zielerfassung im Nahbereich auf Luftraumüberwachung mit großer Reichweite um. Die Nahbereichserfassung lieferte Höhenangaben und präzisere Positionen, was jedoch auf Kosten der Reichweite ging, deshalb musste das Radar zwischendurch manuell auf die Überwachungsfunktion mit großer Reichweite umgeschaltet werden. Als der Modus gewechselt wurde, verschwand der Hubschrauber Mil Mi-24 kurzzeitig von den Radarschirmen. »Radar ist klar, Leutnant.«


  »Gut. Sieben weiter zum Einflugpunkt verfolgen.« »Ja, Leutnant.«


  »Funk, fragen Sie noch mal nach seinem Treibstoffvorrat. Notfalls müssen wir ihn landen lassen und ihm einen Tankwagen schicken.«


  »Ja, Leutnant«, bestätigte der Unteroffizier am Funkgerät. Der Batteriechef zündete sich eine Zigarette an, während seine Leute arbeiteten. Aber im nächsten Augenblick kam die Meldung: »Leutnant, keine Antwort von Löwe sieben!«


  Das unheimliche heiße Prickeln im Genick des Batteriechefs verstärkte sich schlagartig; er ließ seine Zigarette fallen und trat sie aus.


  »Radar ...?«


  »Gerade ist er vom Schirm verschwunden, Leutnant«, meldete der Radaroperator. »Vor ein paar Sekunden hatte ich ihn – mit seinem Transpondersignal – noch ganz deutlich. Jetzt ist er weg!«


  »Sendet er ein Notsignal?«


  Der Funker schaltete um, und im nächsten Augenblick hörten sie das charakteristische Pingpingping! eines auf der internationalen Wachfrequenz arbeitenden Notsenders. Stürzte ein Hubschrauber ab, schaltete sein Notsender sich beim Aufschlag automatisch ein.


  »Verdammt«, fluchte der Leutnant, »er ist abgestürzt. Ich dachte, er hätte noch mindestens für dreißig Minuten Reserve, als er seinen Treibstoffvorrat gemeldet hat. Diese draufgängerischen Helipiloten bringen sich lieber um, als dass sie zugeben, sich mit dem Treibstoff verrechnet zu haben. Geben Sie mir eine Peilung zu dem Signal, benachrichtigen Sie die Batterien neun und zehn, damit sie seine Position einmessen, und leiten Sie sie an die Brigade weiter, damit sie die Bergung organisieren kann.« Er griff nach seinem Telefon.


  »Brigade, Zwölf.«


  »Was gibt’s?«


  »Oberst, die Verbindung zu Löwe sieben ist abgerissen. Wir empfangen ein Notsignal; vielleicht ist er abgestürzt. Er hat gemeldet, dass er nur noch für wenige Minuten Treibstoff hat, aber ich habe angenommen, er ...«


  »Leutnant, nicht identifiziertes schnelles Flugzeug im Anflug, Entfernung fünfunddreißig Kilometer, rasch abnehmend!«


  »Alle Batterien, Feuer frei!«, rief der Leutnant laut. Er knallte den Telefonhörer auf die Gabel. »Feuer frei!« Ein Blick auf den Radarschirm zeigte ihm ein hoffnungsloses Gewirr aus Streifen, Punkten, Spiralen und flimmernden Störsignalen.


  »Wir werden gestört, Leutnant! Starke Störungen auf allen Frequenzen!«


  »Auf Zielerfassung mit Wärmebildgerät umschalten, entlang des letzten bekannten Kurses suchen. Radar auf Zielfolge und Beleuchtung umschalten – vielleicht sprechen seine Störsender darauf an. Wo bleibt die Wärmebild-Gruppe? Meldung, verdammt noch mal!«


  »Wärmebild-Gruppe sucht letzten bekannten Kurs ab ... Leutnant, wir haben ein schnelles Luftziel entdeckt!«


  »Mit Peilung abgleichen und mit mittlerer Auflösung erfassen!«


  »Ziel wiedergefunden ... mit mittlerer Auflösung erfasst.«


  Der Rest war ein Vabanquespiel: Flugzeit der Lenkwaffen bis ins Ziel minus zehn Sekunden – die Mindestzeit für eine präzise Erfassung mit hoher Auflösung –, dann Übermittlung der Messwerte, um die Lenkwaffen ins Ziel zu führen. Zögern durfte er jetzt nicht mehr ... »Feuer frei, Doppelstart.«


  Der Batterieoffizier gab Startalarm und klappte einen roten Schutzdeckel hoch, um den Schalter darunter zu betätigen. Damit löste er in dem mobilen Befehlsstand ein weiteres Alarmsignal aus; der Batteriechef stellte das Signal wieder ab, indem er den Funkschalter in seiner linken Hand betätigte, womit er gleichzeitig dem Startoffizier seine Zustimmung übermittelte.


  Draußen in der zweihundert Meter entfernten Raketenstellung wurde mit komprimiertem Stickstoff eine dreizehnhundertfünfzig Kilogramm schwere Fla-Lenkwaffe aus ihrer Startröhre ausgestoßen. Sie stieg gut zwanzig Meter hoch, bevor ihr Feststofftriebwerk gezündet wurde und sie rasch auf über Mach fünf beschleunigte.


  »Zwanzig Sekunden bis zum Aufschlag.« Drei Sekunden später war von draußen ein weiterer Knall zu hören: die zweite Fla-Lenkwaffe 5V55K hatte ihre Startröhre verlassen und war zum Ziel unterwegs. »Zweite Rakete gestartet. fünfzehn Sekunden bis zum Aufschlag.«


  »Klar zum Umschalten auf engen Suchstrahl ... jetzt.«


  Der Radaroperator schaltete sein Gerät um. »Zielsuche mit engem Suchstrahl ... Ziel erfasst, Leutnant! Zehn Sekunden bis zum ...«


  Plötzlich schwankte der gesamte mobile Befehlsstand heftig auf seinen acht Rädern. Das im India/Juliett-Band arbeitende S300-Radar befand sich auf demselben Sattelschlepper-Auflieger wie der Befehlsstand. Das Licht flackerte, dann erlosch es ganz. Sekunden später erhielt das Fahrzeug einen zweiten, noch schwereren Treffer. Aus der Kontrollkonsole schlugen Flammen. »Alles raus! Sofort!«, rief der Batteriechef. Als die Männer ins Freie stürzten, quoll bereits dichter schwarzer Rauch aus dem Befehlsstand.


  Während sie sich in sicherer Entfernung versammelten, erkannte der Leutnant die Ursache der beiden Detonationen: Ein Kampfhubschrauber Mil Mi-24 beschoss die S-300-Batterie aus höchstens drei Kilometern Entfernung mit Lenkwaffen zur Panzerbekämpfung.


  Damit war klar, dass die Mi-24 keineswegs abgestürzt war – sie war nur unter den Erfassungsbereich des S-300 gegangen, um die Stellung anzusteuern und zu beschießen. Sie flog nicht höher als zehn Meter, war nur dreißig oder vierzig Stundenkilometer schnell und nahm sich in aller Ruhe ein Ziel nach dem anderen vor. Aus ihrem Bugturm kamen einzelne kurze Feuerstöße, dann war wieder ein Feuerschweif zu sehen, mit dem eine lasergesteuerte Lenkwaffe ihre Halterung verließ und ins Ziel raste. Sekunden später war alles vorbei: Die gesamte S300-Batterie mit acht Startvorrichtungen und einem Befehls- und Radarfahrzeug war zerstört, und der Mi-24-Hubschrauber verschwand in der Nacht. Bald waren nur noch das Knistern und Knacken brennender Fahrzeuge und die Schreie der Verwundeten zu hören.


  An Bord des Kampfhubschraubers Mil Mi-24 klopfte König Idris II. von Libyen, der auf dem Platz des Bordmechanikers saß, dem Piloten anerkennend auf die Schulter, bevor er sich der Funkkonsole hinter dem Cockpit zuwandte. »Headbanger, hier Löwe«, funkte er. »Ziel Alpha zerstört, ich wiederhole, Ziel Alpha zerstört. Sie können Ihren Angriff beginnen.«


  In diesem Augenblick sah er eine lange Feuerspur, die vom Luftwaffenstützpunkt Zillah herkam. Die Bomber waren unterwegs.


  Er konnte nur hoffen, dass es der Megafortress gelingen würde, sie zu stoppen.


  »Schalte LADAR ein ... jetzt«, meldete Greg Wickland. Sekunden später: »LADAR in Stand-by.« Das Standbild auf seinem großen Supercockpit-Display war fast so klar wie ein gutes Farbfoto. Aber was es zeigte, erschreckte ihn. »Die Bomber ... sie sind weg!«


  »Verdammt«, murmelte George Tanaka. Er verrenkte sich den Hals, um einen Blick auf das Display zu werfen. »Zwei sind anscheinend noch da, stehen am Start.«


  »Jäger«, sagte Wickland.


  »MiG-23. Das müssen die letzten Begleitjäger der Bomber sein.« Er schaltete das LADAR mehrmals ein und wieder aus, damit er die Jäger beobachten konnte, machte weitere LaserSchnappschüsse und drehte die dreidimensionalen Bilder dann, um möglichst viele Einzelheiten sichtbar zu machen. Bald konnte er sehen, wie sie die Startbahn entlangrasten – das LADAR entdeckte sogar die Feuerschweife ihrer Nachbrenner. »Sie scheinen nach Norden abzufliegen, nicht auf uns zu.« Er wandte sich an seinen Flugzeugkommandanten.


  »Wir sollten die Bomber zerstören oder die Startbahn bombardieren, damit die Bomber nicht starten können. Wir haben sie verpasst. Was machen wir jetzt? Es hat keinen Zweck, den Platz anzugreifen, wenn die Bomber fort sind.« Er riss erschrocken die Augen auf, als ihm klar wurde, was Tanaka vermutlich vorhatte. »Du willst doch nicht etwa Jagd auf die Bomber machen?«


  »Das ist unsere einzige Chance, sie aufzuhalten.«


  »Wir haben nur acht Jagdraketen«, erinnerte Wickland seinen Flugzeugkommandanten – nicht nur zu dessen Information, sondern um sich selbst daran zu erinnern, wie gefährlich dieses Vorhaben war. In Außenbehältern mit StealthEigenschaften trug die EB-52 Megafortress acht radargesteuerte Lenkwaffen AIM-120 Scorpion sowie vier AGM-88 HARM (Highspeed Antiradar Missile) zur Bekämpfung von Radarstellungen. Intern trug sie ein Revolvermagazin mit acht AGM-154 JSOW (Joint Standoff Weapon), vierhundertfünfzig Kilogramm schwere Lenkbomben mit Satelliten- und IR-Steuerung, deren Ziele durch das Laserradar und die Angriffscomputer festgelegt werden konnten, sowie ein weiteres Revolvermagazin mit acht »intelligenten« Marschflugkörpern des Typs Wolverine, die ihre Ziele selbst finden und angreifen konnten.


  »Das wäre verrückt. Ich denke, wir sollten ...«


  »Hör mal, Wickland«, unterbrach Tanaka ihn aufgebracht, »im Augenblick ist mir scheißegal, was du denkst.« Er nahm seine Sauerstoffmaske ab und starrte den Mission Commander wütend an. »Ich habe dich vorhin gefragt, was du tun willst, und du hast ›weitermachen‹ gesagt. Jetzt haben wir in einem Hornissennest rumgestochert, wir wissen, dass unsere eigenen Leute gefährdet sind, und wir werden jetzt keinen Rückzieher machen.«


  »Aber du hast gesagt ...«


  »Ich weiß, was ich gesagt habe, und ich hatte Recht – dies war nicht unser Kampf, und dies ist nicht unser Land«, sagte Tanaka. »Aber jetzt dürfen wir nicht mehr kneifen. Kapierst du das, Wickland? Vor zwanzig Minuten hätten wir aussteigen können, bevor Senussis Hubschrauber in den verteidigten Luftraum eingedrungen ist, oder noch vor fünf Minuten, bevor wir angefangen haben, die libyschen SAM-Stellungen zu stören. Jetzt sitzen wir tief in der Scheiße, und ich denke nicht daran, einfach abzudrehen und heimzufliegen. Tu also lieber deine Arbeit, und mach sie verdammt gut, sonst brauchst du auf keinen SAM-Treffer zu warten, weil ich dir persönlich eine Kugel durch den Kopf jage.


  Und jetzt gibst du mir den Kurs zu diesen Jägern.«


  Wickland gehorchte schweigend. Die libyschen MiG-23 flogen nach Ostnordost ab, und Tanaka setzte sich mit ungefähr dreißig Meilen Abstand hinter sie, um ihnen zu folgen. Keine Viertelstunde später entdeckten sie weitere Flugzeuge: drei Überschallbomber Tupolew Tu-22, die auf Nordostkurs in Richtung Große Syrte flogen. »Das sind sie!«, sagte Tanaka. Er schob die Leistungshebel in Nachbrennerstellung nach vorn.


  »Was machst du?«, fragte Wickland.


  »Wir müssen diese Kerle erwischen, bevor die Jäger zu ihnen aufschließen«, erklärte Tanaka ihm. »Das sind Tu-22 – die sind ebenso schnell wie die MiGs. Sobald die Jäger zu ihnen aufgeschlossen haben, beschleunigen sie auf Angriffsgeschwindigkeit, und dann holen wir sie nie mehr ein.«


  Wickland äußerte sich nicht dazu, aber Tanaka spürte seine Angst fast körperlich, als sie rasch zu den Bombern aufschlössen.


  »Noch acht Meilen ... sieben Meilen, gleich in maximaler Reichweite«, meldete der MC.


  »Sechs Meilen ... fünf ... die Bomber erwischen wir trotzdem nicht ...«


  »Im Augenblick können wir nur versuchen, die Begleitjäger abzuschießen«, sagte Tanaka. »Vielleicht brechen die Bomber den Einsatz ab, wenn sie merken, dass sie ihren Jagdschutz verloren haben.«


  »Wir sind in maximaler Reichweite.« Wickland berührte das Supercockpit-Display und befahl: »Ziel angreifen.«


  »MiG-2 angreifen, Scorpion, Angriff stoppen«, antwortete der Computer. Als kein Gegenbefehl kam, schoss drei Sekunden später die erste Luft-Luft-Lenkwaffe AIM-120 Scorpion aus dem Waffenbehälter unter der rechten Tragfläche und raste in die Nacht davon. Aber die MiG-Piloten mussten gespürt haben, dass irgendetwas nicht in Ordnung war, oder einer von ihnen hatte den Luftraum hinter sich abgesucht, denn die MiG-23 verließen plötzlich ihren Platz in der Formation, stießen Leuchtkörper aus, stiegen rasch weg und gingen auf Gegenkurs. Sekunden später war im Cockpit der Megafortress ein hoher Warnton zu hören, und eine weibliche Computerstimme sagte: »Warnung, Jäger-Zielsuchradar, MiG-2, elf Uhr, sechzehn Meilen.« Nach einem weiteren Warnsignal sagte die Frauenstimme: »Warnung, Jäger-Zielsuchradar, MiG-2, elf Uhr, hoch, fünfzehn Meilen.«


  »Scorpion hat ihr Ziel verloren«, meldete Wickland. In diesem Augenblick kurvte die zweite MiG-23 steil rechts weg, und die drei Tu-22-Bomber beschleunigten im Sturzflug.


  »Der zweite Jäger kommt auf uns zu, und die Bomber hauen ab!«, rief Wickland aus.


  Tanaka drückte seinen Knopf für Sprachbefehle. »Ausweichmanöver!«, befahl er.


  »Für Terrainfolgemodus konfigurieren!« Der Flugcomputer reagierte sofort auf den gesprochenen Befehl und senkte den Bug der EB-52 um zwanzig Grad. Damit sie ihre Höchstgeschwindigkeit erreichte, ließ Tanaka die Leistungshebel in vorderer Stellung – sie würden automatisch zurückgenommen werden, bevor die Megafortress ihre konstruktiv bedingte Höchstgeschwindigkeit überschritt. »Wo sind die Jäger, verdammt noch mal?«


  »Hab sie!«, sagte Wickland laut.


  »Der nächste Jäger kurvt bei neun Uhr ein. Der nächste Bomber ist bei ein Uhr, zwounddreißig Meilen.«


  Er berührte das Tu-22-Symbol auf seinem Display und wies den Angriffscomputer an: »Bevorzugt angreifen.«


  »Ziel außer Reichweite«, antwortete der Computer.


  »Wir wissen, dass die Bomber nach Jaghbũb wollen«, sagte Tanaka.


  »Vielleicht können wir ihnen den Weg abschneiden.«


  Er drehte weiter nach Nordosten ab, um zu versuchen, die libyschen Bomber doch noch abzufangen.


  »Warnung, MiG-23, sieben Uhr, elf Meilen, hoch.«


  Die Megafortress flog jetzt in nur dreihundert Fuß über der Wüste mit fast voller Nachbrennerleistung und war vierhundertzwanzig Knoten schnell. »Ich denke, wir können die MiGs abschütteln«, sagte Wickland. »Sie versuchen, von dort oben zum Schuss zu kommen.«


  »Warnung, MiG-23, sechs Uhr, acht Meilen, hoch.«


  »Bleibt er hoch, versucht er jeden Augenblick einen Radarschuss«, vermutete Tanaka. »Kommt er zu uns runter, versucht er’s als Nächstes mit einem Hitzesuchkopf.«


  »Mal sehen, ob wir dafür sorgen können, dass er nicht runterkommt«, sagte Wickland. Dem Angriffscomputer befahl er:


  »ECM-Gerät ausbringen.«


  Aus einem Gehäuse zwischen dem V-Leitwerk ihres Bombers löste sich ein kleiner aerodynamischer Zylinder und begann an einem dünnen, mit Kohlefasern verstärkten Glasfaserkabel einige hundert Meter hinter der Megafortress herzufliegen.


  Dieses winzige Objekt war ein nachgeschleppter ECM-Sender, der eine Vielzahl von Signalen senden konnte, um Radare zu stören, Scheinbilder zu erzeugen, Geräusche und Hitze zu erzeugen oder Laserimpulse zu imitieren. Sobald das Gerät ausgebracht war, rief Wickland es im Abwehrsystem der EB-52 auf und aktivierte es.


  Im Cockpit der libyschen MiG-23 begann der Radarwarner des Piloten verrückt zu spielen – als sei eine ganze Staffel amerikanischer F-15 Eagle hinter ihm her. Und als er sich noch fragte, warum er sie nicht hatte kommen sehen, meldete der Radarwarner plötzlich, jede der F-15 schieße eine Lenkwaffe auf ihn ab!


  Der Pilot wusste, dass das nicht stimmen konnte – mitten über Libyen gab es keine F-15. Aber er durfte diese Warnung nicht ignorieren. Er stieß sofort Düppel und Leuchtkörper aus, um Zielsuchradare und Lenkwaffen zu täuschen, und kurvte steil links weg, bevor er von einer der zwölf AIM-7 Sparrow, die angeblich auf ihn zurasten, getroffen wurde.


  Der Pilot der zweiten MiG-23 reagierte ähnlich und kurvte rechts weg – aber erst, als er aus weniger als sechs Meilen Entfernung zwei Jagdraketen R-60 mit Infrarotsuchkopf abgeschossen hatte.


  »Warnung, Lenkwaffenstart, MiG-23, fünf Uhr, sechs Meilen«, meldete die Frauenstimme des Computers gelassen. Aber noch während er den Angriff meldete, reagierte er bereits darauf. Das nachgeschleppte Gerät begann sofort Infrarotsignale zu senden, die den Lenkwaffen vortäuschten, sie verfolgten eine riesige Hitzequelle von der Größe eines Hauses. Sekunden später stieß der Computer einen rot glühenden Köder aus, der hinter der Megafortress an einem Fallschirm zu Boden sank, und schaltete die Infrarotsignale des ECM-Geräts aus. Als die erste R-60 nach der Blendung durch die riesige Hitzequelle wieder ein Ziel erfassen konnte, sah sie nur den kleinen, rot glühenden, langsam sinkenden Punkt des Täuschkörpers – ein einladendes Ziel, das sie unmöglich ignorieren konnte. Die erste R-60 holte den Köder in einem ungefährlichen Abstand von gut zwei Meilen hinter der Megafortress vom Himmel.


  Nach der Vernichtung des Köders steuerte die zweite R-60, die der MiG-23-Pilot abgeschossen hatte, wieder die Megafortress an. Sie war schon zu nahe, als dass das ECM-Gerät sie erneut hätte täuschen können, deshalb wurde ein weiteres Abwehrsystem eingesetzt: das Aktivlaser-Abwehrsystem. Ein auf dem Rücken der Megafortress montierter großer HeliumArgon-Laser, der vom LADAR der EB-52 gesteuert wurde, schoss der anfliegenden R-60 einen Laserstrahl entgegen. Sekunden später war der IR-Suchkopf der Lenkwaffe so geblendet, dass sie ihr Ziel nicht mehr ansteuern konnte.


  »Erwischt!«, rief Wickland triumphierend aus. »Wir ...!«


  In diesem Augenblick hörten sie einen hohen Warnton, und die weibliche Computerstimme meldete gelassen: »Warnung, Radar-Lenkwaffenstart, MiG-23, R-34.« Die erste libysche MiG23 war umgekehrt, hatte die EB-52 erfasst und zwei radargesteuerte Jagdraketen auf sie abgeschossen.


  »Abwehrmanöver durchführen«, befahl Tanaka dem Computer, der ihm jedoch schon weit voraus war. Aus Behältern an der linken Rumpfseite stieß er Köder aus – kleine geflügelte Behälter, deren Radarquerschnitt und Infrarotsignatur die des größten Flugzeugs der Welt um ein Vielfaches übertrafen – und ließ die EB-52 dann steil rechts wegkurven. Die Abwehrsysteme des Bombers EB-52 Megafortress waren völlig automatisiert: Die kleinen Köder täuschten einladend große Ziele vor, und weil der Bomber wegkurvte, baumelten die Köder ganz allein vor den anfliegenden libyschen Jagdraketen. Außerdem sendete die Megafortress Störsignale, die das IndiaBand-Radar der MiG-23 daran hinderten, andere Ziele als die Köder zu verfolgen. Da Leistung und Fahrt bereits hoch waren, konnte der Bomber einige Sekunden lang eine enge Kurve von 90 Grad Schräglage fliegen, bei der beide Besatzungsmitglieder von dem unerwartet hohen Andruck in ihre Sitze gepresst wurden. Dabei sahen sie aus dem linken Fenster den Lichtblitz einer Detonation, als die erste Lenkwaffe keine hundert Meter neben ihrer linken Flügelspitze detonierte. Die zweite radargesteuerte R-24 wurde von dem Aktivlaser-Abwehrsystem abgefangen. Der Laser brauchte nur wenige Sekunden, um die zweite Jagdrakete völlig zu blenden, sodass sie geradeaus weiterflog und harmlos in der Wüste vor ihnen detonierte. Bei diesem steilen Wegkurven hatte die EB-52 jedoch gefährlich an Fahrt verloren. Tanaka brachte den großen Bomber wieder in die Normalfluglage, ließ seine Leistungshebel in Nachbrennerstellung und drückte nach, um so rasch wie möglich Fahrt aufzuholen. Der erste libysche Jäger hatte die Megafortress überflogen, aber die zweite MiG-23, die tiefer geblieben war, um Kontakt zu halten, befand sich jetzt direkt hinter der EB-52 in idealer Angriffsposition. Da sie nahezu mit Schallgeschwindigkeit flog, dauerte ihre Annäherung nur wenige Sekunden. »Warnung, Bandit, sechs Uhr, vier Meilen, MiG-23«, sagte die Computerstimme. »Warnung, MiG-23, sechs Uhr, drei Meilen ... Warnung, Lenkwaffenstart ...«


  Als nächste Abwehrwaffe wurden die Stinger-Luftminen automatisch eingesetzt. Während die Abwehrbewaffnung der alten B-52 aus 12,5-mm Maschinengewehren und 30-mm Maschinenkanonen bestanden hatte, trug die Megafortress eine 50-mm-Kanone, die LADAR-gesteuerte Raketen verschoss. Diese kleinen Raketen mit einer Reichweite von etwa drei Meilen wurden anfliegenden feindlichen Flugzeugen oder Lenkwaffen entgegengejagt, detonierten vor ihnen und erzeugten eine Wolke aus Wolframsplittern, die jedes Triebwerk mühelos zerlegen konnten. Die Besatzung hörte weit hinter sich dumpfe Knalle und fühlte alle paar Sekunden einen deutlichen Ruck, als die kleinen Raketen verschossen wurden. Die zweite libysche Mig-23 geriet im Tiefflug in eine Wolke aus Wolframpartikeln, die Cockpithaube und Triebwerk zersplittern ließen; der Pilot stieg gerade noch rechtzeitig aus, bevor seine Maschine außer Kontrolle geriet.


  »Hinter uns alles klar, Zero!«, krähte Wickland. »Die andere MiG versucht anscheinend, uns von dort oben zu finden.«


  »Wo sind die verdammten Bomber?«, fragte Tanaka.


  Wickland vergrößerte den auf seinem Display dargestellten Bereich. »Elf Uhr, vierzig Meilen. Drei schnelle Maschinen, tief. Sie sind weniger als fünfzig Meilen von Jaghbũb entfernt, machen fast sechshundert Knoten. Ich glaube nicht, dass wir sie noch einholen können. In fünf Minuten sind sie über dem Stützpunkt.«


  »Nike, hier Headbanger«, sagte Tanaka über Funk.


  »Höre«, sagte Chris Wohl.


  »Ihr bekommt Besuch. Drei Bomber, Ankunft in fünf Minuten. Wir können sie nur erwischen, wenn Sie dafür sorgen, dass sie umkehren.«


  Wohl wandte sich an Hal Briggs. »Sir, wir brauchen etwas gegen diese Bomber«, sagte er. »Was haben wir hier auf Lager?«


  »Ungefähr alles, was man sich wünschen kann«, antwortete Briggs. »Bin sofort wieder da.« Er verschwand mit großen Sprüngen. Als er nach zwei Minuten aus dem unterirdischen Waffenlager zurückkam, brachte er ein 12,7-mm-Zwillings-MG und eine Metallkiste mit gegürteter Munition mit. »Hatten Sie an so was gedacht, Sarge?«


  »Wurde allmählich Zeit, Sir«, knurrte Wohl. Mit seinen Helmsensoren suchte er bereits den Himmel nach den anfliegenden Bombern ab. »Beeilen Sie sich!«


  »Nike, sie sind in einer Minute da. Wir sind noch immer knapp außer Lenkwaffenreichweite.«


  Hal Briggs, der diese Waffe nicht kannte, bemühte sich, den Munitionsgurt einzuführen. Normalerweise wurde der Verschluss elektrisch ausgelöst, aber Briggs hatte zum Glück eine Handkurbel gefunden, mit der sich eine Spindel aufziehen ließ, die den ersten Schuss auslösen würde – danach würde der Gasdruck der Patronen den Verschluss betätigen.


  »Was machen Sie dort drüben, Sir?«, fragte Wohl laut.


  »Hey, versuchen Sie doch, dieses Ding zu laden.« Der Sergeant war sofort neben Briggs, gab ihm seine elektromagnetische Rail Gun und fing an, den falsch eingeführten Gurt wieder herauszuziehen. »Schon besser!«, rief Briggs, als er die große Hightechwaffe probeweise an die Schulter hob.


  »Schießen Sie nicht daneben, Sir – wir haben kaum noch Munition«, knurrte Wohl.


  »Bitte, Sarge!« Briggs stöpselte das Datenkabel an seinem Gürtel ein, aktivierte die Waffe, hob sie an die Schulter und folgte den Hinweisen in seinem elektronischen Helmvisier. Wohl hatte Recht: Sie hatten nur noch zwei Projektile. »Ich hab noch nie einen Bomber abgeschossen – das macht bestimmt Spaß.«


  »Fünfzehn Sekunden.«


  »Ich sehe ihn!«, rief Briggs. Der Tu-22-Bomber kam in ungefähr tausend Fuß über Grund mit sechshundert Knoten angeschossen – ein kleines, schnelles, tiefes Ziel. Da das elektronische Helmvisier nicht computerberechnet vorhalten konnte, musste er auf einen Zufallstreffer hoffen. Briggs drückte ab, als die Tupolew noch zwei Meilen entfernt war, und sah im selben Augenblick eine Kette von Bomben fallen. »Volle Deckung!«, brüllte er. »Bomben!«


  Die Spur aus brennender Luft, die das Projektil hinter sich herzog, ging um mindestens hundert Meter vor dem Bug der Tu-22 vorbei – er hatte zu weit vorgehalten.


  Der Bomber warf eine Kette von sechs 2250-kgNapalmkanistern, die eine gewaltige Feuerwand und eine heiße Druckwelle erzeugten, die Wohl und Briggs fast von den Beinen holte. Die Absieht war unverkennbar: Die erste Tu-22 markierte das Zielgebiet für die nachfolgenden Bomber.


  Briggs warf sich herum und zielte wieder. Die erste Tupolew stieg mit eingeschalteten Nachbrennern steil nach rechts weg eine perfekte Silhouette. Diesmal ging die Spur aus brennender Luft durchs hintere Rumpfdrittel der Tu-22. Als Briggs schon fürchtete, sie erneut verfehlt zu haben, fuhr eine Flammenzunge aus dem linken Triebwerk. Der Bomber ruckte nach links und reckte dabei seinen Bug noch höher in den Nachthimmel. Seine Nachbrenner erloschen, sodass Briggs ihn nur noch durch das elektronische Visier der Rail Gun sehen konnte. Die Tu-22 schien in der Luft zu hängen wie ein großer eleganter Adler, der in der Thermik segelt ... dann waren drei Lichtblitze und Rauchwolken zu sehen, als die Besatzung sich aus der Maschine schoss; der Bomber stürzte mit dem Heck voraus ab und zerschellte knapp nördlich des Minenfelds in der Wüste.


  Unterdessen hatte Chris Wohl endlich den Gurt des Zwillings-MGs eingeführt. Er hatte die Munitionskiste neben sich stehen, hielt die Waffe in beiden Händen, drehte sich nach Westen und suchte den Himmel nach den anfliegenden Bombern ab. Plötzlich begann er zu schießen. Das großkalibrige MG bockte und ruckte, aber dank seines Exoskeletts konnte Wohl es verhältnismäßig stabil halten. Jedes zwölfte Geschoss war ein Leuchtspurgeschoss, sodass deutlich zu sehen war, wie die Geschossbahnen sich durch den Nachthimmel schlängelten. Als die Munition verschossen war, was nur wenige Sekunden dauerte, ließ Wohl das Zwillings-MG fallen und brachte sich gemeinsam mit Briggs mit weiten Sprüngen in Sicherheit. Die beiden wussten genau, was als Nächstes passieren würde ...


  Die zweite Tu-22 wich nach Süden aus, um von den Leuchtspuren wegzukommen, aber der dritte Bomber kam im Tiefflug herangeröhrt und warf eine Kette von dreißig oder vierzig 225-kg-Bomben genau auf die Stelle, wo Briggs und Wohl zuvor gestanden hatten. Die unglaubliche Druckwelle dieser Detonationen warf beide Männer um. Sie hatten das Gefühl, Erde, Staub, Sand und alle möglichen Trümmer regneten mindestens zehn Minuten lang auf sie herab. Danach war der Energievorrat ihrer Ganzkörperpanzer fast erschöpft – aber sie überlebten den Angriff.


  Der dritte Bomber blieb tief, beschleunigte im Geradeausflug ohne Nachbrenner, wie es über feindlichem Gebiet zweckmäßig war, und konnte so entkommen. Aber die zweite Tu-22, die vom Flugplatz weg nach Süden abgedreht war, geriet dabei in Reichweite der AIM-120 der Megafortress. Wickland schoss sie rasch mit einer Scorpion ab.


  »Bei euch alles in Ordnung, Jungs?«, fragte Tanaka. »Wir sind alle heil geblieben«, antwortete Briggs, »und nachdem die Landebahn nicht getroffen ist, sind wir noch im Geschäft, denke ich. Wohin ist der dritte Bomber verschwunden?«


  »Der haut ab – und fragt sich vermutlich, wo die beiden anderen bleiben«, sagte Tanaka. »Wir fliegen zurück, führen unseren Auftrag in Zillah durch und machen dann einen kleinen Abstecher nach Al-Jawf. Haltet die Ohren steif. Headbanger, Ende.«


  Eine halbe Stunde später begann Wickland den Angriff auf den Luftwaffenstützpunkt Zillah, indem er eine Lenkwaffe zur Radaransteuerung auf das dortige Luftraumüberwachungsradar abschoss und dann mitdar abschoss und dann mit Stellung traf, die überraschend ihr Radar aktiviert hatte – beide aus großer Höhe. Danach benützte er das Laserradar, um sekundenlange Schnappschüsse von dem Stützpunkt zu machen, vergrößerte die Aufnahmen, machte sie kontrastreicher und legte dann spezifische Ziele fest, deren Koordinaten er den Lenkbomben AGM-154 JSOW eingab. Sobald die Zielkoordinaten gespeichert waren, errechnete der Angriffscomputer den optimalen Abwurfkurs für den Autopiloten.


  Als die Megafortress auf Abwurfkurs war, öffnete der Angriffscomputer automatisch die Bombenklappen und begann die Bomben auszulösen. Die AGM-154 JSOW brauchten keinen präzisen Abwurfpunkt – aus großer Höhe konnten sie ohne Antrieb bis zu fünfundsechzig Kilometer weit gleiten und ihre Ziele mit unheimlicher Genauigkeit treffen. Vier der sechs Lenkbomben waren für die Start- und Landbahn des Stützpunkts bestimmt, in die sie solche Krater rissen, dass sie nun für schwere oder schnelle Flugzeuge unbenutzbar war. Beim Angriff auf die vier anderen Ziele schaltete Wickland in der Endphase auf die Infrarotkamera in der Bombenspitze um und konnte sie so genau ins Ziel steuern: ein Gebäude, das vermutlich die Kommando- und Nachrichtenzentrale des Stützpunkts war, das Tanklager, ein Kraftwerk und das Luftraumüberwachungsradar neben dem Kontrollturm. Alle 450-Kilo-Bomben zerstörten die ihnen zugewiesenen Ziele – der Luftwaffenstützpunkt Zillah war mit nur acht Volltreffern praktisch lahmgelegt.


  Dann flog die EB-52 in Richtung Al-Jawf weiter, das fünfhundert Kilometer südöstlich lag. Das Verfahren für Angriffe mit den Abwurflenkwaffen Wolverine unterschied sich erheblich von dem für Lenkbomben AGM-154 JSOW: Die Marschflugkörper konnten aus weit größerer Entfernung eingesetzt werden. Die Lenkwaffen wurden für eine Vielzahl von Zielen programmiert und ungefähr achtzig Kilometer vor dem Zielgebiet abgeworfen. Wickland benutzte sein Laserradar, um zu versuchen, Ziele zu finden und die endgültigen Aufschlagpunkte für die Lenkwaffen festzulegen, aber die Wolverines kamen am besten allein zurecht. Sie verwendeten ihr Millimeterwellen-Radar zur Zielsuche; dann überflogen sie die entdeckten Ziele und warfen zur Panzerbekämpfung CBU-97 mit Sensorzündern oder Schüttbomben CBU-87, die schwach gepanzerte und gewöhnliche Fahrzeuge zerstörten. Die Marschflugkörper suchten sich selbst weitere Ziele oder kamen sogar zurück und griffen nochmals an, wenn sie feststellten, dass sie ein Ziel verfehlt hatten. Bevor ihr Treibstoff dann aufgebraucht war, suchte jede Wolverine sich ein großes Gebäude oder steuerte ein von der Megafortress übermitteltes Ziel an, stürzte sich darauf und zerstörte es mit ihrem neunzig Kilogramm schweren Gefechtskopf.


  Da keine Fla-Lenkwaffenstellungen entdeckt wurden, konnten Tanaka und Wickland den Stützpunkt umkreisen, immer wieder LADAR-Schnappschüsse machen, Ziele für die Wolverines festlegen und die Marschflugkörper in Abständen von drei bis fünf Minuten abwerfen, um dadurch sicherzustellen, dass jeder reichlich Zeit hatte, neue Ziele zu entdecken, die sich vielleicht anbieten würden. Abstellflächen für Flugzeuge, Hubschrauberlandeplätze, Kraftwagenparks, Tanklager und Munitionsbunker waren bevorzugte Ziele für die CBU-97 mit Sensorzündern und die Schüttbomben der Wolverines. Als Ziele für die abschließenden Kamikazeangriffe wählte Wickland Gebäude aus, die Stabsgebäude, Unterkünfte, Fernmeldezentralen und Hangars zu sein schienen – aber was er wirklich suchte, waren Bauten, in denen Raketen gelagert waren, vielleicht sogar Mittelstreckenraketen auf Startrampen. Nach Aussagen der Soldaten, die sich Senussis Sandsturm-Kriegern angeschlossen hatten, waren die Raketen in Al-Jawf in langen, halb unterirdischen Gebäuden gelagert. Kurz vor dem Einsatz wurden sie von Zugmaschinen auf ihren Startrampen zu bereits vermessenen Startpunkten geschleppt. Der Transport dauert nur wenige Minuten, und eine halbe Stunde nach der Ankunft am Startpunkt konnten die Raketen einsatzbereit sein.


  Zwanzig Minuten nach Beginn ihres Angriffs war Wickland jedoch enttäuscht. »Nirgends auch nur eine Rakete«, sagte er. »Ich habe nicht einmal die Raketenlager gesehen. Vielleicht waren sie in einigen der Gebäude, die ich angegriffen habe, aber ich habe nichts gesehen, in dem eine Rakete von der Größe einer Scud hätte sein können.«


  Tanaka kontrollierte die Treibstoffanzeigen und die strategische Planungskarte auf einem seiner Multifunktionsdisplays. Auf dem Bildschirm waren Position und Treibstoffvorrat ihres Tankers – der DC-10 von Sky Masters Inc. – dargestellt, der aus Schottland kommend zur Luftbetankung über dem Mittelmeer anflog. Die Treibstoffvorräte des Tankers und der Megafortress waren als große Kreise dargestellt – solange die Kreise sich schnitten, war ein Treffen zur Luftbetankung möglich. Aber die Kreisränder kamen einander immer näher – sie konnten nicht mehr länger warten.


  »Castor, hier Headbanger.«


  »Schon gesehen, Jungs«, sagte Patrick McLanahan. Auch er hatte die via Satellit übertragene strategische Planungskarte im Cockpit der Megafortress vor sich. »Ihr habt höchstens noch fünfzehn Minuten, bevor ihr abhauen müsst, damit ihr den Tanker erreicht.«


  »Tut uns Leid, dass wir diese Raketen nicht erwischt haben.«


  »Vielleicht habt ihr sie doch erwischt –das wissen wir erst, wenn wir uns auf dem Stützpunkt umsehen. Klasse gemacht, Jungs. Guten Heimflug!«


  »Verstanden. Alles Gute dort unten. Headbanger, Ende.«


  Patrick McLanahan erwartete die Mil Mi-24, als der Kampfhubschrauber auf dem Vorfeld des Flugplatzes bei Jaghbũb aufsetzte. Er nahm seinen Helm ab, als Muhammad as-Senussi aus der Maschine stieg und auf ihn zukam. »Ich freue mich, Sie wieder zu sehen, mein Freund«, sagte Senussi, indem er Patrick herzlich umarmte. »Und ich freue mich, dass hier noch alles heil zu sein scheint.«


  »Zwei Tu-22 sind durchgekommen, aber sie haben ihre Bomben weit vor dem Platz geworfen«, berichtete Patrick. »Auf unserer Seite keine Schäden, keine Verluste.«


  »Und Ihr Bomber ist auf dem Heimflug?«


  »Er müsste sich in wenigen Minuten mit einem Tankflugzeug treffen.«


  »Schade. Ich hätte gern mehr über die Fähigkeiten dieses Wunderflugzeugs erfahren.«


  »Wir haben Zillah und Al-Jawf angegriffen«, berichtete Patrick. »Die Startbahn scheint weitgehend zerstört zu sein, sodass Bomber und Jäger nur noch den Stützpunkt Surt zur Verfügung haben. In Al-Jawf haben wir mehrere Ziele angegriffen, aber wir wissen nicht, ob wir auch Raketen getroffen haben. Die von ihnen ausgehende Gefahr besteht weiterhin, fürchte ich.«


  »Aber Sie haben uns wertvolle Zeit verschafft, damit wir die hier gelagerten Waffen abtransportieren können«, stellte Senussi fest. »Bis morgen Nachmittag sind wir von hier fort – mit erbeuteten Waffen im Wert von mehreren Millionen Dollar. Damit kann unsere kleine Armee ein paar Monate weiterkämpfen. Das verdanken wir Ihnen, mein Freund.«


  Sie hörten die Rotorgeräusche eines anfliegenden schweren Hubschraubers, und kurze Zeit später setzte ein Schwenkrotorflugzeug CV-22 Pave Hammer auf dem Vorfeld auf. Patrick schüttelte Senussi zum Abschied die Hand. »Ich wünsche Ihnen alles Gute, Hoheit«, sagte er. »Was noch passieren wird, weiß ich nicht, aber ich bin froh, auf Ihrer Seite gestanden zu haben.«


  »Sie sind ein guter Mann und ein vorbildlicher Anführer, Mr. McLanahan«, antwortete Senussi. »Das mit Ihrer Frau tut mir Leid; ich hoffe, dass Gott sie schützen wird. Sie fliegen jetzt wohl nach Hause zu Ihrem Sohn?«


  »Ja. Aber vorher habe ich noch etwas in Alexandria zu erledigen.«


  »Sie kommen mir nicht wie ein rachsüchtiger Mann vor.«


  »Ich weiß wirklich nicht mehr, wer oder was ich bin, Hoheit.«


  »Aber ich weiß es – und mir gefällt, was ich sehe. Ich hoffe, dass Ihre Vorgesetzten das ebenso sehen.« Senussi musterte Patrick, dann fügte er mit schwachem Lächeln hinzu: »Ich habe das Gefühl, dass wir uns wiedersehen werden, Sir. Hoffentlich unter glücklicheren Umständen.«


  »Hoffentlich behalten Sie Recht, Hoheit«, sagte Patrick. »Aber ich glaube es nicht.«


  Abu Kir, Alexandria, Ägypten Zur gleichen Zeit


  Aus dem sechzehnten Stock des Apartmentgebäudes, einer der luxuriösesten Eigentums-Wohnanlagen in ganz Ägypten, hatte Susan Bailey Salaam einen herrlichen Blick über Alexandria. Von ihrem Wohnzimmerbalkon aus konnte sie nach Westen bis zur Corniche und zum Fort Kait Bey sehen, auf dessen Platz einst der über hundertdreißig Meter hohe Leuchtturm gestanden hatte – eines der sieben Weltwunder der Antike. Von ihrem Schlafzimmer aus reichte der Blick bis zur AbukirBucht, in der ein Nebenarm des Nils mündete, und nachts war weit am südlichen Horizont sogar der Lichtschein von Kairo zu sehen. In dieser Nacht stand Susan auf dem Balkon, rauchte eine Zigarette und genoss die vom Mittelmeer kommende kühle Brise. Im Wohnzimmer hinter ihr war General Achmed Baris damit beschäftigt, Stapel von Schriftstücken zu sichten und zu ordnen. Er hatte in letzter Zeit Mühe, Susan für irgendetwas zu interessieren.


  »Die Zahl der Todesopfer in Marsá Matr ũh ist erschreckend hoch, Sechmet«, berichtete Baris tonlos, als er sich einige Minuten später auf dem Balkon zu ihr gesellte. »Die Behörden fürchten, dass bei dem Angriff über elftausend Menschen umgekommen sind. Das Ramses-Korps ist vernichtet, die AmunFlotte hat über fünfzig Prozent ihrer Schiffe und Besatzungen verloren, und die Zahl der Toten steigt mit jeder Stunde weiter.«


  »Schweinehunde«, sagte sie hölzern. »Wie können sie’s wagen, unser Land so zu überfallen?«


  »Die Waffe, die Marsá Matrũh verwüstet hat, war eine Neutronenbombe mit einer geschätzten Sprengkraft von ein bis zwei Kilotonnen – das entspricht ein- bis zweitausend Tonnen des Sprengstoffs TNT. Im Umkreis von zwei Kilometern um den Nullpunkt ist alles Leben durch eine massive Strahlendosis vernichtet worden. Die Menschen sind innerhalb weniger Stunden eines qualvollen Todes gestorben.


  Außerdem haben libysche und sudanesische Truppen unsere Südgrenze überschritten und das gesamte Ölgebiet Salimah eingekreist«, fuhr Baris fort. »Sie stehen offenbar für einen Angriff auf die Ölfelder von Salimah bereit, der innerhalb der nächsten Tage stattfinden dürfte.«


  »Weshalb ist in Marsá Matrũh nicht nach Überlebenden gesucht worden?«, fragte Susan. »Vielleicht lebt Patrick noch.«


  Aha, sagte Baris sich, ihre Gedanken sind also bei Patrick McLanahan und seinem Team. Vielleicht auch ihr Herz ...? »Alles in Ordnung mit Ihnen, Sechmet?«


  »Danke, mir geht’s gut.« Susan trat ins Wohnzimmer und setzte sich aufs Sofa.


  Nebenan in Susan Bailey Salaams Arbeitszimmer nahm Hauptmann Shafik ein Telefongespräch entgegen. Sie machte vor Erstaunen große Augen und reichte den Hörer an General Achmed Baris weiter – der dann ebenso überrascht und erstaunt wirkte. »Was gibt’s, General?«, fragte Susan vom Wohnzimmer aus.


  »Das war mein Informant aus dem Verteidigungsministerium. Vor kurzem sind zwei libysche Militärstützpunkte aus der Luft angegriffen worden.«


  »Was? Welche Stützpunkte?«


  »Zillah und Al-Jawf«, antwortete Baris. »Außerdem sollen mehrere libysche Flugzeuge abgeschossen worden sein.«


  »Von Amerikanern ...?«


  »Dr. Kalir hat bei der US-Botschaft nachgefragt, die ihm versichert hat, an den Angriffen seien keine amerikanischen Einheiten beteiligt gewesen.«


  »Können das unsere Luftstreitkräfte gewesen sein?«


  »Die sind zum Schutz der Hauptstadt alle um Kairo zusammengezogen worden«, sagte der General. »Aber für einen Vergeltungsschlag dieser Art müssten wir unsere gesamten Luftstreitkräfte aufbieten. Allein die Planung eines Großunternehmens dieser Art würde Wochen dauern.«


  Das war Patrick, sagte sie sich. Er muss überlebt haben! Aber woher hatte er solche Angriffsmittel? Wo waren seine Luftstreitkräfte stationiert? Bestimmt nicht in Ägypten – davon hätte Baris erfahren. Auch nicht in Libyen oder Israel. Irgendwo auf dem Mittelmeer? Vielleicht war es ihm gelungen, unbemerkt einen Mini-Flugzeugträger vor der libyschen Küste zu stationieren, aber hätte seine Kampfkraft ausgereicht, um zwei Militärstützpunkte zu zerstören? Unmöglich ... oder etwa nicht? »Können das McLanahan und seine Männer gewesen sein, General?«


  »Sie müssen in Marsá Matrũh umgekommen sein«, antwortete Baris. »Der Bunker, in dem sie untergebracht waren, war Tag und Nacht von Soldaten bewacht, und von diesen Soldaten lebt keiner mehr.« , »Aber sie waren in dem Bunker geschützt ...«


  »Die harte Strahlung tötet sogar Menschen in Bunkern«, erklärte Baris ihr. »Außerdem waren sie nur Hightechinfanteristen – selbst mit ihrer futuristischen Ausrüstung hätten sie nicht zwei libysche Stützpunkte in einer einzigen Nacht zerstören können. Nur wenige Staaten besitzen so viel Feuerkraft: die USA, Russland, die Atommächte Frankreich und Großbritannien, vielleicht auch Israel. Wir hätten voraussehen müssen, dass etwas in dieser Art geschehen würde. Das muss ein Vergeltungsschlag für den Überfall auf Marsá Matrũh gewesen sein – aber wer kann ihn geführt haben, und warum sind wir nicht vorher konsultiert worden?«


  Susan gab keine Antwort. Sie starrte gedankenverloren ins Leere.


  »Woran denken Sie, mein Kind?«


  »Nichts ... nichts«, sagte Susan Bailey Salaam geistesabwesend. »Danke für Ihre Informationen. Ich brauche jetzt etwas Ruhe. Noch irgendwas?«


  »Ich möchte Sie nur nochmals fragen: Was wollen Sie hier in Ägypten erreichen?« Baris kam näher und blieb vor ihr stehen. »Offiziell befinden wir uns hier auf Anordnung des Obersten Gerichts in Schutzhaft, aber ich versichre Ihnen, dass wir das Land jederzeit verlassen können. Dafür würden meine Freunde im Verteidigungsministerium und im Geheimdienst sorgen. Unsere Bewacher vom Sicherheitsdienst des Obersten Gerichts sind nur Schergen al-Khans, die leicht beiseite gefegt werden können. Ich kann über Flugzeuge, sichere Häuser und Visa verfügen; ich habe im Ausland, vor allem auch in den Vereinigten Staaten, viele einflussreiche Freunde.«


  »Ich ... ich weiß nicht recht, General«, sagte Susan zweifelnd. »Ich mag Ägypten nicht verlassen – nicht ausgerechnet jetzt, wo die Existenz des Staates bedroht ist.«


  »Weshalb nicht? Was macht Ihnen Sorgen, Sechmet? Ägypten bleibt trotz Libyens Aggression stark. Selbst mit Atomwaffen können die Libyer uns nicht vernichten. Wir werden überleben.« Er machte eine Pause, starrte Susan prüfend an. »Oder macht Ihnen mehr Sorgen, was das ägyptische Volk von Ihnen denken könnte, wenn Sie jetzt das Land verließen?«


  »Wollen Sie damit sagen, dass ich mich als Amerikanerin nicht um Ägypten zu kümmern brauche?«, fragte Susan. »Ich lebe seit vielen Jahren hier, General. Ich spreche Arabisch. Ich fühle mich als Ägypterin. Wollen Sie etwa behaupten, mir ginge es mehr um mich selbst als um Ägypten?«


  »Natürlich nicht, Sechmet«, sagte Baris. »Ich mache mir nur Sorgen, dass Sie ernstlich in Gefahr geraten könnten, nur weil Sie aus irgendwelchen Gründen glauben, Sie müssten hier bleiben, weil Ihr Mann hier beigesetzt ist ... oder weil Sie tatsächlich fürchten, das Volk könnte es Ihnen verübeln, wenn Sie jetzt das Land verlassen. Ihre Loyalität ist höchst anerkennenswert, Susan, aber Sie sind hier nicht sicher.«


  »Und wenn ich Präsidentin wäre?«


  Endlich kommt die Wahrheit ans Licht, dachte Baris. »Auch als Präsidentin wären Sie vor der Gefahr, die Ihnen von alKhan und der Muslim-Bruderschaft gedroht hat, nicht sicher«, stellte er fest. »Sie bleiben die Witwe des Mannes, dessen Ermordung al-Khan betrieben hat, um eine islamische Regierung einsetzen zu können. Ich fürchte sogar, dass Sie noch größeren Gefahren, noch stärkeren Pressionen ausgesetzt wären.


  Der eigentliche Kampf wäre politischer Natur. Der Nationalen Demokratischen Partei und Ihnen würden jegliches Unrecht, jeglicher Mangel und jegliches Versagen angelastet. Ihnen würde man vorwerfen, den Fortschritt aufzuhalten sowie Staatsfeinden und Anarchisten Geheiminformationen geliefert zu haben. Viele Bürger und Staatsbeamte waren als Anhänger al-Khans durchaus mit der Ermordung Ihres Mannes einverstanden – und wären es auch mit Ihrer. Ihre Feinde würden jede Ihrer Bewegungen kennen; wollten sie ein Attentat auf Sie verüben, wüssten sie stets, wo Sie anzutreffen sind. Wozu wollen Sie das riskieren?«


  »Weil ich das Gefühl habe, innerhalb der Regierung mehr bewirken zu können als außerhalb«, antwortete Susan. »Bin ich lediglich die Witwe eines toten Präsidenten, wird meine Stimme nur als Hintergrundgeräusch wahrgenommen. Lassen Sie mich versuchen, aus meinem Namen und der Tatsache, dass ich die Witwe des letzten Präsidenten bin, Kapital zu schlagen. Vielleicht kann ich etwas Gutes bewirken.«


  Baris betrachtete seine junge Freundin einige Sekunden lang nachdenklich. Ihre Worte klangen resolut, überlegt und entschlossen – trotzdem fühlte er sich dabei unbehaglich, unsicher. Was stimmte hier nicht? Was übersah er?


  »Ich schlage vor, dass Sie Ägypten verlassen«, sagte Baris ruhig. »Sobald Sie in Italien, England oder den Vereinigten Staaten sind, können Sie in allen Talkshows auftreten und über Ihre Vision eines modernen Ägyptens sprechen. Sie können Spenden sammeln, Aufmerksamkeit für Ihre Ideen wecken und um Unterstützung werben. Versuchen Sie Ihre Vision jetzt zu verwirklichen, wo das Land in einer schweren Krise steckt und die Libyer uns mit totaler Vernichtung bedrohen, geht Ihre Stimme im Chor ängstlicher und verwirrter Stimmen unter – von der schrecklichen Gefahr für Ihr Leben ganz zu schweigen.« Er ergriff ihre Hände. »Denken Sie darüber nach, meine Liebe. Ich bin nur um Ihre Sicherheit besorgt. Ägypten kann noch eine Weile warten.«


  »Ich werde darüber nachdenken.«


  »Wunderbar.« Er küsste ihr die Hände, lächelte herzlich und verließ den Raum.


  Chalid al-Khan war tot. Die Regierung war desorganisiert, vor Angst gelähmt. Sie musste etwas unternehmen ...


  Tripolis, Vereinigtes Königreich Libyen Zur gleichen Zeit


  »Das kann mir keiner nachweisen«, behauptete Jadallah Zuwayy stolz. »Ein ganzer Militärstützpunkt zerstört, und sie haben keine Ahnung, wer ihnen das angetan hat. Teufel, das hätte ich sehen wollen!« General Tahir Fazani, sein Generalstabschef, und Juma Mahamud Hijazi, sein Minister für Arabische Einheit, beobachteten ihn angstvoll und ungläubig ...


  » ...aber vor allem versuchten sie eine Möglichkeit zu finden, mit heiler Haut aus diesem Dilemma herauszukommen. Jadallah, zum Feiern ist’s noch viel zu früh«, wandte Hijazi ein. »Seit diese Waffe in Marsá Matrũh hochgegangen ist, sind Ägypten und die ganze übrige Welt in höchster Alarmbereitschaft.«


  »Das Unternehmen zur Besetzung der Ölfelder von Salimah läuft weiter genau nach Plan«, stellte Zuwayy fest. »Wir haben dort fast fünfzigtausend Mann, die das Gebiet abgeriegelt haben, und weitere zwanzigtausend sudanesische Söldner. Zu ihrem Schutz können wir den größten Teil unserer Luftabwehr dorthin verlegen. Sobald wir die Ölfelder besetzt haben, bringen wir überall Sprengladungen an und drohen damit, alles in die Luft zu jagen, wenn die Ägypter nicht einer gemeinsamen Ausbeutung des Ölvorkommens zustimmen.«


  »Wir brauchen nur noch ein paar Monate«, stellte Fazani fest. »Sowie wir für die ersten Öllieferungen kassiert haben, setzen wir uns nach Malaysia oder auf eine indonesische Insel ab und genießen das Leben.«


  »Oder wir können sofort abhauen«, sagte Hijazi.


  »Verdammt noch mal, Jadallah, wir haben auf Geheimkonten in aller Welt mehr Geld gebunkert, als Bill Gates besitzt – wozu bleiben wir als Zielscheiben hier? Ich bin dafür, schnellstens abzuhauen.«


  »Ich darf nicht weglaufen!«, widersprach Zuwayy. »Ich bin der König von Libyen! Ich bin der Anführer der MuslimBruderschaft! Ich darf nicht weglaufen! Ich bin das geistige Oberhaupt von zweihundertfünfzig Millionen Muslimen in aller Welt ...«


  »Jadallah, diesen Scheiß glaubst du doch selbst nicht!«, unterbrach Fazani ihn. »Du bist kein gottverdammter König, und die Muslim-Bruderschaft würde dich bereitwillig Kasakow oder Salaam oder sonstjemandem ausliefern, wenn das Kopfgeld hoch genug wäre.«


  »Ich bin dafür, sofort Schluss zu machen«, drängte Hijazi. »Man soll immer aufhören, wenn’s am schönsten ist.«


  »Hau doch ab, wenn du unbedingt weg willst«, sagte Zuwayy mürrisch.


  Genau daran hatte Hijazi schon gedacht, und er hatte lange mit Fazani darüber gesprochen. Aber sie brauchten Zuwayy – nicht etwa aus falsch verstandener Loyalität, sondern weil nur Zuwayy die Kontonummern und Geheimzahlen wusste, die sie brauchten, um an alles Geld heranzukommen, das sie aus den libyschen Öleinnahmen für sich abgezweigt hatten. Als Kopf ihres Unternehmens kannte Zuwayy alle Geheimzahlen, während Fazani und Hijazi nur die für ihre eigenen Konten besaßen. Flüchteten sie jetzt, würde Zuwayy sie irgendwann aufspüren, sie ermorden lassen und das ganze Geld für sich behalten.


  »Wir bleiben zusammen, Jadallah«, log Hijazi. »Wir halten zusammen.« Aber natürlich nur, bis sie Zuwayy die Geheimzahlen entlockt hatten; dann würden sie ihn mitsamt seinem Größenwahn auf den Mond schießen. »Tahir, ich denke, wir sollten erst den Verteidigungsring um Tripolis und unser Hauptquartier verstärken, bevor wir entscheiden, welche Truppen wir zusätzlich nach Salimah entsenden können.«


  Dazu war Fazani nur allzu gern bereit. Und sollte sich herausstellen, dass sie alle Truppen zum Schutz von Tripolis und ihrer geheimen Zufluchtsorte brauchten, konnten sie eben keine Verstärkungen entsenden. Ohnehin hatte niemand Lust, im Freien herumzumarschieren und vielleicht eine Schüttbombe auf den Kopf zu bekommen. Während Zuwayy und Fazani die Verlegung der libyschen Streitkräfte nach dem Überfall auf Marsá Matrũh planten, ging Hijazi ins Vorzimmer hinaus, um eine Zigarette zu rauchen und seine Gedanken zu sammeln. Die Lage wurde allmählich kritisch, fand er. Irgendwie musste er Jadallah davon überzeugen, rasch zu fliehen. Gelang ihm das nicht, würde er wahrscheinlich ein paar Kerle anheuern müssen, die Zuwayy entführten und ihn zwangen, die Kontonummern und Geheimzahlen zu nennen. Er durfte nicht untätig abwarten, bis ...


  »Entschuldigung, Minister«, sagte Zuwayys Privatsekretärin und unterbrach damit seine trüben Gedanken. »Bei mir ist ein dringender Anruf für Seine Hoheit eingegangen.«


  »Fragen Sie, ob Sie etwas ausrichten können.«


  »Die Anruferin ist Madame Susan Bailey Salaam aus Ägypten, Minister.«


  »Salaam?« Was will die denn? »Stellen Sie den Anruf sofort in mein Büro durch. Ich nehme ihn dort entgegen.« Er überlegte rasch, dann fügte er hinzu: »Und falls der König oder General Fazani wissen will, wo ich bin, sagen Sie ihm, dass ich mit den Ägyptern verhandle – aber erzählen Sie nicht, wer angerufen hat.«


  »Ja, Minister.«


  Hijazi trabte den Korridor im Präsidentenpalast entlang zu seinem Büro und schloss die Tür hinter sich ab. Um seine Nerven zu beruhigen, kippte er einen doppelten Whiskey, bevor er den Hörer abnahm. »Hier spricht der Minister für Arabische Einheit«, sagte er in seinem amtlichsten Tonfall. »Mit wem spreche ich bitte?«


  »Hier ist Susan Bailey Salaam, Minister Hijazi«, antwortete Salaam. »Brauchen Sie einen Beweis für meine Identität?«


  »Das hängt davon ab, was Sie mir zu erzählen haben, Madame«, sagte Hijazi vorsichtig. »Was wollen Sie?«


  »Ich möchte diesen Krieg zwischen uns beenden«, erwiderte Salaam. »Ich will, dass Gewalt und Zerstörung ein Ende haben. In den letzten Tagen haben beide Seiten schrecklich gelitten. Es wird Zeit, Frieden zu schließen.«


  »Wovon reden Sie, Madame?«


  »Von dem Angriff auf Jaghbũb, der letzte Nacht stattgefunden hat, Minister.«


  Hijazi hatte Mühe, die Fassung zu bewahren. »Was wissen Sie darüber, Salaam?«


  »Ich weiß alles. Ich weiß auch, dass heute Nacht Zillah und Al-Jawf angegriffen worden sind.«


  »Warten Sie«, sagte Hijazi. Er drückte in verzweifelter Hast auf den Knopf, der Salaam in die Warteschlange verbannte, und wies seine Sekretärin über die Gegensprachanlage auf seinem Schreibtisch an: »Verbinden Sie mich sofort mit dem Kommandeur des Luftwaffenstützpunkts Zillah!«


  Er musste drei Minuten warten, bis die Verbindung zustande kam. Dann meldete sich eine Stimme: »Hier Oberst Harb.«


  »Hier spricht Minister Hijazi, Oberst, aus der Residenz Seiner Majestät. Wie ich höre, soll Ihr Stützpunkt angegriffen worden sein. Was ist bei Ihnen passiert?« Am anderen Ende entstand eine quälend lange Pause. »Oberst!«


  »Der Angriff ist erst vor kurzem zu Ende gegangen, Minister ... «


  » Welcher Angriff?«


  »Wir ... wir kennen noch nicht alle Einzelheiten«, stammelte Harb. »Nach einem Angriff mit Antiradar-Lenkwaffen ist unsere Start- und Landebahn bombardiert worden. Wir haben mehrere Jäger und zwei Bomber verloren.«


  »Wer waren die Angreifer?«


  »Das wissen wir nicht ... Können Sie bitte einen Augenblick warten, Minister? Ich bekomme gerade die ersten Verlustmeldungen herein ...«


  Hijazi legte wortlos auf. Es stimmte also ... verdammt noch mal, es stimmte! Er brauchte nicht in Al-Jawf anzurufen, um zu wissen, dass dort ebenfalls ein Angriff stattgefunden hatte. Dass er nicht genau wusste, wie hoch ihre Verluste waren, spielte keine Rolle; feindliche Flugzeuge hatten erst vor kurzem Ziele in Libyen angegriffen, und Susan Bailey Salaam hatte ihm davon erzählt – bevor das eigene Militär die Angriffe gemeldet hatte!


  Hijazi war vor Verwirrung leicht schwindlig, als er auf den Knopf drückte, der die Verbindung zu Salaam wiederherstellte. »Ich dachte schon, Sie würden sich nicht mehr melden, Minister«, sagte sie.


  »Woher ... woher zum Teufel haben Sie von den Angriffen gewusst, Salaam? Haben Sie sie befohlen? Haben Sie das getan?«


  »Nein, das habe ich nicht – aber ich weiß, dass weitere Angriffe folgen werden, wenn Zuwayy – oder Idris oder wie er sich sonst nennt – sich weigert, mit mir zu verhandeln.«


  »Hat Ägypten etwas mit diesen Angriffen auf unsere Stützpunkte zu tun, Madame?«


  »Nein, aber die dafür Verantwortlichen unterstehen mir. Wollen Sie, dass die Angriffe aufhören, müssen Sie sofort mit mir verhandeln. Ich weiß, dass Ihnen dafür nur noch wenige Stunden bleiben.«


  »Ich höre, Madame.«


  »Die Angriffe sind eine Vergeltungsmaßnahme für die Inhaftierung von Schiffbrüchigen, die Ihre Kriegsmarine aus dem Mittelmeer gerettet hat. Zuwayy soll dazu gezwungen werden, diese Leute freizulassen.«


  »Dann sagen Sie mir, wo die Terroristen und Bomber sind, Madame Salaam. Übergeben Sie sie dem König zur Aburteilung, dann ziehen wir alle unsere Truppen ab.«


  »Ich rate Ihnen, Ihre Truppen noch heute abzuziehen, Minister, sonst werden sie vernichtet. Und sobald wir Ihre Invasionstruppen in Libyen und im Sudan vernichtet haben, zerstören wir den Königspalast und Ihr Hauptquartier in Tripolis. Danach geht die systematische Zerstörung aller militärischen Einrichtungen in ganz Libyen weiter.«


  »Mit welcher Luftwaffe? Ich weiß nicht, wer diese Angriffe geflogen hat, aber das waren keine ägyptischen Einheiten. Mit wem haben Sie geschlafen, um Zugang zu solchen Waffen zu bekommen, Salaam? US-Präsident Thomas Thorn kann’s nicht gewesen sein – von dem weiß jeder, dass er ein Schlappschwanz ist. Mit welchen neuen amerikanischen Freunden haben Sie in letzter Zeit geschlafen?«


  »Wir werden sehen, wie zungenfertig Sie noch sind, nachdem Tripolis bombardiert worden ist, Minister.«


  So kommen wir nicht weiter, sagte Hijazi sich. Er musste rasch herausbekommen, was sie eigentlich wollte, bevor sie auflegte. »Was schlagen Sie also vor, Madame Salaam?«, fragte er.


  »Sie geben bekannt, dass in Geheimverhandlungen zwischen dem König und mir als Vertreterin der ägyptischen Regierung ein Waffenstillstand vereinbart worden ist.«


  »Sie können nicht für die ägyptische Regierung sprechen.«


  »Hoffen Sie lieber, dass ich’s doch kann«, antwortete Susan Salaam. »Mit Ministerpräsident Kalir oder sonstjemandem aus der Regierung können Sie nicht mehr verhandeln, seit Sie uns mit Atomwaffen angegriffen haben. Ich bin Ihre einzige Hoffnung.«


  »Sie müssen ein besseres Angebot machen, Madame Salaam«, sagte Hijazi streng. »Sie fordern alles, ohne irgendeine Gegenleistung anzubieten.«


  »Sie besitzen nichts, was Ihnen wirklich gehört, und haben alles zu verlieren«, sagte Salaam. »Wie viele Stützpunkte müssten wir wohl noch bombardieren, bevor das Volk anfängt, das Vertrauen zu seinem so genannten König zu verlieren? Oder vielleicht genügt ein einziger Angriff auf Tripolis?«


  »Libyen besteht darauf, an der Ölförderung in Salimah beteiligt zu werden«, erklärte Hijazi ihr. »Libyen hat fast hunderttausend ausgebildete Bohrarbeiter, die Arbeit suchen, aber Ihr westliches Kartell will sie nicht beschäftigen.«


  »Das Geschäftsgebaren Libyens bei Gemeinschaftsprojekten zur Ölförderung in Nachbarstaaten war bisher nicht sehr ermutigend«, stellte Salaam fest. »Solche Zusammenarbeit endet meistens mit einer Invasion. Außerdem besteht Ihre Regierung darauf, dass libysche Bohrarbeiter weit überdurchschnittlich bezahlt werden, und Gaddhafi hat immer darauf bestanden, zum ›Schutz‹ seiner Arbeiter Truppen zu entsenden. Darauf kann Ägypten sich unmöglich einlassen.«


  »Wie viel müssen Sie Central African Petroleum Partners dafür abgeben, dass sie Ihr Erdöl fördern? Zwanzig Prozent? Dreißig? Vierzig? Mehr? Bestimmt viel mehr, als libysche Bohrarbeiter kosten würden.«


  »Hier geht’s also wieder nur um das Öl, Minister?«, fragte Susan. »Nicht um die Muslim-Bruderschaft, den Islam oder die arabische Einheit – wieder nur um das verdammte Öl.«


  »Ohne das ›verdammte Öl‹ wäre Ihr Land – und auch meines -ein Nichts«, sagte Hijazi. »Tun Sie bitte nicht so, als ob Sie das nicht genau wüssten. Stellen Sie sich einmal vor, die Verhältnisse lägen umgekehrt: Stellen Sie sich vor, Libyen besäße die größten Ölvorräte Afrikas, und in Ägypten gäbe es sechzig Prozent Arbeitslosigkeit, aber Ihr Nachbar bestünde darauf, Europäer, Asiaten und sogar Amerikaner als Bohrarbeiter zu beschäftigen? Ich glaube, dass die ägyptische Staatsführung dann viel mehr von arabischer Einheit und Kooperation schwafeln würde, statt ihrem Nachbarn in den Rücken zu fallen, nur um etwas mehr Gewinn zu machen.«


  »Und tun Sie bitte nicht so, als wären Ihnen sechzig Prozent Arbeitslose in Libyen, Ägypten oder sonstwo nicht völlig egal«, forderte Susan ihn auf. »Ihnen geht’s nur um sich selbst – um das Trio Zuwayy, Fazani und Hijazi. Sie wollen die Öleinnahmen. Daran bereichern Sie sich, seit Sie den Präsidentenpalast in Tripolis erobert haben. Aber die Gewinne aus den libyschen Ölfeldern genügen Ihnen nicht, deshalb wollen Sie jetzt auch an Salimah teilhaben. Sie haben sich mit irgendeinem reichen Partner zusammengetan. Er streckt Ihnen das Geld für Waffenkäufe vor. Aber Zuwayy ist zu dämlich, um die Waffen zu behalten, und jetzt hat er Sie richtig reingeritten. Jetzt sind Sie in Gefahr, alles zu verlieren – ihr behagliches kleines Ministerium, Ihr fettes Spesenkonto, Ihre privaten Bankkonten im Ausland.«


  »Sie halten sich wohl für sehr schlau, Salaam? Für ebenso schlau wie Ihr Mann?«, fragte Hijazi verächtlich. »Sagen Sie mir doch, woraus das Vermächtnis Ihres Mannes besteht. Er hat die größten Ölfelder Afrikas an eine Horde von Ungläubigen verkauft. Bilden Sie sich etwa ein, dass die Ägypter ihn dafür in hundert Jahren lobpreisen werden?


  Ihr Mann hat sein Volk verraten, das wissen Sie so gut wie ich. Fragen Sie Ihren Kumpel General Baris. Fragen Sie jeden Ägypter, der sein Leben lang dafür gekämpft hat, die Ausländer zu vertreiben – die Juden und die Briten und die Amerikaner. Die Araber in Nordafrika kämpfen seit drei Generationen darum, ihre Bodenschätze selbst ausbeuten zu dürfen, wie es die Araber in der Golfregion durchgesetzt haben, und Ihr Mann hat das alles mit einem Federstrich zunichte gemacht. Er hat erst mit Gaddhafi und dann mit Zuwayy vereinbart, diese Ölfelder gemeinsam auszubeuten, aber dann ist er wortbrüchig geworden und hat einen Vertrag mit westlichen Kapitalisten geschlossen. Er ist seinen arabischen Stammesgenossen in den Rücken gefallen. Er hätte sich an die Abmachungen mit Libyen halten sollen ...«


  »Wozu? Damit Sie bei uns hätten einmarschieren können, um die Ölfelder zu besetzen?«


  »Um der Führer einer neuen Generation von Arabern zu werden – einer neuen Generation, die sich einen starken Führer wünscht«, antwortete Hijazi. »Stattdessen hat er getan, was alle Verräter im Sold westlicher Kapitalisten tun: Er hat sein Volk verkauft. Dafür wird er in kommenden Jahrhunderten gehasst werden. Ihr Mann hat Idioten wie Zuwayy den Weg geebnet, Salaam.«


  »Was zum Teufel wollen Sie damit sagen?«


  »Sie wissen genau, was ich meine«, erwiderte Hijazi. »Kamal Ismail Salaam hat jahrelang als neuer Nasser, als neuer Führer der panarabischen Welt gegolten. Aber er hat getan, was Sadat und Mubarak vor ihm getan haben – er hat Ägypten an die Juden und den Westen verkauft. Die arabische Welt hat sich nach einem Führer gesehnt, doch Salaam hat auf diese Position verzichtet. Als Zuwayy sich als Idris II. ausgegeben hat, wussten alle, dass er kein richtiger König war – aber sie haben ihn trotzdem akzeptiert. Woher kommt das wohl, Madame?« Keine Antwort.


  »Halten Sie uns Libyer für dumm? Halten Sie uns für so leichtgläubig?«, fuhr Hijazi fort. »Wir sind weder dumm noch leichtgläubig – so wenig wie die Deutschen vor Adolf Hitlers Machtergreifung. Wir Libyer waren auf der Suche nach einem Führer. Wir hätten Kamal Salaam bereitwillig akzeptiert ... ja, sogar einen Ägypter, schließlich haben viele von uns auch Gamal Abdel Nasser akzeptiert. Stattdessen hat Salaam uns die kalte Schulter gezeigt. Deshalb sind wir Gefolgsleute des ersten Mannes geworden, der gewisse Führereigenschaften und Mitgefühl mit der Notlage der nordafrikanischen Araber hat erkennen lassen: Jadallah Zuwayy. Er mag ein Psychopath sein, aber er ist auch clever und hat seine Hausaufgaben gemacht. Er hat klar erkannt, dass Libyen in dem Chaos, das Muammar Gaddhafi angerichtet hat, nach einem Führer, sogar nach einem König lechzte. Er hat sich als ein Senussi ausgegeben, weil er wusste, dass Libyen einen König, einen Führer brauchte. Libyen wäre ihm sogar gefolgt, wenn er sich Jesus Christus genannt hätte.


  Sie haben also vor, sich hinter den Amerikanern und ihren Hightech-Spielzeugen zu verstecken?«, fuhr Hijazi fort. »Dann sage ich Ihnen schon heute voraus, dass Sie durch einen Selbstmordanschlag enden werden, Madame Präsident – genau wie Ihr Mann. Und wissen Sie, was eine noch größere Ironie des Schicksals ist? Jadallah Zuwayy, der Dümmste von uns allen, wird als selbst ernannter König an der Macht bleiben. Wir werden alle tot sein, und er wird Libyen weiter ausplündern – mit stillschweigendem Einverständnis des Volkes, weil er sich dafür entschieden hat, ein Araber zu sein. Das wissen Sie so gut wie ich.«


  Am anderen Ende herrschte zunächst Schweigen. Als Hijazi fragen wollte, ob Salaam noch da sei, sagte sie: »Wenn Sie versuchen, Salamah von Ihren Truppen oder Ihren nubischen Söldnern besetzen zu lassen, treibe ich Sie mitsamt Ihrem angeblichen König ins Meer.«


  »Starke Worte für eine Frau, die sich hinter amerikanischen Bomben und Raketen versteckt.«


  »Sie ziehen Ihre Streitkräfte sofort aus dem Grenzgebiet ab«, verlangte Salaam, »und deaktivieren in einem zweihundert Kilometer breiten Streifen entlang der Grenze alle noch verbliebenen Flugzeuge, Geschütze und Raketen. Sonst zerstöre ich sie alle.«


  »Wie können Sie’s wagen, mit vorgehaltener Waffe mit mir zu verhandeln, Weib? Für wen halten Sie sich überhaupt, verdammt noch mal?«


  »Dank Zuwayys Verrücktheit werde ich die neue Präsidentin Ägyptens, Minister«, antwortete Susan Bailey Salaam. »Erfüllen Sie meine Bedingungen nicht, werde ich auch das Werkzeug Ihrer Vernichtung – und danach werde ich trotzdem Präsidentin und räume mit allem auf, was von Ihrem so genannten König und seinen durch und durch korrupten Partnern übrig geblieben ist. Denken Sie gut darüber nach, Minister. Aber nicht zu lange, denn meine Krieger brennen darauf, losschlagen zu dürfen.«


  Diesmal zögerte Hijazi. Er sah eine Chance, heil aus dieser verfahrenen Situation herauszukommen – vielleicht sogar mit Gewinn, wenn Salaam sich bereit fand, nochmals über eine Zusammenarbeit in Salimah zu verhandeln.


  »Ich werde mit Seiner Hoheit über diese Fragen sprechen, Madame«, sagte er rasch. »Aber dazu brauche ich einige Zusicherungen von Ihrer Seite. Sie müssen garantieren, dass keine libyschen Stützpunkte mehr angegriffen werden, und sich dazu verpflichten, in Verhandlungen mit Central African Petroleum Partners zu erreichen, dass mehr libysche Arbeiter eingestellt werden. Sonst befinden wir uns weiter im Krieg, Madame, und setzen unsere gesamten Streitkräfte dafür ein, Salimah so gründlich zu zerstören, dass die Ölfelder auf Jahre hinaus unbrauchbar sind. Sie haben uns in diese verzweifelte Lage gebracht, Madame – aber Sie können uns wieder daraus befreien.«


  »Werden wir nicht angegriffen, fliegen wir keine Einsätze mehr über Libyen«, antwortete Salaam. »Aber Sie müssen sich schriftlich verpflichten, alle Ihre Flugzeuge, Geschütze und Raketen zweihundert Kilometer von der Grenze zurückzuverlegen.«


  »Während Ihre Truppen an der Grenze stationiert bleiben. Unannehmbar.«


  »Wir verlegen unsere Truppen ebenfalls zurück.«


  »Und die Amerikaner?« Hijazi wusste nicht sicher, ob Samãh und Jaghbũb, Zillah und Al-Jawf wirklich von den Amerikanern angegriffen worden waren, aber diese Schlussfolgerung lag auf der Hand.


  »Alle Bomber werden abgezogen«, versicherte Salaam ihm.


  Nicht was sie sagte, sondern wie sie es sagte, überzeugte Hijazi davon, dass die Amerikaner die Angreifer gewesen waren.


  »Und was ist mit Salimah?«


  Salaam zögerte einige Sekunden lang, dann sagte sie: »Ich bin bereit, mich sofort dafür einzusetzen, dass libysche und sudanesische Arbeiter mit Sondervisa einreisen dürfen, damit sie sich in Salimah um Arbeit bewerben können. Außerdem werde ich ...«


  »Das reicht nicht. Das westliche Kartell muss zustimmen, weniger Bohrarbeiter aus Asien, Europa und Amerika und dafür mehr qualifizierte Arbeiter aus Libyen einzustellen. Und Libyen muss in das Konsortium aufgenommen werden.«


  »Das hängt von den Partnern ab.«


  »Ägypten ist ein gleichberechtigter Partner – oder etwa nicht?«


  »Selbstverständlich.«


  »Wir wollen keine beherrschende Stellung – nur unseren gerechten Anteil an den Bodenschätzen Nordafrikas. Natürlich bezahlen wir für diesen Anteil, sagen wir für eine Drittelbeteiligung.«


  »Ägypten behält die Mehrheit der Anteile«, entschied Salaam nach einer weiteren längeren Pause. »Aber wir überlassen Libyen einen Teil unserer Anteile, wenn es fünfundzwanzig Prozent der Konsortiumsanteile erwirbt. Dann besitzt Ägypten vierzig Prozent der Anteile, während Libyen und die westlichen Partner je dreißig Prozent halten.«


  »Einverstanden. Und was die libyschen Arbeiter in Salimah betrifft ...?«


  »Arabische Arbeiter müssen die Mehrzahl der in Salimah Beschäftigten stellen«, sagte Salaam. »Ich will keine Vorzugsbehandlung für irgendeine Nationalität. Es wird allmählich Zeit, dass wir uns alle als ›Araber‹ verstehen.«


  »Eine weise Entscheidung, Madame. Und das gilt auch für Führungspositionen?«


  »Das gilt auch für Führungspositionen.«


  »Gleicher Lohn, gleiche Unterbringung, gleiche Sozialleistungen – keine Kasernierung, keine Diskriminierung am Arbeitsplatz und bei Beförderungen.«


  »Einverstanden.«


  »Und die Muslim-Bruderschaft?«


  »Minister ...«


  »Seine Hoheit wird danach fragen. Ich muss irgendwas anbieten können.«


  Eine weitere Pause, dann versicherte Salaam ihm: »Ich werde nicht verhindern, dass die Volksversammlung über den etwaigen Eintritt Ägyptens in die Muslim-Bruderschaft debattiert. Vertreter der Bruderschaft sollen zeitlich begrenzte Einreisevisa erhalten, damit sie mit Abgeordneten und Regierungsvertretern Gespräche über eine Mitgliedschaft führen können. Aber ich warne Sie schon jetzt: Damit wird sofort Schluss sein, wenn ich erfahre, dass die Muslim-Bruderschaft in Ägypten regierungsfeindliche Propaganda betreibt oder versucht, staatsfeindliche Gruppierungen mit Geld oder Waffen zu unterstützen.«


  »Dass das unterbleibt, kann ich nicht garantieren.«


  »Dann sind unsere Verhandlungen beendet. Ich gestatte eine offene, freie Debatte über die Frage der Mitgliedschaft, Minister, aber ich toleriere keine Verschwörung oder Anstiftung zum Aufruhr. Das ägyptische Volk soll entscheiden, ohne unter Druck gesetzt oder bestochen zu werden.«


  Hijazi machte eine Pause. Sie würden jetzt nicht alles detailliert besprechen können – wichtig war im Augenblick, dass Susan Bailey Salaam mit ihm sprach, dass sie verhandelte, statt nur zu drohen. Hijazi fragte sich einen Augenblick lang, ob die Amerikaner vielleicht gar nicht mehr unter ihrem Befehl standen, ob Salaam vielleicht nur bluffte. Aber darüber durfte er jetzt nicht spekulieren. Er musste diese Chance ergreifen, bevor sie ihm entglitt.


  »Einverstanden, Madame«, sagte er rasch. »Über die näheren Einzelheiten muss natürlich noch verhandelt werden, bevor sie – mit Zustimmung Seiner Hoheit – schriftlich fixiert werden können.«


  »Unsere Vereinbarung muss auch von der Volksversammlung ratifiziert werden«, erklärte Susan ihm. »Und sie setzt natürlich voraus, dass ich überhaupt ein Mandat für Verhandlungen mit Libyen erhalte.«


  »Ja, ich verstehe.«


  »Ich will noch etwas, Minister.«


  »Ich dachte, Sie hätten gesagt, wir hätten Ihnen nichts zu bieten, Madame.«


  »Sie erfüllen meine Forderung, sonst sind alle Vereinbarungen hinfällig und wir befinden uns wieder im Krieg.«


  »Ein weiteres Ultimatum? Wie ungeübt Sie im Verhandeln sind, Madame. Aber sprechen Sie bitte weiter.«


  »Zuwayy, General Fazani, Sie und die gesamte libysche Regierung begrüßen und unterstützen meine Wahl zur ägyptischen Präsidentin«, sagte Susan Bailey Salaam.


  »Was? Wir ... unterstützen Sie?«


  »Nicht nur persönlich und als Mitglieder der Staatsführung, sondern der König auch als Führer der Muslim-Bruderschaft«, fuhr Salaam fort. »Rückhaltlose und öffentliche Unterstützung. Und ich verlange, dass die anderen Führer der Muslim-Bruderschaft sich ihr anschließen.«


  »Wünschen Sie deren Unterstützung, Madame, müssen Sie sie selbst darum bitten.«


  »Führt Zuwayy die Muslim-Bruderschaft wirklich an, müsste sein Wort mir alles verschaffen, was ich verlange«, sagte Salaam. »Ist die Bruderschaft dagegen nur ein Papiertiger, ist’s gut, wenn ich das erfahre, bevor ich sie irgendwie unterstütze.«


  »Ich ... ich kann nicht vor Zuwayy ... vor Seine Hoheit hintreten und ihm vorschlagen, eine Frau zu unterstützen, die für den Angriff auf seine heilige Stadt verantwortlich war.«


  »Tun Sie das nicht, wird Libyen nicht ins SalimahKonsortium aufgenommen, Ihre Arbeiter bleiben in Libyen und leiden weiter bittere Armut, und die Muslim-Bruderschaft beginnt am König und an Ihnen zu zweifeln, während ägyptische Militärflugzeuge ungehindert am Himmel Libyens unterwegs sind.«


  »Das ... das wird sehr schwierig ...«


  »Dann sind wir uns also einig, Minister?«


  Hijazi zögerte erneut, obwohl es dafür keinen Grund gab. »Wir sind uns einig, Madame«, bestätigte er. »Stimmt Seine Hoheit zu, erhalten unsere Streitkräfte sofort den Rückzugsbefehl.«


  Juma Mahmud Hijazis Miene war völlig ausdruckslos, als er wenige Minuten später Zuwayys Arbeitszimmer betrat. »Wo zum Teufel hast du gesteckt, Juma?«, fragte Tahir Fazani ihn gereizt. Jadallah Zuwayy wirkte noch mürrischer und deprimierter als zuvor. Hijazi ignorierte den General. »Pass auf, Jadallah, ich glaube, ich weiß eine Lösung für unser Problem«, sagte er. Fazani starrte seinen alten Freund und Mitverschwörer fragend an, hielt aber klugerweise den Mund.


  »Wovon redest du, Juma?«, fragte Zuwayy.


  »Von einer ... einer Quelle, die ich in der ägyptischen Regierung aufgetan habe«, antwortete Hijazi vorsichtig.


  »Sie hat mich gerade angerufen. Die Ägypter sind verhandlungsbereit. Sie wollen einen Waffenstillstand schließen.«


  »Ich bestehe auf einer Kapitulation«, sagte Zuwayy.


  »Die Ägypter ergeben sich mir und treten uns die Ölfelder von Salimah als Reparationen für die Verluste an Menschen und Material durch ihre Angriffe ab.«


  Hijazi und Fazani verdrehten beide entsetzt die Augen – jetzt war Zuwayy anscheinend völlig übergeschnappt. Er konnte nicht mehr klar denken.


  »Keine Sorge, Jadallah«, beruhigte Hijazi ihn.


  »Die Ägypter sind bereit, alle unsere Forderungen zu erfüllen. Sie stellen die Angriffe auf unsere Stützpunkte ein, legen die Waffen nieder und ziehen sich von der Grenze zurück.«


  »Ich will auch Salimah. Sie müssen mir Salimah sofort abtreten.«


  »Jadallah, sie denken gar nicht daran, Salimah uns oder irgendjemandem abzutreten – wir müssen für die Aufnahme in dieses Kartell bezahlen.«


  »Bezahlen? Ich bezahle nicht für etwas, das bereits uns gehört!«


  »Jadallah, ohne eine Schaufel anfassen oder uns die Hände schmutzig machen zu müssen, werden wir gleichberechtigte Partner des westlichen Konsortiums, das die Pipeline baut und Ölbohrungen niederbringt«, sagte Hijazi. »Unsere Investition kann ihren Wert jedes Jahr verzehnfachen. Außerdem stellen sie dort libysche Arbeiter ein.«


  »Was nützt uns das?«


  »Wir müssen zeigen können, dass wir bei diesem Kampf etwas gewonnen haben«, antwortete Hijazi. »Wir können behaupten, sie dazu gezwungen zu haben, uns an ihrem Ölprojekt zu beteiligen, aber sie können nicht sagen, sie seien zur Abtretung eines Anteils gezwungen worden. Außerdem tun wir etwas für unsere Arbeiter, indem wir ihnen Zugang zum größten und lukrativsten Ölprojekt der Welt verschaffen. Die Ägypter wirken schwach, weil sie uns einen Teil ihres Projekts abtreten, und wir sehen wie Partner aus, weil wir für unseren Anteil bezahlen.«


  Zuwayy schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest, Juma«, sagte er. »Ich will nur losschlagen und die Ölfelder besetzen. Tahir sagt, dass unsere Truppen bereitstehen ...«


  »Damit riskieren wir, von den Ägyptern und den auf ihrer Seite kämpfenden Söldnern erneut bombardiert zu werden«, wandte Hijazi ein. »Wir haben ihre Angriffe auf Samãh und Jaghbũb nicht verhindern können – und drüben in Ägypten können wir sie erst recht nicht treffen.« Er funkelte Fazani an und befahl ihm wortlos, gefälligst anzufangen, in seinem Sinn zu argumentieren.


  »Wir brauchen Zeit und Geld, um unsere Streitkräfte umzugruppieren, neu zu bewaffnen und zu reorganisieren«, sagte Fazani zögernd. Hijazi nickte aufmunternd. »Diese Abmachung verschafft uns Zeit und Geld.« Zuwayy starrte seine Freunde und Berater an und schien nachgeben zu wollen.


  »Und dafür brauchen wir nur Susan Bailey Salaams Präsidentschaftskandidatur zu unterstützen«, fügte Hijazi rasch hinzu.


  »Was?«, fragten Zuwayy und Fazani wie aus einem Mund.


  »Das müssen wir tun, sonst sind alle Abmachungen hinfällig«, erklärte Hijazi ihnen. »In Ägypten gilt Salaam als die Heldin dieses unerklärten Krieges, obwohl sie nicht mehr getan hat, als mit irgendeinem amerikanischen Kommandeur ins Bett zu gehen, damit er libysche Ziele für sie bombardiert. Sie ist unerfahren, idealistisch und naiv. Sie will Vertretern der Muslim-Bruderschaft die Einreise gestatten, damit sie vor der Volksversammlung für den Beitritt Ägyptens werben können – allein das ist diesen Preis wert. Träte Ägypten der Bruderschaft bei, würden halb Afrika und der gesamte Nahe Osten diesem Beispiel folgen. Aber damit es dazu kommt, muss Salaam Präsidentin von Ägypten werden. Unterstützen wir sie also und sorgen dafür, dass die anderen Führer der Bruderschaft das ebenfalls tun ...«


  »Was? Die gesamte Führung der Muslim-Bruderschaft soll eine Amerikanerin als Präsidentin Ägyptens unterstützen? Bist du übergeschnappt?«


  »Jadallah, damit kann die Muslim-Bruderschaft endlich aus dem Schatten treten und ihren Platz auf der Weltbühne einnehmen«, argumentierte Hijazi. »Salaam ist mächtig, sie ist unglaublich populär und gilt nach dieser Offensive gegen Libyen als Verteidigerin Ägyptens. Wir müssen uns ihre Macht zunutze machen – und das können wir am besten, indem wir sie als Gleichberechtigte umarmen. Aber das kannst nur du tun. Sie braucht das so dringend, wie wir Salimah brauchen, Jadallah. Tu’s also!«


  Fazani musterte Hijazi weiterhin zweifelnd, als frage er sich, welches Spiel er spielte, aber dann nickte er, als er sich an Zuwayy wandte. »Ich bin auch dafür, Jadallah«, sagte er. »Sobald wir unsere Leute in Ägypten haben und an den Öleinnahmen beteiligt werden,, können wir uns daran machen, Salaam zu stürzen und die Macht zu übernehmen. Dann haben wir überall Spione und überwachen jede Bewegung ihres Militärs. Wir lassen sie einige Zeit lang ihr Spiel spielen, bis sie glaubt, gewonnen zu haben – und wenn die Öleinnahmen sie unvorsichtig gemacht haben, liquidieren wir sie endgültig.«


  Zuwayy wirkte keineswegs zufrieden. Er musterte Hijazi und Fazani misstrauisch. »Darauf warte ich nicht lange«, stellte er fest. »Ein bis zwei Monate, auf keinen Fall länger. Wir beteiligen uns an dem Konsortium, dann schlagen wir zu – und diesmal wird Salaam endgültig erledigt.«


  Alexandria, Ägypten In der folgenden Nacht


  Auf Amina Shafiks Drängen verließ Susan am späten Abend den Balkon ihrer Wohnung in Alexandria, zog sich aus, duschte und blieb danach einige Minuten in dem von Dampf erfüllten Bad stehen, um sich in dem beschlagenen Spiegel zu betrachten. Sie hatte viele Fragen an diese Frau im Spiegel, würde aber keine Antworten bekommen.


  Ihr Blick glitt über ihren nackten, vom Duschen feuchten Körper und ruhte auf den noch nicht abgeheilten Narben der Verletzungen, die sie bei dem Selbstmordattentat auf ihren Mann erlitten hatte. Ihre Brüste waren unversehrt, aber bei der Detonation hatte sie schwere Verbrennungen an der linken Schulter, dem ganzen Arm und der Hand davongetragen; einen bis zwei Meter näher, hatten ihre Ärzte gesagt, dann hätte sie den Arm verloren. Ihr ebenfalls verletztes linkes Auge würde noch mehrmals operiert werden müssen, um wenigstens einen Teil seiner Sehfähigkeit zurückzuerhalten; ihre Ärzte hatten sie schon gewarnt, dass es notwendig werden könnte, dieses Auge zu entfernen, falls es anfing, die Sehfähigkeit des rechten Auges zu beeinträchtigen.


  Trotzdem kann ich von Glück sagen, dass ich noch lebe, dachte sie. Irgendjemand dort oben hat seine schützende Hand über mich gehalten. Dass sie überlebt hatte, musste auch bedeuten, dass ihre Aufgabe hier auf Erden noch nicht beendet war. Aber woraus bestand ihre Aufgabe? Sollte sie nur den Tod ihres Mannes rächen – oder war sie für etwas ganz anderes bestimmt? Aber es war schon spät, und sie war zu müde, um noch länger darüber nachzudenken.


  Susan bedachte ihr trauriges, mit Narben übersätes Spiegelbild mit einem Kopfschütteln, knipste erleichtert das Licht aus und trat aus dem Bad ins Schlafzimmer ...


  ...direkt vor eine dunkle Gestalt, die vor ihr aufragte. »Hauptmann! Schnell zu mir!«, kreischte Susan. Sie wollte mit der rechten Faust zuschlagen, aber ihr Schlag wurde mühelos abgewehrt.


  Hinter der Gestalt flog die Schlafzimmertür auf. Hauptmann Amina Shafik, Susans Leibwächterin, kauerte mit schussbereiter Pistole auf der Schwelle. »Halt!«, befahl sie laut. »Hände hoch! Einen Schritt zurück!« Aber Susan fühlte Elektrizität knistern, als werde in ihrem Kopf ein Stück steifes Zellophan zerknüllt, und Shafik sackte zusammen.


  »Amina!«, rief Susan entsetzt. Sie wollte zu ihrer Leibwächterin eilen, die sie für tot hielt, aber die dunkle Gestalt stieß sie grob aufs Bett. »Wer sind Sie?«, kreischte Susan. Sie hoffte, dass einer der vor ihrer Wohnungstür und im Haus postierten Sicherheitsbeamten sie hören würde, aber die waren vermutlich ebenfalls tot. »Was wollen Sie?«


  Die Gestalt streckte eine Hand aus und knipste das Licht im Schlafzimmer an. Zu Susans Verblüffung erwies sie sich als einer der amerikanischen Kommandosoldaten, der seinen elektronischen Ganzkörperpanzer mit dem seine Körperkräfte verstärkenden Exoskelett trug, als wollte er in die Schlacht ziehen. »Patrick? Sind Sie das?«


  Patrick McLanahan wandte sich ab, nahm Shafik auf seine Arme, deren Muskelkraft hydraulisch verstärkt wurde, trug sie ins Schlafzimmer und legte sie sanft neben Susan aufs Bett. Erst als Susan die durch die Balkontüren von der Abu-Kir-Bai hereinwehende kühle Brise spürte, wurde ihr klar, dass Patrick sechzehn Stockwerke hoch heraufgeklettert oder mindestens dreißig Meter weit vom nächsten Gebäude herübergesprungen sein musste, um ihren Schlafzimmerbalkon zu erreichen. Als er jetzt den Helm abnahm, sah sie seine blauen Augen zornig blitzen.


  »Ich dachte, Sie wären tot«, murmelte Susan, während sie in einen dünnen seidenen Morgenmantel schlüpfte.


  »Und ich dachte, Sie wollten die Mörder Ihres Mannes zur Strecke bringen«, sagte Patrick. »Ich dachte, Sie wollten mir helfen, meine Frau und meine Männer zu finden.«


  »Das tue ich auch.«


  »Durch einen Deal mit Zuwayy, bei dem vereinbart wurde, die Gefangenen nach Marsá Matrũh zu schicken und uns in unserem Bunker einzusperren, damit er uns – und Ihren politischen Rivalen al-Khan – mit einer Neutronenbombe vernichten konnte?«


  »Glauben Sie etwa, ich hätte etwas mit diesem schändlichen Angriff zu tun gehabt?«, fragte Susan zornig. »Der hat mich ebenso empört wie Sie. Ich habe die ganze Zeit hier in Alexandria unter Hausarrest gestanden. Ich habe nie etwas von Zuwayy oder sonstjemandem aus Libyen gehört. Und was alKhan betrifft, bin ich froh, dass dieses Mörderschwein tot ist – aber ich habe nichts damit zu schaffen gehabt. Er ist von seinem Kumpel Zuwayy umgelegt worden, aber ich weiß nicht, warum. Das gehört alles zu Zuwayys größenwahnsinnigem Machtstreben.«


  »Und Sie haben sich nicht die Mühe gemacht, mir das zu erzählen? Wir dachten, Sie hätten uns verraten, deshalb sind wir abgehauen, sobald wir konnten.«


  »Sie haben sich nicht die Mühe gemacht, mir zu erzählen, dass Sie’s auf Zuwayy abgesehen hatten.«


  »Ich habe Ihnen erzählt, dass ich versuchen würde, Wendy und meine Männer zu befreien – aber nicht, dass ich mir Zuwayy vornehmen würde, um ihn zu zwingen, sie freizulassen«, gab Patrick zu.


  »Das habe ich Ihnen verschwiegen, weil ich nicht wusste, ob ich Ihnen trauen konnte. Offenbar habe ich damit Recht gehabt.«


  »Also, was wollen Sie hier?«, fragte Susan. »Wozu haben Sie riskiert, ein sechzehnstöckiges Gebäude zu erklettern und sich mit einem halben Dutzend bewaffneter Wachen anzulegen? Hier werden Sie Ihre Frau nicht finden.«


  Patricks gepanzerte Handschuhe und sein Exoskelett summten leise, als er wütend die Fäuste ballte. Dann ließ er sie jedoch resigniert sinken. »Ich fliege nach Hause, Susan. Wir haben Zillah und Al-Jawf angegriffen. Ich bin müde, und meine Männer sind erschöpft.«


  Susan starrte ihn sprachlos verblüfft an. »Wie haben Sie das geschafft? Allein hätten Sie und Ihre Männer das nie gekonnt.«


  »Wir haben’s geschafft.« Er machte eine Pause und starrte sie mit einem eigenartigen Ausdruck in den Augen forschend an. »Was haben Sie vor?«


  »Ich werde kämpfen – was haben Sie gedacht?«, antwortete Susan temperamentvoll. »Auch wenn Zuwayy mein Land angreift und meine Stützpunkte vernichtet, bleibe ich und kämpfe weiter! Solange mein Name und der meines ermordeten Mannes in diesem Land noch einen guten Klang haben, werde ich sie nutzen, um Ägypten Frieden und Gerechtigkeit zu bringen.«


  »Damit Sie Präsidentin werden können?«


  »Ich werde dafür kämpfen, dass General Baris der nächste Präsident wird. Er besitzt vielfältige Erfahrungen und ist Ägypten gegenüber völlig loyal.« Susan sah, wie Patrick kaum merklich zustimmend nickte. Sie stand vom Bett auf und trat vor ihn hin.


  »Patrick, ich brauche Ihre Hilfe.«


  »Was soll ich tun?«


  »Seien Sie mein Kriegswerkzeug«, sagte Susan. »Ich kann niemandem trauen: nicht dem Militär, nicht einmal meiner eigenen Leibwache – al-Khan hatte sie alle in der Tasche, und ich fürchte, dass sie nur auf eine Gelegenheit warten, wieder zuzuschlagen, ohne sich als Verräter zu erkennen zu geben. Die Muslim-Bruderschaft in Ägypten wird bestimmt versuchen, mich zu ermorden und das Land in eine Theokratie zu verwandeln. Sie strebt ein enges Bündnis zwischen Ägypten, Libyen und den übrigen Mitgliedsstaaten der MuslimBruderschaft an, und bei allem ist Zuwayy der Drahtzieher im Hintergrund. Gelingt es mir, seine Verschwörung zu entlarven, kann ich General Baris den Weg zur Präsidentschaft ebnen.«


  »Welche Verschwörung meinen Sie?«


  »Zum Beispiel die Verschwörung, der mein Mann zum Opfer gefallen ist«, antwortete Susan verbittert.


  »Ich weiß, dass al-Khan und Zuwayy beide daran beteiligt waren. Und ich vermute, dass es irgendeine Art Verschwörung mit dem Ziel gegeben hat, den Rückzug der ausländischen Ölgesellschaften aus Ägypten zu erzwingen.«


  Sie trat näher an Patrick heran, legte ihm ihre Hände flach auf die Brust und sah ihm tief in die Augen. »Wollen Sie mir nicht helfen? Als Frau eines Präsidenten, der den Märtyrertod gestorben ist, kann ich Ihnen auf vielerlei Weise beistehen.«


  Er zögerte, während er angestrengt an ihrem rechten Ohr vorbeistarrte. »Oder ist Ihre Aufgabe beendet? Ist der Grund, weshalb Sie hergekommen sind und Libyen angegriffen haben, hinfällig geworden?«


  Patrick schien einen Augenblick lang kurz davor zu sein, schwach zu werden. Seine Schultern sanken herab, seine Augen schlössen sich halb, und er schluckte trocken.


  »Ja«, antwortete er hölzern.


  »Dann übernehmen Sie einen neuen Auftrag: Helfen Sie mir, die Verräter zu enttarnen und Ägypten vor ihnen zu schützen«, forderte Susan ihn auf.


  »Ägypten ist in Gefahr, eine weitere theokratische Diktatur zu werden – oder ein Vasallenstaat von Zuwayys Gnaden, was noch schlimmer wäre. Helfen Sie mir, das zu verhindern. Setzen Sie Ihre Macht für wahre Gerechtigkeit, nicht nur für ein paar Dollar ein.«


  Er sah auf Susan herab, und sie merkte, wie sein Blick über ihre Verletzungen an Schulter und Arm glitt und dabei einen mitleidigen Ausdruck annahm. Sie ließ die Hände sinken und trat einige Schritte zurück. »Was haben Sie plötzlich?«, fragte Patrick.


  »Sie sollen nicht meine Wunden anstarren, verdammt noch mal!«, sagte Susan aufgebracht. »Sie sollen mich nicht bemitleiden!« Sie zog den Morgenrock absichtlich viel weiter von der linken Schulter, als nötig gewesen wäre, um ihn die schlimmsten Verletzungen sehen zu lassen. »Wollen Sie sie genau sehen? Dann sehen Sie jetzt hin!« Das tat er – und ihr fiel auf, dass er dabei auch die unverletzt gebliebenen Teile ihres nackten Körpers betrachtete. Vielleicht hatte dieser Kerl doch kein Herz aus Stein, wie sie bisher geglaubt hatte. Dies war der richtige Augenblick, ihr Anliegen zu unterstreichen ...


  »Wagen Sie bloß nicht, mich zu bemitleiden, McLanahan«, fuhr Susan fort. »Ich trage keine Rüstung wie Sie, aber ich führe diesen Kampf mit allen Waffen, die ich besitze – kaum mehr als die, die Sie hier sehen. Ich brauche Ihr Mitleid nicht.«


  Sie ergriff seine gepanzerten Hände, drückte sie und legte ihm dann ihre rechte Hand auf die Brust. »Ich brauche diese starken Hände, Patrick, ich brauche dieses Kämpferherz. Helfen Sie mir! Haben Sie’s satt, als Söldner zu kämpfen, dann sollten Sie versuchen, einmal der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen. Kämpfen Sie für mich.«


  Er sagte nichts, aber sein Blick war Antwort genug. Sein anfängliches Mitleid hatte sich in etwas anderes verwandelt, das noch nicht ganz Vertrauen, noch nicht ganz Freundschaft war. Aber er würde zurückkommen.


  »Sie werden mich verlassen, nicht wahr?«, fragte sie verdrießlich.


  »Das muss ich.«


  »Um Ihren Bruder zu begraben. Ich weiß.« Sie senkte ihren Blick. »Und um Ihre Frau zu betrauern. Von Trauer verstehe ich etwas – darin habe ich mich in letzter Zeit geübt.« Sie zog ihren Morgenrock wieder über die Schulter hoch, verstand es aber, bekleidet noch verführerischer zu wirken als zuvor. Patrick setzte seinen Helm wieder auf, ließ die Verschlüsse zuschnappen und trat auf den Schlafzimmerbalkon hinaus. »Patrick.« Als er sich umdrehte, wirkten die käferartig hervorquellenden Helmaugen bedrohlich und komisch zugleich. »Sie werden immer eine Verbündete in Ägypten haben. Ich werde immer für Sie hier sein.«


  Er nickte, einmal, langsam, dann wandte er sich ab. Im nächsten Augenblick war er mit einem lauten Zischen verschwunden. Susan bildete sich ein, seine Stiefel auf dem Dach des Gebäudes gegenüber zu hören, aber sie konnte ihn nicht mehr sehen.


  Im Augenblick war McLanahan ein emotionales Wrack – sein Bruder tot, seine Frau verglüht, sein Team dezimiert, sein Auftrag gescheitert. Erwartete sie tatsächlich, dass er noch würde kämpfen können?


  Je rascher er das Land verließ, dachte sie, desto besser für ihn.


  8


  


  Coronado Island, Kalifornien Einige Wochen später


  Der Anrufbeantworter schaltete sich zum sechsten oder siebten Mal an diesem Abend ein, weil Patrick auch diesen Anruf ignoriert hatte.


  Der Abend war ungewöhnlich warm, deshalb saß Patrick auf dem großen Balkon mit Blick über die Bucht, trank mit kleinen Schlucken einen Grand Marnier und beobachtete das Treiben auf der San Diego Bay. Er konnte die Bucht von der Marinestation an der 32nd Street im Süden bis zum Flugplatz der Marineflieger auf North Island und der Marinestation Point Loma im Norden überblicken. Auf North Island, dem Zentrum der U.S. Navy für U-Bootbekämpfung, herrschte wie meistens reger Betrieb: Flugzeuge aller Größen flogen unmittelbar hinter dem Hotel Del Coronado über den Pazifikstränden von Coronado zur Landung an. Etwas weiter südlich am Strand lag das Ausbildungszentrum der U.S. Navy für Unterwassersprengungen, in dem die SEALs der Navy stationiert waren; von dort aus waren das ganze Jahr über bei Tag und Nacht große Schlauchboote an der Küste entlang unterwegs. Die Aktivitäten im Hafen ließen kaum Rückschlüsse darauf zu, was sich in anderen Teilen der Welt tat. Vor North Island lagen gegenwärtig zwei Flugzeugträger, was ungewöhnlich war. Auch in der Marinestation 32nd Street herrschte mehr Betrieb, als Patrick je gesehen hatte – alle Piers schienen belegt zu sein. Würde bei einem bevorstehenden Krieg dort drüben mehr Betrieb herrschen, weil Schiffe einsatzbereit gemacht wurden, oder weniger Betrieb, weil alle verfügbaren Schiffe in ihre Einsatzgebiete unterwegs waren? Das wusste er nicht. Ein ausgebildeter Spion hätte vielleicht eine Antwort darauf gewusst, aber Patrick war kein Spion. Im Augenblick war er eigentlich gar nichts mehr – kein Soldat, kein Night Stalker. Nur ein Mann mit einem kleinen Sohn, einer als vermisst gemeldeten Frau, einem toten Bruder und einer höchst Ungewissen Zukunft.


  Nach den letzten Angriffen der Night Stalkers und der EB-52 Megafortress von Sky Masters Inc. auf Ziele in Libyen hatten Patrick und seine Männer endlich Ägypten verlassen. Ihr Schwenkrotor-Flugzeug CV-22 Pave Hammer hatte sie zu einem abgelegenen Flugplatz im Süden Israels geflogen, wo sie Zivilkleidung sowie Reisepässe und Flugtickets bekommen hatten. Sie wurden nach Tel Aviv gefahren und flogen von dort aus in kleinen Gruppen über London und Los Angeles nach San Diego.


  Diese Heimkehr war ohne Frage der glücklichste – und zugleich traurigste – Tag in Patricks Leben. Seine Mutter und seine Schwestern brachten den kleinen Bradley zum Lindbergh International Airport in San Diego; sie umarmten Patrick zur Begrüßung herzlich, aber ihre starren, strengen Mienen zeigten ihm deutlich, dass sie ihm die Schuld an Pauls und Wendys Tod gaben – und daran, dass sein Sohn nun eine Halbwaise war. Patrick ignorierte ihren Zorn. Er schloss seinen Sohn mitten im Ausgang stehend in die Arme und drückte ihn lange an sich, ohne auf das Gemecker der dadurch behinderten Mitreisenden zu achten.


  Sie hatten sich kaum vom Ausgang abgewandt, als der fünfjährige Bradley fragte: »Dad, wo ist Mami?«


  Vor diesem Augenblick hatte Patrick sich gefürchtet. Er bedeutete den anderen, sie sollten vorausgehen, nahm seinen Sohn zu einer Sesselreihe vor einem großen Panoramafenster mit und setzte ihn dort neben sich. Trotz seiner Aufforderung blieben seine Mutter und seine Schwestern in der Nähe – in respektvollem Abstand, aber nahe genug, um alles beobachten und mithören zu können.


  »Brad«, erklärte Patrick ihm ernst, »Mami kommt nicht mit uns nach Hause.«


  Die blauen Augen des Kleinen füllten sich sofort mit Tränen. »Warum nicht?«


  »Sie hat mir und Onkel Paul und Onkel Hal und Onkel Dave und Onkel Chris und einem ganzen Haufen weiterer Freunde geholfen und ist dabei schlimm verletzt worden.«


  »Ist sie tot?«


  Patrick gewann sofort Trost und Kraft aus dieser erstaunlichen Reife seines kleinen Sohns. Er war sich nicht sicher, ob Bradley ganz verstand, was tot bedeutete, aber allein die Tatsache, dass er fragte, ob sie tot sei, suggerierte Patrick, dass er eine gewisse Vorstellung davon hatte. Bradley hatte schon viele Filme gesehen, die nicht unbedingt für Kinder geeignet waren, und spielte die Kampfszenen gern mit seinem Vater oder Babysittern nach. Aber im Film waren die bösen Kerle alle wieder lebendig, wenn er die Kassette erneut einschob, und wenn sie Szenen nachstellten, stand Daddy immer gleich wieder auf, wenn Bradley ihm mit seinem Laserschwert aus Kunststoff den Todesstoß versetzt hatte. War das seine einzige Vorstellung vom Tod?


  »Sie ist als vermisst gemeldet«, antwortete Patrick. Als Bradley die Stirn runzelte, erklärte Patrick ihm: »Die bösen Kerle haben Mami erwischt und an einen Ort verschleppt, an dem viele Leute umgekommen sind. Wir haben sie noch nicht gefunden.«


  »Mami ist umgekommen?«


  »Das weiß ich nicht, Kumpel ...«


  »Mami ist tot?«, fragte Bradley, diesmal lauter. Patricks Mutter kam herangestürmt und riss ihn an sich. Ihr Überfall erschreckte Bradley, der zu weinen begann. Patricks Schwestern betrachteten ihn mit einer seltsamen, schmerzlichen Mischung aus Mitleid und Verachtung, als sie ihrer Mutter ins Parkhaus folgten.


  Das alles war einige Wochen her. In der Zwischenzeit waren sie in Sacramento gewesen, um an dem Trauergottesdienst für Paul McLanahan und seiner Beisetzung im Familiengrab auf dem städtischen Friedhof neben seinem Vater teilzunehmen. Patricks Schwestern erboten sich, Bradley bei sich zu behalten, aber er bestand darauf, den Jungen in seine Eigentumswohnung in einer Wohnanlage auf Coronado Island mitzunehmen. Das hatte ihnen überhaupt nicht gefallen.


  Patrick lieferte seiner Familie auch keine Erklärung dafür, was Paul oder Wendy wirklich zugestoßen war. Das brachte alle nur noch mehr gegen ihn auf. Seine Mutter und seine Schwestern umarmten Bradley herzlich, bevor Vater und Sohn nach San Diego zurückflogen, aber für Patrick selbst fiel die Umarmung recht eisig aus.


  Heute war er wieder den ganzen Tag mit Bradley unterwegs gewesen. Sie hatten ihre gewohnte Runde gemacht: zum Flugplatz North Island hinaus, um die Marineflieger starten und landen zu sehen und zu versuchen, drüben bei Point Loma ein U-Boot zu beobachten; dann ein Besuch auf der Star of India, einem vor San Diego liegenden alten Segelschiff, auf dessen Deck stehend man sich vorstellen konnte, ein Pirat zu sein; als Nächstes zum Mittagessen in den Windsock Grill auf dem Lindbergh International Airport, um die Verkehrsflugzeuge zu beobachten, die zwischen den Bürotürmen der Innenstadt anzufliegen und vor dem Aufsetzen fast das Parkhaus des Flughafens zu streifen schienen; danach zu den weiten Rasenflächen auf Shelter Island, wo sie mit einem Frisbee spielten und auslaufende Kriegsschiffe, Jachten und Ausflugsboote beobachteten. Dann war Bradley so müde, dass er ein Nickerchen machen wollte, und Patrick musste ihn wie meistens nach solchen Tagesausflügen in sein Zimmer tragen.


  Während Bradley schlief, überzeugte Patrick sich davon, dass wieder einmal keine E-Mail für ihn eingegangen war. Das bedeutete, dass die Nachrichten von Sky Masters Inc. weitergeleitet oder gelöscht oder von den Feds abgefangen worden waren. Er kontrollierte sein Handy – kein Ton, was bedeutete, dass sein Anschluss stillgelegt worden war oder das Sicherheitssystem unerwünschte Mithörer ausgemacht und sich automatisch abgeschaltet hatte. Er warf das Handy auf seinen Schreibtisch und war insgeheim fast froh, dass es nicht mehr funktionierte.


  Kurz danach begann das Telefon zu klingeln. Der erste Anruf, bei dem Patrick seinen Anrufbeantworter eingeschaltet ließ, kam von dem ehemaligen US-Präsidenten Kevin Martindale. »Wie ich höre, sind Sie wieder da, Patrick. Rufen Sie mich bitte sofort an.«


  Zehn Minuten später kam der zweite Anruf – wieder von Martindale. Beim dritten Anruf hatte Patrick das Klingelzeichen abgestellt. Nach einem einstündigen Nickerchen kam Bradley mit seinem roten Schmusetuch, in das er seine Zähne vergraben hatte, ins Wohnzimmer. Er hatte seine Schmusetücher vor fast einem Jahr aufgegeben, weil er sie blöd und kindisch fand. Daraufhin hatte Patrick sie in den Müll gestopft, aber Wendy hatte darauf bestanden, sein rotes Lieblingstuch aufzubewahren. Patrick hatte es seit Monaten nicht mehr gesehen; er wusste nicht, wo Bradley es entdeckt hatte, aber der Kleine hatte es irgendwo gefunden und hielt es beim Hereinkommen an Brust und Gesicht gedrückt. »Hallo, mein Großer«, begrüßte Patrick ihn lächelnd.


  »Wo ist Mami?«, fragte Bradley mit von dem Tuch gedämpfter Stimme.


  »Mami ist nicht da, Brad«, antwortete Patrick, der plötzlich einen Kloß im Hals hatte. Er fragte sich, wo sein Glas Grand Marnier stehen mochte. »Wir suchen sie bald, weißt du das nicht mehr?«


  »Ich will meine Mami«, sagte Bradley mit tränenerstickter Stimme.


  »Ich weiß, mein Großer. Keine Sorge, alles kommt wieder in Ordnung.« Patrick stand auf, um ihn in den Arm zu nehmen, aber Bradley lief in sein Zimmer zurück und knallte die Tür zu.


  Als Patrick ihm folgte, fand er den Kleinen mitten auf dem Teppich zusammengerollt.


  Er hob ihn auf und hielt ihn an sich gedrückt. Bradley weinte nicht; er biss in sein Tuch und starrte fast ohne zu blinzeln geradeaus. Patrick ging mit ihm ins Wohnzimmer und wiegte ihn in den Armen, bis er zum Glück wieder einschlief. Dann trug er ihn ins Schlafzimmer und legte ihn auf Wendys Seite des Doppelbetts unter die Decke.


  Patrick blieb bei ihm, um abzuwarten, ob Bradley bald wieder aufwachen würde, aber seine gleichmäßigen Atemzüge zeigten ihm, dass er vermutlich die ganze Nacht durchschlafen würde. Also zog er den Kleinen behutsam aus und deckte ihn wieder zu. Normalerweise ließ er Bradley nicht in seinem Bett schlafen -»Große Jungen schlafen in ihrem eigenen Bett«, erklärte er seinem Sohn oft –, aber heute Nacht kam es nicht in Frage, dass er anderswo schlief.


  Normalerweise trank er nichts, wenn er Bradley zu versorgen hatte, aber diesmal schenkte er sich ein weiteres Glas Grand Marnier ein und ging damit auf den Balkon hinaus. Die letzten Tage waren die Hölle gewesen. Drehte Bradley durch, würde er ebenfalls durchdrehen – so einfach war das. »Muck, wir sind nach oben unterwegs«, meldete Hal Briggs sich über den subkutanen Minisender. »Hast du Lust auf etwas Gesellschaft?«


  »Klar.« Zwei Minuten später kamen Hal Briggs, Chris Wohl und David Luger herein. Als sie sich ins Wohnzimmer setzten, wusste Patrick, dass sie etwas mit ihm besprechen wollten, und ging nicht wieder auf den Balkon hinaus.


  »Du trinkst wieder diese süßliche Zeug, Muck?«, fragte Hal.


  Patrick gab keine Antwort. In der Hausbar fand Hal etwas, das ihm besser zusagte; David und Luger tranken keinen Alkohol.


  »Wie geht’s dir, Mann?« Wieder keine Antwort.


  Im nächsten Augenblick hörten sie Bradley im Schlafzimmer weinen. Patrick schoss sofort hoch, aber Chris Wohl bedeutete ihm mit einer Handbewegung, er solle sich wieder setzen, und ging hinüber, um nach dem Kleinen zu sehen. Sie konnten beobachten, wie er Bradley in die Küche trug, ihm ein Glas Milch gab und anfing, ihm einen überbackenen Schinken-KäseToast – Bradleys Leibgericht – zu machen. Briggs und Luger blieben mit Patrick im Wohnzimmer.


  »Unser Rambo hat echt ein Herz für Kinder«, stellte Hal Briggs fest.


  »Präsident Martindale hat versucht, dich anzurufen«, sagte David Luger zu Patrick.


  »Ja, ich weiß.«


  »Er macht sich Sorgen um dich.«


  »Unsinn. Er will bloß wissen, wann wir wieder einsatzbereit sind.«


  Dem konnte Luger nicht widersprechen. »Vermutlich hast du Recht – aber ich mache mir Sorgen um dich«, sagte er. »Und ich will wissen, wann wir wieder losziehen, um Wendy zu suchen.«


  »Sobald mein Sohn aufhört, sich in den Schlaf zu weinen«, erklärte Patrick ihm verbittert. Auch darauf wusste Luger keine Antwort.


  »Hast du die Nachrichten verfolgt?«


  »Nein.«


  »In Ägypten ist Susan Bailey Salaam zur Präsidentin gewählt worden«, berichtete Briggs. »Irgendwie hat sie’s geschafft, dass auch die Libyer, Sudanesen, Syrer, Libanesen, Iraner, Iraker, Jordanier und Saudis sie wie einen Rockstar bejubeln.« »Freut mich für sie.«


  »Es gibt sogar Pläne für eine Neuauflage der Vereinigten Arabischen Republik«, fügte Luger hinzu. »Unter General Nasser hatten Ägypten und Syrien sich 1958 für drei Jahre zur VAR zusammengeschlossen. Jetzt ist die Rede davon, dass es Susan Salaam gelingen könnte, die gesamte arabische Welt zu vereinigen.«


  Das interessierte Patrick doch etwas.


  »Aha! Ich wette, dass Martindale anruft, weil Central African Petroleum Partners ihn angerufen hat ...


  »Genau – um zu erfahren, ob wir weiter für sie arbeiten wollen«, bestätigte Briggs.


  »Was geht dort drüben vor?«


  »Die neue Präsidentin hat als erste Amtshandlung Libyen als Partner in das Konsortium zur Ausbeutung der Ölquellen von Salimah aufgenommen«, berichtete Luger.


  »Libyen? Als Partner Ägyptens?«


  »Hey, die sind plötzlich ein Herz und eine Seele«, sagte Briggs. »Ägypten stellt wie verrückt Visa für libysche und sudanesische Bohrarbeiter aus, die in Salimah arbeiten wollen –


  allein in der vergangenen Woche sind dort über zehntausend Personen eingetroffen. Es wird bereits davon geredet, dass auch der Sudan, Syrien und Jordanien in das Konsortium aufgenommen werden sollen.«


  »Ägypten will offenbar Arbeitsplätze gegen Frieden tauschen«, stellte Patrick fest. »Cleverer Schachzug.«


  »Bisher scheint er sich auszuzahlen«, sagte Luger. »Die neuen Partner haben nicht nur das Kriegsbeil begraben, sondern arbeiten zusammen, wie man’s nie für möglich gehalten hätte.«


  »Ägypten entwickelt sich also zum neuen Zentrum der arabischen Welt?«, fragte Patrick nachdenklich.


  »Das ist nur logisch«, bestätigte Luger. »Ägypten ist die stärkste arabische Nation; es liegt zentral und verdankt dem Suezkanal und den Ölfeldern von Salimah seine große strategische Bedeutung. Ägypten hat enge Verbindungen zur muslimischen Welt, aber gleichzeitig auch zu Afrika, Europa und dem übrigen Westen.«


  »Und last, not hast hat Ägypten Susan Bailey Salaam, die dort schon als Wiedergeburt Kleopatras gefeiert wird«, fügte Briggs hinzu. »Sie ist mit überwältigender Mehrheit gewählt worden, was in der Wahlnacht in acht verschiedenen nordafrikanischen und nahöstlichen Hauptstädten frenetisch bejubelt wurde. Eine ziemlich erstaunliche Entwicklung. Noch vor wenigen Wochen wäre sie beinahe einem Attentat zum Opfer gefallen, war auf der Flucht und musste um ihr Leben fürchten – und jetzt ist sie nicht nur ägyptische Präsidentin, sondern gilt schon als kommende Führerin der gesamten arabischen Welt!« »Aber Central African Petroleum Partners ist über diese Entwicklung nicht glücklich, stimmt’s?«


  »Genau«, sagte Luger. »Da Ägypten der Seniorpartner des Konsortiums ist, kann niemand Salaam daran hindern, mehr Libyer und Sudanesen nach Salimah zu holen, die dort die Europäer und Asiaten verdrängen.«


  »Und da der Ölpreis ungeahnte Höhen erreicht hat, werden alle diese Leute stinkreich«, warf Briggs ein.


  »Weil wir gerade von Geld reden ...« David Luger zog drei dicke Umschläge aus der Innentasche seines Sakkos und hielt sie Patrick hin. »Unser bisher verdientes Honorar – von Central African Petroleum Partners bar ausbezahlt. Paul hat dich als seinen Testamentsvollstrecker benannt.«


  Patrick sah in einen der Umschläge, dann schloss er die Augen und ließ ihn auf den Couchtisch zwischen ihnen fallen.


  »Ein Haufen Geld«, sagte er leise. »Aber hat’s sich gelohnt, Jungs?«


  »Es lohnt sich nie, wenn man Verluste hat, Mann«, antwortete Briggs. »Aber wir sind Freiwillige. Wir machen alle nur das, was wir am liebsten tun.« Er starrte Patrick prüfend an. »Das stimmt doch, Muck?«


  Patrick gab keine Antwort, konnte keine geben.


  Forschungslabor von Sky Masters Inc, Tonopa Test Range, Nevada Am folgenden Morgen


  Jon Masters traf Kelsey Duffield in der Forschungsbibliothek vor einem Computerterminal schlafend an – mit einer Decke um die Schultern. Ihre Mutter Cheryl, die in einem Sessel in der Ecke des Raums schlief, wachte sofort auf, als Jon hereinkam, und war sichtlich übel gelaunt.


  »Ich wollte bloß nach euch sehen«, flüsterte Jon. »Euer Telefon ist abgestellt.«


  »Kelsey hat die ganze Nacht durchgearbeitet – sie wollte unbedingt weitermachen«, sagte Cheryl. »Sie hat mit Wissenschaftlern und Forschungseinrichtungen in aller Welt telefoniert. Ich musste das Telefon schließlich abstellen, sonst hätten wir keine Sekunde Ruhe gehabt.« Sie weckte Kelsey und schickte sie auf die Toilette. Die Kleine rieb sich gähnend die Augen und schlurfte hinaus, wie es Kinder tun, die gerade erst aufgewacht sind.


  »Armes Ding. Sie arbeitet vorbildlich diszipliniert, das steht fest.«


  ›»Diszipliniert‹? Sie wird überstrapaziert – das grenzt an Kindesmisshandlung, finde ich«, fauchte Cheryl. »Sie hier einzusperren, damit sie tagelang vor dem Computer hockt oder im Labor arbeitet ... eine Katastrophe! Sie können nicht erwarten, dass sie so weiterarbeitet.«


  »Cheryl, ich erwarte nichts dergleichen von ihr«, stellte Jon richtig. »Kelsey hat sich selbst in der Bibliothek vergraben und ist nicht mehr herausgekommen.«


  »Herausgekommen? Wie kann sie das? Das Sicherheitspersonal behindert uns auf Schritt und Tritt. Durch die strengen Ein- und Ausgangskontrollen verliert man jeweils einen halben Tag. Kelsey findet es praktischer, gleich im Labor zu bleiben.«


  »Nun, zu dieser Schlussfolgerung gelangen wir eigentlich alle«, gab Jon verlegen grinsend zu. »Man könnte fast glauben, dass die Air Force uns mit ihren scharfen Sicherheitsmaßnahmen zu konzentrierter Arbeit zwingen will.«


  »Das ist nicht komisch, Dr. Masters.«


  »Niemand zwingt sie dazu, so zu arbeiten, Cheryl. Das tut sie völlig freiwillig.« Er betrachtete sie prüfend. »Sie machen sich ernsthaft Sorgen, stimmt’s?«


  »Natürlich tue ich das!«


  »Wollen Sie mir erzählen, dass Kelsey noch nie so gearbeitet hat? Dass sie zum ersten Mal so ...«


  »Dass sie wie besessen ist? Sich in etwas verrannt hat? In manischer Arbeitswut?«, explodierte Cheryl. »Genau das meine ich, Dr. Masters. Klar hat sie schon früher konzentriert gearbeitet – das tut sie bei allem, was sie anfängt. Aber noch niemals wie jetzt. Ich mache mir wirklich Sorgen um sie.«


  »Ich habe keine Kinder, Cheryl, also bin ich kein Fachmann«, sagte Jon, »aber wenn Sie mich fragen, würde ich sagen, dass Kelsey ...«


  »Was?«


  »Dass die Arbeit Kelsey Spaß macht«, sagte Jon. Als Cheryl ungläubig die Augen verdrehte, fuhr er fort: »Nein, das ist mein Ernst. Ihr macht es ebenso viel Spaß, Trägheitsdämmkammern und Lasergeneratoren zu bauen, wie es anderen Kindern Spaß macht, Puppenhäuser oder Lego-Burgen zusammenzubauen.«


  »Jon, da irren Sie sich. Das stimmt absolut nicht.« Aber während sie das sagte, konnte er sehen, dass sie es selbst nicht glaubte. »Ich wollte, all das wäre nie passiert. Ich wollte, Kelsey wäre ein ganz normales, gewöhnliches Kind.«


  »Cheryl, sie ist ein ganz normales, gewöhnliches Kind – nur eben unglaublich talentiert«, sagte Jon. »Ich denke, Sie sehen die Sicherheitsmaßnahmen, die Waffen und die schrecklichen Folgen, die ihr Einsatz haben könnte, und machen sich Gedanken und Sorgen darüber, wie sich das alles auf Kelsey auswirken wird.«


  »Natürlich macht mir das Sorgen!«


  »Aber haben Sie sich Ihre Tochter in letzter Zeit mal angesehen – ich meine, sind Sie einen Schritt zurückgetreten, um sie sich richtig anzusehen?«, fragte Jon. »Ich selbst habe keine Kinder, aber ich bin im Innersten ein Kind geblieben. Und ich habe schon viele superintelligente Kinder kennen gelernt. Manche sind verdammt von sich selbst eingenommen. Sie erzählen einem von den Angeboten, die sie von Universitäten und Weltfirmen bekommen; sie reden dauernd von ihren Portfolios und ihren Patenten und dem vielen Geld, das sie damit verdienen.«


  Er machte eine Pause und starrte ins Leere, als liefe vor seinem inneren Auge irgendeine Szene ab. »Mit solchen Kindern kenne ich mich aus – weil ich selbst mal eines war. Ich bin wahrscheinlich noch immer eines.« Er schmunzelte. »Mann, es hat Spaß gemacht, irgendeinen Viersternegeneral zurechtzustutzen! Er ist sich allwissend vorgekommen, und ich konnte es kaum erwarten, ihn wegzuputzen. Für jede Taktik, jedes Verfahren, jede Vorstellung, die er hatte, wusste ich eine Alternative, auf die er nie gekommen wäre. Und mächtige Industriebosse habe ich ebenso geärgert. Sie haben nicht mal meinen Gruß erwidert – bis ich ihnen eine Erfindung gezeigt habe, die sie einfach haben mussten. Sie waren dreimal älter als ich, und ich hatte dickere Bankkonten und Portfolios als sie. Ich ... ich war der Größte.«


  Jon lächelte versonnen. »Das alles hat Kelsey auch schon hinter sich«, fuhr er fort. »Sie hat Firmen aufgebaut, Vorlesungen an der Cornell University gehalten und ihre Arbeiten bei der National Science Foundation und in den Lawrence Livermore Laboratories vorgestellt. Sie besitzt fast so viele Patente wie ich – dabei bin ich viermal älter als sie. Aber wissen Sie, woraus der Unterschied zwischen Kelsey und den anderen Generation-X-Idioten besteht? Die anderen Trottel erzählen einem bereitwillig von sich selbst, drängen einem diese Informationen geradezu auf. Über Kelsey musste ich mich erst selbst informieren. Sie gibt nie mit ihren Leistungen an.« Er nickte Cheryl zu. »Vielleicht hat das ebenso viel mit Ihnen wie mit ihr zu tun?« Daraufhin lächelte Cheryl Duffield zum ersten Mal seit langer Zeit wieder.


  Jon erwiderte ihr Lächeln. »Wohin ist sie überhaupt verschwunden?«


  »Toilette.«


  »Aber das ist schon ein paar Minuten her«, stellte Jon fest. »Oh-oh. Wie ich Kelsey kenne, kommt sie nicht gleich wieder hierher zurück. Ich denke, ich weiß, wo sie ist.« Er hatte richtig vermutet: Als sie ins AL-52 - Laserlabor kamen, fanden sie dort Kelsey vor, die mit aufgesetzter Schutzbrille an einem Computer neben dem großen Gerüst mit den Komponenten des Plasmalasers saß und Befehle eingab. Kelsey hatte nur Socken an den Füßen, und ihr Top-Secret-Ausweis war am Halsausschnitt ihres T-Shirts befestigt, das hinten aus ihren Jeans hing.


  Jon war jedes Mal von neuem erstaunt, wenn er dieses Labor betrat. Kelsey und er hatten es in verblüffend kurzer Zeit geschafft, einen völlig neuartigen Laser in Originalgröße zu bauen und funktionsfähig zu machen. Das Gerüst, in dem der Laser montiert war, hatte dieselben Abmessungen wie der Rumpf einer EB-52 Megafortress; die optischen Resonatoren befanden sich ebenso wie die Kondensatoren und weitere Zusatzgeräte in Nebenräumen und waren für Erprobungszwecke vernetzt.


  Beherrscht wurde der Raum von einer Aluminiumkugel mit über zwei Metern Durchmesser, auf deren Außenseite Elektroden und Kabelanschlüsse saßen. Dies war das Kernstück der Anlage: die Trägheitsdämmkammer. Die Innenseite der Kugel war mit vierhundert Diodenlasern bestückt, die starken Laserpointern glichen und auf den Mittelpunkt der Kugel gerichtet waren. Zwischen ihnen saßen Magnetrone – Elektronenröhren –, die ebenfalls auf den Mittelpunkt ausgerichtet waren. Mitten durch die Kugel führte eine Röhre, und eine Öffnung in der Vorderseite der Kugel verband die Dämmkammer mit einem großen Zylinder, in den tausende von Rechtecken – die Lasergeneratoren – eingeätzt waren, und danach mit dem FaradayOszillator, der die Lichtenergie der Generatoren sammeln und einen Laserstrahl erzeugen würde.


  Aus der Röhre traten Deuterium- und Tritium-Pellets aus, und der Laserstrahl bombardierte diese winzigen Kügelchen. Die Deuterium- und Tritium-Teilchen in der gasförmigen Wolke, die in der Kugelmitte entstand, gaben Energiepartikel ab, wurden dann aber von den Laserstrahlen eingedämmt und komprimiert, bis so hohe Temperaturen entstanden, dass die Elemente sich nicht mehr abstießen, sondern miteinander verschmolzen. Bei dieser Fusion wurden große Hitze- und Energiemengen freigesetzt. Die von den Magnetronen noch stärker komprimierten verschmolzenen Partikel zerfielen plötzlich wieder, wobei eine Wolke aus freien Elektronen und positiv geladenen Teilchen – Ionen – entstand: ein Plasmafeld. Anschließend fokussierten die Magnetrone das Feld und schickten es in den Lasergenerator, in dem die Plasmaenergie von Neodym energiereiche Partikel abspaltete und so Laserlicht erzeugte.


  Trotz seiner Größe und scheinbaren Kompliziertheit war dieser Laser ein Musterbeispiel für Einfachheit und Funktionalität. Er wog nur etwas mehr als dreizehn Tonnen, weniger als die Hälfte des chemischen Lasers, den er ersetzte. Die Trägheitsdämmkammer basierte auf dem Plasmafeld-Gefechtskopf, den Jon Masters vor Jahren erfunden hatte, aber statt die in ihrem Inneren entstehende Plasmaenergie einfach freizusetzen, war die Kammer dafür konstruiert, sie in den Lasergenerator weiterzuleiten. Dabei verbrauchte sie sehr wenig Energie – nur eben genug, um die Diodenlaser und Magnetrone auf der Innenseite der Kugel zu betreiben.


  Leider war das auch das Hauptproblem, mit dem Kelsey sich gegenwärtig herumschlug. »Na, wie sieht’s aus, Kelsey?«, fragte Jon, der Cheryls besorgten Gesichtsausdruck ignorierte – er wollte sich rasch über den neuesten Stand informieren lassen, bevor Cheryl beschloss, ihre Tochter für heute mitzunehmen.


  »Schlimm«, sagte Kelsey. »Ich kann die Wärmeentwicklung noch immer nicht kontrollieren und die Hitze nicht von den Magnetronen fernhalten.«


  »Das ist ein Problem, mit dem ich nie zu kämpfen hatte«, gab Jon zu. »Beim Plasmafeld-Gefechtskopf wollte ich, dass sich möglichst viel Hitze entwickelt – je größer das Plasmafeld, desto wirkungsvoller die Waffe. Aber hier wollen wir sie kontrollieren.«


  Die Erzeugung eines Plasmafelds erforderte unglaublich hohe Temperaturen: über 50 Millionen Grad Celsius, zehnmal heißer als die Sonne. Obwohl diese Temperatur nur für Millisekunden herrschte, zerstörte sie alle gewöhnlichen bekannten Werkstoffe. Die Kugel oder die Magnetrone zu kühlen, war keine praktikable Lösung – die Prozesswärme ließ sich nur abführen, indem man so hohe Temperaturen erzeugte, dass ein Plasmafeld entstand, worauf die Temperatur augenblicklich in einen sicheren Bereich sank und das Plasmafeld verschwinden ließ. Auch wenn die Plasmafelder pulsierend hergestellt wurden, entstand nach einiger Zeit so viel überschüssige Wärme, dass selbst die widerstandsfähigsten Werkstoffe zu korrodieren und nachzugeben begannen.


  »Wie sieht das Impulsintervall aus?«


  »Der optimale sichere Bereich liegt zwischen zehn und fünfundzwanzig Millisekunden«, antwortete Kelsey, »aber ich bekomme nur eine Leistung von 0,41 Megawatt – ungefähr die Hälfte der Leistung des chemischen Lasers, den wir ersetzen wollen. Nicht gut.« Kelsey hatte damit experimentiert, die Impulsfolge zu strecken. Vergrößerte man den Abstand zwischen den einzelnen Plasmaimpulsen, waren die Temperaturen leichter beherrschbar, aber leider fiel parallel dazu die Leistung ab. »Kann ich auf fünf bis zehn Millisekunden runtergehen, liegt die Leistung bei einem Megawatt. Ich versuche, auf eine Millisekunde zu kommen – dabei läge die Leistung fünfundzwanzig Prozent über der des chemischen Lasers von TRW. Auf dieser Leistungsstufe kann ich vermutlich zehn Schüsse zu je zehn Sekunden abgeben, bevor die Magnetrone den Geist aufgeben.«


  »Den Geist aufgeben« war Kelseys Euphemismus für »explodieren«. Die Magnetrone in der Dämmkammer erfüllten einen doppelten Zweck: Sie komprimierten das Plasmafeld, damit es energiereicher wurde, und leiteten den Plasmastrom anschließend in den Lasergenerator. Ihr bevorstehendes Versagen kündigten die Magnetrone durch heftige Vibrationen an, wenn die Molekularstruktur des magnetischen Materials sich auflöste und die Magnetfelder sich mit unglaublicher Geschwindigkeit anzuziehen und abzustoßen begannen. Wurde die Plasmareaktion nicht rechtzeitig unterbrochen, wenn die Magnetrone versagten, wuchs das Plasmafeld unkontrollierbar an und zerstörte mit über fünfzig Millionen Grad Hitze alles in einem Umkreis von zwei bis drei Kilometern.


  Die große Dämmkammer durch zwei kleinere zu ersetzen, wäre eine Möglichkeit gewesen, aber im Rumpf einer EB-52 war nicht genug Platz für zwei ausreichend große Kammern. Nachdem Jons und Kelseys ursprüngliche Berechnungen gezeigt hatten, dass das Verfahren mit einer großen Kammer funktionieren würde, hatten sie diesen Weg verfolgt – und nun würde es Wochen oder gar Monate dauern, alles für zwei kleinere Kammern umzukonstruieren.


  »Ich fürchte, uns bleibt keine andere Wahl – wir konzentrieren uns auf zwei Kammern«, sagte Jon. »Wir müssen das System auch betriebssicherer machen, sonst kommen wir mit dem Pentagon nicht ins Geschäft. Es muss über dreißig Schüsse abgeben können, und wir brauchen mindestens eineinhalb Megawatt, noch besser zwei Megawatt Leistung.«


  »Ich weiß, dass ich’s schaffen kann«, sagte Kelsey. »Verändern wir die Impulsfolge, bauen größere Magnetrone ein, steigern ihre Leistung, vermehren die Lasergeneratoren und konstruieren vielleicht den Oszillator um, dann müssten wir dieses System bei ausreichendem Sicherheitskoeffizienten auf eineinhalb Megawatt bringen können. Diese Veränderungen wären einfacher, als alles zu demontieren und für die Verwendung von zwei Kammern umzubauen.«


  »Mit einem System, das zwei Megawatt leistet, erregen wir mehr Aufsehen, Kelsey, selbst wenn es nur zehn bis zwölf sichere Schüsse zulässt«, erklärte Jon ihr. »Schon deshalb müssen wir dieses System auf zwei Kammern umkonstruieren.« Er klopfte ihr anerkennend auf die Schulter. »Du hast Außergewöhnliches geleistet, junge Dame. Du hast ein völlig neuartiges, sehr leistungsfähiges Laserpumpensystem konstruiert und gebaut – und das in Rekordzeit. Es hat noch ein paar Kinderkrankheiten, aber im Prinzip ist es funktionsfähig. Darauf kannst du stolz sein. Ich schlage vor, dass wir unsere Konstrukteure die neuen Pläne zeichnen lassen und bis dahin eine Pause von diesem Projekt machen.«


  »Okay, Jon«, sagte Kelsey.


  Jon Masters nickte, blinzelte Cheryl zu, ging dann zur Tür und rechnete damit, dass Kelsey ihm folgen, vielleicht sogar seine Hand ergreifen würde, wie sie’s manchmal tat. Aber er war schon durch die Tür, als ihm auffiel, dass Kelsey nicht mitgekommen, dass sie nicht einmal von ihrem Stuhl aufgestanden war.


  Er wollte wieder hineingehen und sie auffordern – nein, ihr befehlen –, aufzustehen und heimzufahren. Aber Cheryl war hinter ihre Tochter getreten, und statt sie zum Aufstehen zu bewegen oder Kelsey begreiflich zu machen, dass sie ihren Schlaf brauchte, begann sie die schmalen Schultern der Kleinen zu massieren.


  Wer missbraucht hier wen?, fragte Jon sich. Wollte Cheryl das Beste für ihre Tochter oder wollte sie vor allem dafür sorgen, dass Kelsey glücklich war – und worin zum Teufel lag der Unterschied? Jon hatte selbst keine Kinder, deshalb würde er diese Frage nie beantworten können. Seine Ersatzfamilie hatte aus Paul und Patrick McLanahan bestanden, aber der eine war jetzt tot, der andere ein emotionales Wrack.


  Fußballstadion »Mohammed Anwar as-Sadat«, Kairo Einige Tage später


  »Meine Brüder und Schwestern, Allah möge euch segnen und beschützen, er schenke uns allen Glück und Frieden bis in alle Ewigkeit«, begann die ägyptische Präsidentin Susan Bailey Salaam. Der feierliche Staatsakt für die Toten, Verwundeten und Vermissten von Marsá Matrũh war zu Ende; im Anschluss daran fand eine Großkundgebung statt, auf der Vertreter aller Parteien sprachen. Als Letzte trat die Präsidentin ans Rednerpult, um die erste politische Rede seit ihrer Amtsübernahme zu halten. Der Jubel, mit dem sie begrüßt wurde, war wahrhaft ohrenbetäubend.


  »Wir sind hier versammelt, um für die Opfer der schrecklichen Tragödie zu beten, die so viele Menschenleben gefordert hat«, fuhr Salaam fort. »Ich gelobe euch beim Andenken meines geliebten Gatten, unermüdlich dafür zu arbeiten, dass die Urheber dieses Verbrechens ihre gerechte Strafe erhalten. Sie werden sich vor dem ägyptischen Volk verantworten müssen und unseren Zorn zu spüren bekommen – das verspreche ich euch feierlich.


  Wir haben uns jedoch nicht nur versammelt, um Rache oder Vergeltung zu schwören, sondern um unsere Stärke und Einigkeit vor den Augen Allahs und der gesamten Welt unter Beweis zu stellen«, fuhr Salaam fort. »Niemand darf uns herausfordern. Niemand darf uns behindern, denn Allah steht auf der Seite der Gläubigen und wird jene, die für Gerechtigkeit und Frieden kämpfen, verteidigen und beschützen.«


  In der ersten Sitzreihe hinter dem Rednerpult applaudierte General Achmed Baris, der neue ägyptische Verteidigungsminister, enthusiastisch und sprang jedes Mal mit auf, wenn die tobende Menge ihr stehende Ovationen darbrachte. Nach außen hin war Baris stolz und von der mächtigen Woge aus Vertrauen und Unterstützung, auf der seine Freundin schwamm, fast überwältigt ...


  ...aber in seinem Innersten war er verwirrt, sogar etwas ängstlich.


  »Meine Freunde, wir haben uns hier aus einem bestimmten Grund vor dem Angesicht Allahs versammelt – um ihm zu zeigen, dass der Glaube, die Solidarität und die Einigkeit seines Volkes stärker denn je sind. Und wir haben eine Chance, das alles unter Beweis zu stellen. Wir haben das Entstehen eines spannenden und viel versprechenden neuen Projekts miterlebt: die Öffnung der Ölfelder von Salimah für Arbeiter aus allen arabischen Staaten. Damit verfolge ich das schlichte, aber bedeutsame Ziel, den Reichtum unseres Landes mit allen unseren arabischen Brüdern und Schwestern zu teilen. Wir haben unsere Grenzen für unsere Freunde geöffnet. Ägypten verpflichtet sich, alle zu schützen und zu unterstützen, die in friedlicher Absicht zu uns kommen. Salimah verspricht allen, die es wagen, ihre Chance zu ergreifen und der Sahara zu trotzen, Vollbeschäftigung, Wohlstand und Zufriedenheit. Ägypten erkennt den Mut und die Opferbereitschaft aller an, die sich an der Erschließung von Salimah beteiligen, und wird sie auf Reisen und bei der Arbeit schützen und verteidigen – das sichere ich ihnen schon heute feierlich zu.«


  Nachdem der minutenlange Beifall sich gelegt hatte, fuhr Salaam fort: »Meine Freunde, der Geist und das Versprechen von Salimah führen uns ein wichtiges Ideal vor Augen: Arbeiten wir zusammen, können wir wahrhaft glückliche, wohlhabende und erfüllt lebende Kinder Allahs sein. Dieses wichtige Ideal heißt Einigkeit. Wir müssen uns zusammenschließen. Salimah ist erst der Anfang. Man kann über dieses Ödland hinwegblikken und nichts als Sand und Felsen sehen, aber ich sehe dort viel mehr. Ich sehe ein Volk, eine Aufgabe, ein gemeinsames Ziel: Frieden, Wohlstand und Glück. Ich sehe eine sichere Zukunft voller Hoffnung und Chancen für unsere Kinder. Ich sehe alle Araber und alle Nordafrikaner zusammenarbeiten, um unsere Grenzen zu sichern, an den Reichtümern unseres Landes und unserer Meere teilzuhaben und zu einer neuen Gesellschaft beizutragen, in der wir der Welt zeigen, was es bedeutet, frei zu sein. Ich sehe unsere Zukunft, meine Brüder und Schwestern – ich sehe eine neue Vereinigte Arabische Republik. Allah will sie, meine Brüder und Schwestern, deshalb wollen wir sie gemeinsam aufbauen!«


  Der jubelnde Beifall nahm geradezu hektische Züge an. Auf einen solchen Aufruf hatte die Menge gehofft, und nun hatte sie ihn aus dem Mund der »Königin« gehört: Sie rief zur Neugründung der Vereinigten Arabischen Republik auf.


  Diese Idee war nicht neu. Im Jahr 1958 hatte Ägypten eine Vereinigte Arabische Republik gegründet, deren Hauptaufgabe der Kampf gegen die noch immer bestehende europäische Vorherrschaft im Nahen Osten war. Unter Führung des ägyptischen Präsidenten Gamal Abd el-Nasser florierte die Vereinigte Arabische Republik drei Jahre lang; die VAR war hauptsächlich dafür verantwortlich, dass die arabische Welt nach dem ersten arabisch-israelischen Krieg wieder vereinigt wurde und ihre Mitgliedsstaaten durch Zurückdrängung ausländischer Einflüsse und Durchsetzung von Unabhängigkeit und Selbstbestimmung gestärkt wurden.


  Trotzdem war die Vereinigte Arabische Republik aus mehreren Gründen gescheitert: Ihre Mitgliedsstaaten waren zu unterschiedlich, zu sehr in ihre innerstaatlichen Probleme verstrickt und in Bezug auf ihre militärische Stärke zu sehr von nichtarabischen Staaten, vor allem von der Sowjetunion abhängig. Aber eine neue Vereinigte Arabische Republik war ein Traum, dem seit dem Zerbrechen der ersten Republik fast jeder arabische Spitzenpolitiker nachhing. Weshalb sollte sich die arabische Welt nicht ebenfalls zusammenschließen können, wenn Europas Staaten, die sich durch Sprache, Geographie, Reichtum und Geschichte so erheblich unterschieden, eine Europäische Gemeinschaft bilden konnten?


  Susan Bailey Salaams Rede hatte nur wenige Minuten gedauert, aber die Massen jubelten ihr danach fast eine Viertelstunde lang zu. Dies war eine in der Tat Ehrfurcht gebietende Demonstration von Vertrauen, Loyalität, Liebe und Respekt für die in Amerika geborene, nicht zum Islam übergetretene Ehefrau eines ermordeten ägyptischen Politikers ...


  ...für jedermann außer Jadallah Zuwayy. »Hört euch das an, sie will eine Vereinigte Arabische Republik!«, rief er in seinem Arbeitszimmer im Königspalast in Tripolis vor dem Fernseher sitzend aus. »Diese Unverschämtheit! Für wen hält sie sich eigentlich – Nasser? Kennedy? Kleopatra?« Er stand auf und stakste durch den Raum. »Ich dachte, wir sollten einen Anteil von Salimah bekommen«, sagte er zu Juma Mahmud Hijazi, seinem Minister für Arabische Einheit. »Was ist daraus geworden?«


  »Wir erhalten fünf Prozent von Salaam, sobald wir für unseren fünfundzwanzigprozentigen Anteil an dem Konsortium bezahlt haben«, antwortete Hijazi. »Der kostet uns rund neunhundert Millionen Dollar.«


  »Neunhundert Millionen Dollar? Wahnsinn! Ich denke nicht daran, diesen europäischen Schweinehunden oder sonst jemandem fast eine Milliarde Dollar zu zahlen!«


  »Sie bestehen auf Vorauszahlung – wir konnten sie leider nicht dazu bringen, den Kaufpreis mit unseren zukünftigen Einnahmen zu verrechnen«, fuhr Hijazi fort.


  »Jadallah, wir müssen das Geld aufbringen und diesen verdammten Anteil kaufen, damit Salaam den Rest herausrückt und wir anfangen können, Geld zu verdienen«, sagte Tahir Fazani, sein Generalstabschef. »Der dreißigprozentige Anteil an dem Konsortium, den wir damit erwerben, ist 1,8 Milliarden Dollar wert.«


  »Was nützt mir das?«, fragte Zuwayy laut. »Ich kann keine Milliarde Dollar aus dem Ärmel schütteln!«


  »Unsere Investition kommt in weniger als drei Jahren wieder herein, wenn die Förderung wie geplant erhöht wird«, ergänzte Fazani. »Mit zusätzlichen Geldmitteln können wir die Kapazität der neuen Pipeline erhöhen und ...«


  »Ich soll noch mehr zahlen?«, brüllte Zuwayy los. »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Ich habe keine Milliarde flüssig – wie soll ich da noch mehr investieren können? Und die Aussicht darauf, in drei Jahren nur meine Investition zurückzuerhalten, begeistert mich auch nicht gerade. Während ich auf mein Geld warten muss, kassieren Salaam und ihre Partner in Amerika und Europa ordentlich ab. Das ist ungerecht, das lasse ich mir nicht bieten!«


  »Jadallah, wenn die Förderung gesteigert wird, können wir in den kommenden Jahren alle mit riesigen Gewinnen rechnen«, stellte Hijazi fest. »Und bis dahin finden zehntausende unserer Landsleute in Salimah Arbeit.«


  »Das ist eine weitere Frage, die wir anpacken müssen – die Besteuerung libyscher Arbeiter in Ägypten!«, sagte Zuwayy. »Wozu sollen unsere Leute ägyptische Steuern zahlen?« Er schlug mit der flachen Hand auf seinen Schreibtisch. »Ich will Salimah erobern, Fazani. Wir greifen mit Atomwaffen an und lassen unsere Truppen anschließend den gesamten Komplex besetzen. Wozu haben wir sie schließlich hier und im Sudan zusammengezogen? Sie sollen endlich angreifen!« »Schlag dir diese verrückte Idee aus dem Kopf, Jadallah. Uns fällt schon was anderes ein.«


  »Ich bestehe darauf, dass unsere Arbeiter sofort heimkehren, sonst werden sie als Verräter und Staatsfeinde abgeurteilt«, knurrte Zuwayy.


  »Im Augenblick arbeiten schon über zwanzigtausend Libyer in Ägypten«, wandte Hijazi ein. »Es würde Wochen dauern, sie alle zurückzuholen.«


  »Ich will, dass Salimah besetzt wird«, wiederholte Zuwayy stur. »Wir greifen wieder mit Neutronenbomben an – die funktionieren am besten. Sind dann alle Ägypter und Ausländer tot, können wir einfach einmarschieren und das ganze Gebiet besetzen.«


  »Was ist, wenn Salaam wieder diese US-Bomber anfordert?«, fragte Fazani.


  »Dann sind wir erledigt. Wir haben noch keine Möglichkeit gefunden, sie zu stoppen – wir wissen nicht mal, wo sie herkommen und um was für Flugzeuge es sich handelt!« Zuwayy wandte sich ihm ärgerlich zu. »Du tust, was ich dir befehle, Fazani, sonst kannst du deine Uniform abgeben und verschwinden.«


  »Sei kein Idiot, Jadallah – wir ziehen doch alle an einem Strang, hast du das vergessen?«, sagte Fazani. Die beiden Männer starrten sich sekundenlang an: Zuwayy mit fast psychotischem Gesichtsausdruck, Fazani erst wütend, dann ängstlich, dann wieder aufgebracht.


  »Also los, Fazani«, forderte Zuwayy ihn auf. »Unsere Bomber und Raketen müssen ab übermorgen startbereit sein. Ich gebe Salaam noch eine Chance, ihr Angebot nachzubessern –


  lässt sie sich nicht darauf ein, verwandle ich ihre kostbaren Ölfelder in einen Friedhof.«


  Weißes Haus, Washington, D.C. Einige Tage später


  »Präsidentin Salaam, hier ist Thomas Thorn. Es ist mir ein Vergnügen, mit Ihnen zu sprechen«, sagte der US-Präsident. Er saß in seinem Arbeitszimmer neben dem Oval Office und sprach über eine abhörsichere Videoverbindung. »Hier bei mir sind Außenminister Edward Kercheval und Verteidigungsminister Robert Goff.«


  »Und mir ist es ein Vergnügen, mit Ihnen zu sprechen, Mr. President«, antwortete Susan Bailey Salaam. »Bei mir ist General Achmed Baris, mein Sicherheitsberater und Verteidigungsminister. Ich danke Ihnen für Ihre Bereitschaft zu diesem Gespräch.«


  »Als Erstes, Madame Präsident, möchte ich Ihnen mein Mitgefühl und mein Beileid zu der schrecklichen Tragödie ausdrücken, die sich in Ägypten ereignet hat«, fuhr Thorn fort. »Sämtliche Rettungs-, Bergungs- und Versorgungseinrichtungen und alle wissenschaftlichen Ressourcen der Vereinigten Staaten stehen Ihnen uneingeschränkt zur Verfügung.«


  »Danke, Mr. President. Die Vereinigten Staaten sind ein zuverlässiger Verbündeter Ägyptens, und ich hoffe, dass sie es bleiben werden.«


  »Nichts zu danken, Madame Präsident. Können wir gleich zur Sache kommen? Minister Kercheval?«


  »Danke, Mr. President. Madame Präsident, unseres Wissens hat der libysche König sich mit einer Botschaft direkt an Sie gewandt«, sagte Außenminister Kercheval ohne weitere Vorrede. »Darin heißt es, die Sicherheit libyscher Arbeiter in Ägypten sei nicht mehr gewährleistet, und seine Regierung sehe darin eine Gefährdung ihrer nationalen Sicherheit und des Friedens in Nordafrika. König Idris II. behauptet, libysche Arbeiter seien in Salimah nicht mehr sicher, und hat alle angewiesen, Ägypten zu verlassen. Und er fordert Ihre Regierung auf, den Schutz seiner Landsleute mit allen verfügbaren Mitteln sicherzustellen.«


  »Sie sind sehr gut informiert, Mr. Kercheval«, stellte Susan fest.


  »Unsere Geheimdienste haben die Lage analysiert«, fuhr Edward Kercheval fort, »und alle weltweit verfügbaren Medienberichte über das explosive Wachstum von Salimah ausgewertet, ohne irgendwelche Hinweise auf eine Benachteiligung der Libyer zu finden. Feststellen lässt sich lediglich, dass in den Wohnheimen und Siedlungen für nichtarabische Arbeiter Stimmung gegen die ägyptische Regierung gemacht wird, weil sie plötzlich zehntausende von arabischen Arbeitern ins Land geholt hat. Dadurch könnten Araber insgesamt gefährdet sein, aber diese Stimmung richtet sich unserer Ansicht nach nicht ausschließlich gegen Libyer.«


  »Richtig, Mr. Kercheval.«


  »Aber nehmen Sie seine Drohung trotzdem ernst? Glauben Sie wirklich, dass Idris II. Salimah angreifen wird, auch wenn dort noch Libyer arbeiten?«


  »Das tue ich, Sir.«


  »Denken Sie Ihrerseits an eine Militäraktion?«, fragte Verteidigungsminister Goff. »Vielleicht an eine Art Präventivschlag?«


  »Der feige Überfall auf Marsá Matrũh hat uns ein volles Fünftel unserer Streitkräfte, darunter ein Drittel unserer Flotte gekostet«, sagte Salaam. »Wir haben Truppen verlegt, um die Hauptstadt zu schützen; unsere Truppenpräsenz in Salimah ist nur symbolisch. Wie General Baris mir mitteilte, würde es mehrere Wochen dauern, Reservisten einzuberufen und ausreichend starke Verbände für einen wirkungsvollen Angriff aufzustellen. Außerdem wollen wir keinen Krieg gegen Libyen führen.«


  »Wollen Sie uns nicht erzählen, worin das eigentliche Problem besteht, Madame Präsident?«, fragte Präsident Thorn. »Warum setzt der libysche Präsident, dieser König Idris II. Sie unter Druck?«


  »In Wirklichkeit ist es so, Mr. President, dass Jadallah Zuwayy es auf Salimah abgesehen hat – und dass er bereit ist, es durch weitere Neutronenbomben zu entvölkern, wenn er es nicht bekommt.«


  »Wieso glaubt Zuwayy, Ansprüche auf Salimah erheben zu können?«, fragte Robert Goff.


  »Das müssten Sie Zuwayy fragen, Mr. Goff.«


  »Wir fragen aber Sie, Madame Präsident.«


  »Ich weiß es nicht, Sir, aber die Gründe dürften auf der Hand liegen: Reichtum, Macht, Einfluss.«


  »Ist es vielleicht denkbar, dass Zuwayy eine Beteiligung an Salimah versprochen wurde?«, fragte der US-Präsident.


  »Salimah gehört Ägypten, Mr. President«, stellte Salaam fest.


  Thomas Thorn senkte kurz den Kopf und betrachtete seine gefalteten Hände. »Madame Präsident, ich habe das Gefühl, wir schleichen um den heißen Brei herum«, sagte er hörbar irritiert. »Sie haben um diese Videokonferenz gebeten, Madame – warum erzählen Sie uns also nicht einfach, was hier gespielt wird?«


  »Sir?«


  »Der Präsident meint Folgendes, Madame«, warf Kercheval gereizt ein. »Wir glauben, dass Sie Zuwayy etwas versprochen haben und Ihre Zusicherung jetzt nicht halten können – oder wollen –, sodass er mit einem Angriff auf Salimah droht. Wie wär’s, wenn Sie uns endlich reinen Wein einschenken würden, Madame?«


  Susan Bailey Salaam zögerte, dann nickte sie.


  »Sie haben Recht, Mr. Kercheval. Ich habe Zuwayy einen fünfprozentigen Anteil an dem Konsortium versprochen, das die Ölfelder von Salimah erschließt und ausbeutet.«


  »Sehr großzügig von Ihnen«, sagte Thorn.


  »Außerdem sollte Zuwayy für neunhundert Millionen Dollar weitere fünfundzwanzig Prozent der Anteile von Central African Petroleum Partners übernehmen«, fuhr Salaam fort.


  »Dagegen hat er sich gesträubt. Er wollte, dass der Kaufpreis mit seinen Öleinnahmen verrechnet wird. Als ich das abgelehnt habe, ist er zornig geworden.«


  »Wollen Sie sich jetzt auf eine Verrechnung einlassen?«


  »Das weiß ich nicht. Es hängt davon ab, was Sie sagen, Mr. President.«


  »Weshalb sollte das eine Rolle spielen?«, fragte Thorn. »Die Vereinigten Staaten haben nichts mit dieser Sache zu tun.«


  »Weil Ägypten außerstande ist, Zuwayy zu stoppen«, antwortete Salaam. »Ich fürchte, dass er Neutronenwaffen gegen uns einsetzen wird – bestimmt gegen Salimah und vermutlich gegen eine ägyptische Großstadt oder einen weiteren Stützpunkt, wie er schon Marsá Matrũh angegriffen hat.«


  »Können Sie beweisen, dass das ein libyscher Angriff war, dass Zuwayy Neutronenwaffen eingesetzt hat?«, fragte Goff. »Ich weiß, dass er der Hauptverdächtige ist, weil der Tod all dieser Menschen in Marsá Matrũh ihm am meisten genützt hat, aber meines Wissens gibt es bisher keinen schlüssigen Beweis für einen libyschen Angriff.«


  »Ich weiß, dass er ihn befohlen hat. Er ist verrückt.«


  »Geisteskrank, würde ich sagen«, stimmte Goff zu.


  »Aber das ist kein Schuldbeweis.«


  »Würden Sie mir helfen, Sir, wenn ich die nötigen Beweise beibrächte?«, fragte Salaam. »Würden Sie Ihre Stealth-Bomber und gepanzerten Kommandosoldaten gegen ihn einsetzen, seine Streitkräfte zerschlagen, Massenvernichtungswaffen zerstören und am besten auch Zuwayy selbst liquidieren, damit er uns nicht wieder bedrohen kann? Was verlangen Sie für die Sicherung des Friedens in Nordafrika? Ich bin bereit, jeden Preis zu bezahlen!«


  »Madame Präsident, ich setze voraus, dass General Baris oder Ihr Geheimdienst Sie vor diesem Gespräch über die amerikanische Regierung informiert hat«, sagte Edward Kercheval unwillig. »Dann müssten Sie wissen, dass der Präsident nicht die Absicht hat, US-Truppen zur Schlichtung von Streitigkeiten zwischen souveränen Staaten einzusetzen. Die Vereinigten Staaten intervenieren nirgends militärisch, außer unsere nationale Sicherheit oder lebenswichtige amerikanische Interessen wären direkt gefährdet. Das war von Anfang an die Politik dieser Regierung, und daran hat sich nichts geändert. Wir sind gern bereit, bei Verhandlungen eine Schlichterrolle zu übernehmen, aber wir entsenden keine Truppen, um Unterstützung zu leisten.«


  »Außerdem haben wir keine Ahnung, von welchen StealthBombern oder gepanzerten Kommandosoldaten Sie reden«, fügte Robert Goff hinzu. »Die Vereinigten Staaten besitzen natürlich Bomber, aber die sind nicht zu irgendwelchen Einsätzen unterwegs gewesen. Und wir haben keine gepanzerten Kommandosoldaten. Nicht einen.«


  »Was ist mit Patrick McLanahan?«


  Auf diese Frage reagierten die drei Männer sichtlich unbehaglich, aber Goff antwortete, als läse er seinen Text von einem Teleprompter ab: »Wir haben von Mr. McLanahan gehört und wissen, dass er Verbindung zu mehreren Organisationen hat, von denen keine in irgendeiner Verbindung zu der amerikanischen Regierung steht. Gegen Mr. McLanahan wird in den Vereinigten Staaten wegen verschiedener Vergehen, deren Einzelheiten vom Justizministerium und Verteidigungsministerium geheim gehalten werden, ermittelt. Im Augenblick befindet er sich gegen Kaution auf freiem Fuß und wartet auf die Eröffnung des Verfahrens gegen ihn.«


  »Sie lügen!«, widersprach Salaam aufgebracht. »Er hat mir geholfen. Er hat Ägypten vor Zuwayys Angriffen gerettet.«


  »Hat er Ihnen das erzählt, würde ich’s lieber nicht glauben«, sagte Goff.


  »Sie lügen alle«, wiederholte Salaam. »Er ist ein Held. Er war hier. Er hat Ägypten vor einem libyschen Überfall gerettet.«


  »Vielleicht werden wir Sie bitten, dazu als Zeugin auszusagen, Madame Präsident«, sagte Kercheval. »Bei dem Prozess gegen McLanahan.«


  »Das ist irgendein Trick«, behauptete Salaam hörbar verwirrt. »Er hat uns gerettet. Er besitzt Macht ... Waffen ...«


  »Die entweder erfunden oder gestohlen waren, Ma’am«, erklärte Goff ihr. »Tut mir Leid, wenn er Sie reingelegt hat. Sie können natürlich in den Vereinigten Staaten Anzeige gegen ihn erstatten; der Justizminister wird sich dann persönlich um die Sache kümmern. Aber ich würde mich auf keinen Fall auf McLanahan verlassen, wenn es um die Sicherheit Ihres Landes geht.«


  »Warum tun Sie ihm das an?«, fragte Salaam fast flehend. »Er ist ein wundervoller Mann. Er liebt seine Frau, er sorgt für seine Männer. Er ist ein guter Amerikaner, er kämpft für die Gerechtigkeit. Warum unterstützen Sie ihn nicht?«


  »Von uns wird McLanahan weder unterstützt noch behindert, Madame Präsident«, antwortete Kercheval. »Ob er gegen amerikanische Gesetze verstoßen hat, steht noch nicht fest. Gegen ihn wird ermittelt, aber darüber kann ich jetzt nicht sprechen. Er ist ein Privatmann. Sollte sich jedoch herausstellen, dass er sich strafbar gemacht hat, verfolgen wir ihn mit der ganzen Strenge des Gesetzes. Ansonsten kann er als freier Mann tun und lassen, was ihm gefällt. Aber er steht in keinerlei Verbindung mit dieser Regierung, und was er auf eigene Faust unternimmt, ist nicht mit uns abgestimmt oder von uns sanktioniert.«


  »Mr. President, Gentlemen, ich ersuche Sie um Ihre Hilfe bei der Verteidigung Ägyptens gegen einen möglichen libyschen Angriff«, sagte Salaam. »Ich weiß, dass Sie gegenwärtig zwei Trägerkampfgruppen im Mittelmeer stationiert haben; ich möchte Ihnen die unbeschränkte Nutzung ägyptischer Häfen und Flugplätze für Ihre Streitkräfte anbieten.«


  »Nach der von Ihnen ausgesprochenen Warnung würde ich es ehrlich gesagt für unklug halten, eines unserer Kriegsschiffe einen ägyptischen Hafen anlaufen zu lassen, Madame Präsident«, wehrte Goff ab.


  »Meine Warnung ist real genug, um Sie davon abzuhalten, Schiffe nach Ägypten zu entsenden, aber nicht real genug, um uns Ihre Unterstützung zu sichern?«


  »Madame Präsident, ich werde Ihre Situation mit meinen Beratern diskutieren«, sagte Präsident Thorn. »Aber ich bezweifle, dass wir Ihnen im Augenblick helfen können. Ist die von dem libyschen Präsidenten ausgehende Gefahr wirklich so groß, ist Ihnen vielleicht am besten damit gedient, wenn Sie ihm geben, was er verlangt.«


  »Sie raten mir, klein beizugeben?«


  »Ich sehe kaum eine andere Möglichkeit für Sie, Madame Präsident«, antwortete Thorn ernsthaft. »Ist ein Angriff so wahrscheinlich, wie Sie sagen, und ist Idris II. so labil, wie Minister Goff zu glauben scheint, würden amerikanische Kriegsschiffe in ägyptischen Häfen ihn nicht abschrecken – sie könnten im Gegenteil einen schwereren Angriff mit höheren Verlusten provozieren. Sie können an die Vereinten Nationen appellieren oder vor den internationalen Medien die Frage aufwerfen, woher Idris II. seine Atomwaffen hat. Stellen Sie ihn bloß und geben seine Drohung bekannt, schreckt er unter Umständen vor einem Angriff zurück; sagen Sie ihm auf den Kopf zu, dass er gegen Ägypten Neutronenwaffen einsetzen will, tut er’s vielleicht doch nicht.«


  »Am effektivsten könnte ein Appell an die MuslimBruderschaft sein«, schlug Kercheval vor. »Wie man hört, ist es Ihnen in Tripolis gelungen, die verschiedenen Fraktionen der Bruderschaft auf eine Linie zu bringen – Sie werden sogar als Präsidentin einer zukünftigen Vereinigten Arabischen Republik gehandelt. Vielleicht kann die Muslim-Bruderschaft mäßigend auf ihn einwirken.«


  »Aber ich kann nicht auf die Hilfe der Vereinigten Staaten zählen?«


  »Nicht auf militärische Unterstützung, Madame Präsident.«


  »Ganz gleich, wie viele Amerikaner bei Zuwayys Angriffen umkommen?«


  »Wir bedauern jegliche Verluste an Menschenleben unabhängig davon, welcher Nationalität die Opfer sind«, antwortete Thorn. »Wir verurteilen den Einsatz von Atomwaffen in aller Welt und würden bei einer Bedrohung der Vereinigten Staaten rasch und vernichtend zuschlagen.«


  »Tapfere Worte, Mr. President – wie wär’s damit, wenn Sie sie in die Tat umsetzen würden?«


  Thorn machte eine Pause, als zwinge er sich dazu, diese sarkastische Bemerkung zu ignorieren. »Aber wir mischen uns nicht militärisch in die Angelegenheiten souveräner Staaten ein, Madame Präsident. Wir sind nicht die Weltpolizei ... Sie können nicht 911 wählen und eine amerikanische Trägerkampfgruppe anfordern, nur weil ein Deal, den Sie abgeschlossen haben, nicht wie vorgesehen klappt.


  Wir werden die Lage hier besprechen und analysieren, Madame Salaam, und uns auf eine Vorgehensweise einigen«, fuhr Thorn fort. »Aber ich schlage vor, dass Sie dem Mann geben, was er fordert, bis Sie den Rest der arabischen Welt auf Ihre Seite ziehen und so die von Libyen ausgehende Gefahr neutralisieren können.«


  »Ich kann nicht glauben, dass Sie sich tatsächlich von Ägypten abwenden, Mr. President«, sagte Salaam. »Sie würden wirklich untätig zusehen, wie Zuwayy die größten Ölfelder Afrikas zerstört und dabei zehntausende von unbeteiligten Arbeitern umbringt, obwohl Sie nur ein paar Kriegsschiffe in die Große Syrte zu entsenden brauchten, um ihm zu zeigen, dass Sie sein Säbelrasseln missbilligen? Was für ein Führer einer Supermacht sind Sie eigentlich?«


  »Eine Supermacht sollte nicht mit militärischen Mitteln drohen müssen, um den Frieden zu fördern, Madame Präsident«, sagte Thorn. »Frieden gibt es in verschiedensten Varianten und zu unterschiedlichen Preisen, Madame. Sie scheinen zu stolz zu sein, um Idris’ Forderungen zu erfüllen, aber nicht stolz genug, um davor zurückzuschrecken, die Vereinigten Staaten aufzufordern, Libyen zu überfallen und sein Staatsoberhaupt zu ermorden. Aus dieser Situation möchte ich die Vereinigten Staaten lieber heraushalten. Sobald wir mehr über die Umstände wissen und Zeit für Beratungen gehabt haben, setzen wir uns mit Ihnen in Verbindung, falls wir glauben, irgendwie behilflich sein zu können.


  Aber ich schlage nochmals vor, dass Sie versuchen, Menschenleben zu retten, indem Sie Idris oder Zuwayy oder wie er wirklich heißt in Gottes Namen geben, was er verlangt. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, ist er bereit, seinen Anteil an dem Konsortium zu bezahlen – Sie müssten das Geld nur ratenweise mit den libyschen Öleinnahmen verrechnen. Warum wollen Sie sich nicht darauf einlassen? Dann können Sie gemeinsam Öl fördern und viel Geld verdienen. Und was am wichtigsten ist: Alle bleiben am Leben.«


  »Danke für Ihren Vorschlag, Mr. President«, sagte Salaam sarkastisch. »Es muss schön für Sie sein, von einem zehntausend Kilometer entfernten Kontinent aus im Schutz Ihrer Bomber und Raketen weise Ratschläge erteilen zu können.« »Ich wünsche Ihnen alles Gute, Madame Präsident«, antwortete Thorn, aber die Verbindung war bereits unterbrochen.


  Kercheval schüttelte den Kopf. »Aua!«, sagte er. »Das hat gesessen.«


  Aber Thomas Thorn wirkte wenig beeindruckt: Er setzte sich an seinen Computer und begann, eine Aktennotiz über das Gespräch mit Salaam zu schreiben. »Sie wollen wirklich nichts unternehmen, Mr. President?«, fragte der Außenminister ungläubig. »Sie wollen die Trägerkampfgruppen nicht ins westliche Mittelmeer verlegen?«


  »Ich werde tun, was ich gesagt habe, Edward«,sagte Thorn, während er weitertippte. »Ich fordere eine unabhängige Lagebeurteilung an und lasse einige Satelliten umprogrammieren, damit sie das Krisengebiet im Auge behalten. Und sobald wir uns selbst ein Bild von den Ereignissen gemacht haben, treffe ich meine Entscheidung. Aber ich habe nicht die Absicht, Schiffe dorthin zu entsenden. Robert hat Recht – das wäre zu gefährlich. Sie könnten zu leicht ins Kreuzfeuer geraten.«


  »Dieses ›Kreuzfeuer‹ könnte ein Atomschlag der Libyer sein«, stellte Kercheval fest. »Hat Salaam den Ernst der Lage richtig dargestellt, könnte es dort drüben zehntausende von Toten geben.«


  »Das ist mir klar, Edward«, antwortete Thorn. »Aber ich will vermeiden, dass wir uns in ein Abenteuer stürzen und das Leben von Amerikanern in einem Krieg riskieren, den wir nicht angefangen haben und dessen Hintergründe wir nicht kennen. Ich lasse mich von der CIA über die gegenwärtige politische Lage in Ägypten und Libyen informieren, ich lasse das Justizministerium ein Gutachten über die Vertragsbeziehungen innerhalb des Ölkonsortiums erstellen, und ich lasse mich von Robert über die militärische Lage und die Gefahren für unsere Einheiten im Mittelmeer informieren. Bis dahin befehle ich allen unseren Streitkräften, Ägypten zu meiden, und ich weise Sie an, alle amerikanischen Staatsbürger vor Reisen nach Ägypten zu warnen – falls es nach dem Überfall auf Marsá Matrũh überhaupt noch amerikanische Touristen in Ägypten gibt.«


  Edward Kercheval schüttelte ungläubig den Kopf. »Wird sofort veranlasst, Mr. President«, sagte er knapp und ging. Die ständigen politischen Meinungsverschiedenheiten der beiden waren kein Geheimnis; ihre Streitgespräche, in denen sie oft gegensätzliche Positionen vertraten, waren legendär. Aber ihre Dispute erfüllten einen doppelten Zweck: Sie zeigten, dass Thomas Thorn es nicht nötig hatte, sich im Kabinett mit Jasagern zu umgeben, und bewiesen, dass der Präsident die Richtlinien der Politik bestimmte. Als Außenpolitiker genoss Edward Kercheval weltweit einen ausgezeichneten Ruf, und dass er dem Präsidenten, der außenpolitisch relativ unerfahren war, weiterhin als Außenminister diente, sprach für seine und Thorns persönliche Integrität. Niemand konnte sich erklären, wie die Beziehung zwischen den beiden funktionierte, aber sie hatte Bestand.


  Nachdem Kercheval gegangen war, beobachtete Robert Goff seinen langjährigen Freund und wartete darauf, dass er etwas sagen würde. Als Thorn hartnäckig schwieg, konnte er sich schließlich nicht länger beherrschen und fragte: »Also, was haben Sie wirklich vor, Thomas?«


  »Ich habe bereits gesagt, was ich vorhabe.«


  »Sie wollen tatsächlich nichts unternehmen? Was ist, wenn Libyen Ägypten wirklich angreift? Könnten wir dem politischen Druck und der Verurteilung durch die Weltöffentlichkeit standhalten, wenn wir eine glaubhafte Warnung direkt von der ägyptischen Präsidentin erhalten haben, aber untätig geblieben sind?«


  »Ich bleibe nicht ›untätig‹. Ich verschaffe mir ein objektives Bild von der Lage ...«


  »Ich weiß, dass Sie das tun. Aber wollen Sie nicht wenigstens mit Zuwayy telefonieren? Wollen Sie nicht ein paar zusätzliche Bomber entsenden, vielleicht nach England oder Diego Garcia?«


  »Nein.«


  Goff nickte mit wissendem Lächeln. »Ah, ich verstehe. Ich soll feststellen, wo McLanahan und seine Truppe sind – ihnen vielleicht Zustimmung signalisieren?«


  »Vor allem das sollen Sie nicht tun«, wehrte Thorn nachdrücklich ab.


  »Ich werde das Justizministerium anweisen, Sky Masters Inc. zu schließen. Sämtliche Flugzeuge des Unternehmens sollen Startverbot erhalten. Und falls McLanahan und die Night Stalkers im Lande sind, wovon ich ausgehe, sollen sie festgenommen werden.«


  »Ist das Ihr Ernst?«, fragte Goff ungläubig.


  »Sie wollen sich wirklich ganz aus dieser Sache raushalten, selbst wenn es eine Möglichkeit gäbe, ganz geheim einzugreifen, und unabhängig davon, wie viel Sie das politisch kosten könnte?«


  »Ganz recht«, antwortete Thorn.


  »Wissen Sie, Bob, McLanahan und seine Truppe imponieren mir wirklich. Wie man hört, haben sie erhebliche Verluste hinnehmen müssen, aber sie haben trotzdem verbissen weitergekämpft. Und wenn alle Berichte über angegriffene Stützpunkte und zerstörte Flugplätze in Libyen zutreffen, haben auch ihre Bomber erstaunliche Erfolge erzielt.


  Aber genau aus diesem Grund müssen wir ihnen einen Maulkorb verpassen: Sie sind zu gut. Sie waren so erfolgreich, dass Zuwayy sich jetzt vielleicht provoziert fühlt, Ägypten mit Atomwaffen anzugreifen. Deshalb müssen wir sie aus dem Verkehr ziehen. Bis es mir irgendwie gelingt, ihn und seine Leute wieder unter Kontrolle zu bringen, müssen wir ihnen das Handwerk legen.«


  »Das ist ganz einfach«, sagte Goff mit schiefem Lächeln.


  »Fordern Sie ihn auf, in Ihr Kabinett einzutreten. Machen Sie ihn zu Ihrem nationalen Sicherheitsberater. Bringen Sie ihn dazu, aus Martindales Team zu desertieren und sich Ihrem anzuschließen.«


  »Mein nationaler Sicherheitsberater sind Sie, Robert – ich brauche keinen zweiten.«


  »Ich bin nicht Ihr nationaler Sicherheitsberater, Thomas, sondern nicke Ihre Entscheidungen nur ab«, widersprach Goff »Ich kann Ihnen seit Jahren keine Ratschläge mehr erteilen. Sie brauchen jemanden wie McLanahan, der Ihnen sagt, wo Sie falsch liegen.«


  »Ich will McLanahan im Gefängnis sehen, Robert, nicht im Weißen Haus«, erklärte Thorn ihm streng. »Der Kerl ist ein Sicherheitsrisiko. Ich will, dass er endgültig aus dem Verkehr gezogen wird.«


  »Okay«, meinte Goff schulterzuckend. »Also ... das bedeutet wohl, dass Sie ihn nicht über Ihren kleinen subkutanen Sender rufen werden?« Thorn machte ein finsteres Gesicht, dann wandte er sich wieder seinem Computer zu. Goff lächelte und stand auf, um zu gehen.


  »Ich wüsste wirklich gern«, sagte der Präsident, als Goff sein Arbeitszimmer verlassen wollte, »wen Susan Salaam als Nächsten anruft.«


  Goff überlegte, dann nickte er. »Yeah ... ich auch«, stimmte er zu. »Ich auch.«


  Akranes, Island Einige Stunden später


  »Sieh mal einer an!«, sagte Pawel Kasakow. Seine anfängliche Verärgerung darüber, mitten in der Nacht geweckt worden zu sein, war augenblicklich verflogen. »Madame Susan Bailey Salaam, die hochverehrte ägyptische Präsidentin, ruft mich persönlich an? Ich fühle mich geschmeichelt.«


  »Kommen wir gleich zur Sache, Kasakow«, forderte Susan ihn ärgerlich auf. »Wir wissen alle, dass Sie der Drahtzieher hinter Jadallah Zuwayys Machenschaften sind. Seine Neutronenwaffen hat er von Ihnen bekommen; Sie haben Libyen in den vergangenen Monaten mit Waffen im Wert von Hunderten von Millionen Dollar aufgerüstet; Sie haben ihn dazu gebracht, Marsá Matrũh in die Luft zu jagen ...«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Madame«, unterbrach Kasakow sie. »Ich stehe hier unter Hausarrest, ich bin Zeuge des Internationalen Gerichtshofs, kein Waffenhändler.«


  »Sparen Sie sich Ihre Ausflüchte«, sagte Susan. »Zuwayy streckt seine schmutzigen Krallen nach Salimah aus, aber dahinter stehen Sie. Sie wollen ins weltweite Ölgeschäft zurück, und Salimah ist Ihr neuestes Ziel. Das akzeptiere ich. Helfen Sie mir, Zuwayy zu stoppen, dann können Sie Salimah haben.«


  Pawel Kasakow war jetzt hellwach. Er klingelte nach Iwana Wassiljewa, seiner Assistentin. »Ich höre, Madame.«


  »Bringen Sie Zuwayy zur Räson – wie Sie das machen, ist mir egal«, sagte Susan. »Erteilen Sie ihm einen Befehl, bestechen Sie ihn, bringen Sie ihn um ... mir ist alles recht, was ihn daran hindert, meine Ölfelder zu zerstören und die Arbeiter umzubringen. Danach erhalten Sie Zuwayys Anteil.«


  »Was bringt mir das? Dreißig Prozent eines Friedhofs in der Sahara?«


  »Nicht dreißig, sondern sechzig Prozent von Salimah«, erklärte Susan ihm. »Gelingt es Ihnen, Zuwayy zu stoppen, zahle ich Central African Petroleum Partners aus und übertrage ihren Anteil auf Sie. Ich möchte Sie daran erinnern, Mr. Kasakow, dass bei Salimah die größten bekannten Ölvorkommen Afrikas liegen. Zuwayy will Salimah nicht ausbauen, sondern nur ausplündern oder zerstören. Sie sind cleverer als er. Bringen Sie ihn zur Räson, dann erhalten Sie sechzig Prozent der drittgrößten Ölreserven der Welt.«


  Pawel Kasakow zitterte buchstäblich vor Vorfreude. Genau darauf hatte er beim Abschluss seiner Übereinkunft mit Jadallah Zuwayy gehofft: eine Möglichkeit, Salimah unter seine Kontrolle zu bekommen, ohne nach außen hin irgendwie in Erscheinung zu treten. »Nichts besitzen, alles kontrollieren« – das hatte John D. Rockefeller einmal als den Schlüssel zum Reichtum bezeichnet, und eben darauf hatte auch Kasakow es abgesehen.


  »Ich werde versuchen, Zuwayy zu stoppen, meine liebe Susan Bailey Salaam«, sagte Kasakow. »Aber selbst wenn dieser Idiot es schafft, noch ein paar Schüsse auf Sie abzufeuern, gilt unsere Vereinbarung weiter. Sie sorgen dafür, dass die Mehrheit der Anteile auf mich übertragen wird, und ich sorge dafür, dass Zuwayy sich auf die Ranch in Südostasien zurückzieht, von der er schon immer träumt.«


  »Sie halten Zuwayy davon ab, Salimah anzugreifen, sonst ist unser Deal hinfällig.«


  »Madame, ich bin nicht in Libyen ... und ich bin nicht Zuwayys Kindermädchen«, wehrte Kasakow ab. »Sie sind die Frau, der amerikanische weiße Ritter zur Hilfe eilen – warum fordern Sie sie nicht wieder an, um sich von ihnen heraushauen zu lassen?«


  »Wird Salimah angegriffen, ist unser Deal hinfällig, Kasakow.«


  »Versuchen Sie, diesen Deal rückgängig zu machen, Salaam, dann erhalten sämtliche Nachrichtenagenturen der Welt einen Mitschnitt dieses Gesprächs, und dann wollen wir sehen, wie lange Sie in der arabischen Welt noch populär sind«, sagte Kasakow. »Geben Sie mir andererseits, was ich will, sorge ich dafür, dass Zuwayy und seine Helfershelfer kuschen. Darauf können Sie sich verlassen.«


  Am anderen Ende entstand eine längere Pause. »Mir bleibt keine andere Wahl, fürchte ich. Aber ich will, dass Zuwayy von der Bildfläche verschwindet. Mit seinen Drohungen muss Schluss sein!«


  »Ich schlage Ihnen einen zusätzlichen Deal vor, Mrs. Salaam: Sie liefern mir die weißen Ritter aus, und ich serviere Ihnen dafür Jadallah Zuwayy.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie liefern mir die Amerikaner aus – die Männer mit den elektronischen Ganzkörperpanzern, den futuristischen Rail Guns und den Siebenmeilenstiefeln – und erhalten dafür die Kontrolle über die Muslim-Bruderschaft. Ich sorge dafür, dass jeder loyale Araber Zuwayy für einen Verräter hält, und Sie können an seiner Stelle die Führung der gesamten muslimischen Welt übernehmen.«


  »Das kann ich nicht, wenn Salimah zerstört wird.«


  »Dagegen bin ich machtlos«, sagte Kasakow. »Aber greift er Salimah wirklich an, schlägt er damit den Deckel seines eigenen Sarges zu. Sie dagegen erhalten alle Macht, von der Sie immer geträumt haben. Sie brauchen mir nur die Zinnsoldaten auszuliefern.«


  »Wie soll ich das können?«


  »Sie sind eine schöne, charmante, verführerische Frau ... den Rest überlasse ich Ihnen«, antwortete Kasakow. »Mich würd’s nicht wundern, wenn sie in diesem Augenblick unterwegs wären, um Sie zu retten. Kreuzen sie zu Ihrer Rettung auf, brauchen Sie mich nur zu benachrichtigen.«


  Am anderen Ende entstand wieder eine Pause, die diesmal jedoch kürzer war. »Einverstanden«, sagte Susan.


  »Sie tun, was Sie können, um Zuwayy zu stoppen, und ich tue, was ich kann, um Ihnen McLanahan auszuliefern.«


  »Haben Sie McLanahan gesagt?«, fragte Kasakow ungläubig.


  »So heißt er? McLanahan?«


  »General Patrick McLanahan.«


  Kasakow durchsuchte sein Gedächtnis. Diesen Namen hatte er schon einmal gehört ... aber wo?


  Dann wusste er es plötzlich: im Zusammenhang mit den Gefangenen, die Zuwayy auf seinen Befehl von den Übrigen getrennt hatte, bevor diese nach Marsá Matrũh in den Tod geschickt wurden. Zu den Amerikanern, die Jadallah Zuwayy noch immer in Libyen gefangen hielt, gehörte eine Frau namens McLanahan! Das konnte kein bloßer Zufall sein. War diese Gefangene etwa mit McLanahan verwandt? War sie vielleicht seine Schwester oder Ehefrau? Das klang zu gut, um wahr zu sein!


  »Warum ist Ihnen dieser Name wichtig, Kasakow?« fragte Susan. »Warum sind Sie plötzlich so ...?« Dann verstummte sie, weil sie plötzlich alles wusste.


  »Sie haben sie«, sagte Salaam atemlos.


  »Nein, nicht Sie ... Zuwayy! Er hat diese Frau namens McLanahan.«


  »Wer ist sie?«


  »Es bedeutet Ihren Tod, wenn Patrick McLanahan herausbekommt, dass sie noch lebt«, antwortete Susan.


  »Er führt diesen Kampf nur, um sie zurückzubekommen. Sie stehen in Island unter Hausarrest – dort ist leicht an Sie heranzukommen. Ich garantiere Ihnen, dass McLanahan Himmel und Erde in Bewegung setzen wird, um sie zu retten. Und ich traue ihm zu, dass er einen ganzen Staat vernichtet, wenn ihr jemand etwas zuleide getan hat.«


  »Pfeifen Sie diesen General McLanahan zurück«, verlangte Kasakow mit vor Wut bebender Stimme. »Wie Sie das schaffen, ist mir egal, aber pfeifen Sie ihn zurück. Drohen Sie ihm, betören Sie ihn, verführen Sie ihn ... mir ist’s egal, was Sie machen.«


  »Er ist Ihnen also etwas wert?«


  »Versuchen Sie nicht, mit mir zu feilschen, Salaam. Ich kann McLanahan in aller Ruhe selbst erledigen.«


  »Nein, das nehme ich Ihnen nicht ab«, sagte Susan. »Könnten Sie ihn erledigen, hätten Sie’s bestimmt längst getan. Vielleicht sollte ich ihm erzählen, dass Sie ihre Hinrichtung befohlen haben, damit er Sie aufspürt und in Stücke reißt. Sie haben sein hydraulisch verstärktes Exoskelett und seine Elektroschocker bestimmt schon in Aktion gesehen? Ich glaube nicht, dass Ihre Anwälte ihn aufhalten könnten.«


  Das »hydraulisch verstärkte Exoskelett« war Pawel Kasakow neu – es ließ McLanahans Ganzkörperpanzer noch furchterregender erscheinen. »Schon gut, schon gut!«, rief Kasakow. Er überlegte rasch. Hier bot sich ihm eine Chance, aber Salaam musste mitspielen. Was wollte sie? Was wünschte sie sich am meisten? Bestimmt nicht diesen General ... »Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Madame«, sagte er. »Sie überreden McLanahan dazu, uns nicht mehr anzugreifen. Sie behalten den sechzigprozentigen Mehrheitsanteil an Salimah, Central African Petroleum Partners kann seine dreißig Prozent behalten, und ich bekomme die restlichen zehn Prozent.«


  »Sie können mir nichts geben, was ich schon besitze, Kasakow«, wehrte Salaam ab. »Zuwayy hat Ägypten eine Beteiligung an Salimah abgepresst, aber nichts anderes getan, als seine Nachbarn zu bedrohen und Ihr Geld zu verpulvern – und jetzt hat er Sie sogar in Lebensgefahr gebracht. Er ist ein psychopathischer Killer, der an Größenwahn leidet. Er hält sich für den König von Libyen, verhindert aber nicht, dass seine Schergen das Königreich ausplündern. Warum unterstützen Sie ihn überhaupt?«


  »Weil er eine Organisation kontrolliert, die potenziell fünfundvierzig Prozent aller Ölvorkommen der Welt kontrolliert«, antwortete Kasakow. »Und was kontrollieren Sie? Was haben Sie ...?« Und dann verstummte er mitten im Satz. Er dachte an die Medienberichte, die Kundgebungen, die Leitartikel über diese schöne, opportunistische, charismatische Frau, die von vielen als »neue Kleopatra« apostrophiert wurde. Konnte er hier den Hebel ansetzen?


  »Sind Sie noch da, Kasakow? Ich warte auf einen vernünftigen Vorschlag von Ihnen.«


  »Sofort, Madame«, sagte Kasakow hastig. »Ich habe einen zu machen, der Ihnen gefallen wird.«


  »Wirklich? Hoffentlich ist er gut – das will ich für Sie hoffen.«


  »Viele bezeichnen Sie als eine Wiedergeburt Kleopatras, als die Herrscherin der neuen Vereinigten Arabischen Republik ...« Er machte eine Pause und stellte fest, dass sie ihm nicht widersprach. Eine interessante Reaktion! »Warum sollen wir Sie nicht ... zur Kaiserin machen?«


  »Was schwatzen Sie da, Kasakow?«


  »Ich denke an den geplanten ersten Einigkeitskongress der Muslim-Bruderschaft, der in Tripolis stattfinden soll«, sagte Kasakow. »Sie werden daran teilnehmen ... und Sie könnten sich zur Präsidentin der Bruderschaft wählen lassen.«


  Auch diesmal wieder kein Spott, keine Zurückweisung. Sie hörte nicht nur zu, sondern dachte ernsthaft darüber nach! Viel zu spät fragte sie endlich: »Wie meinen Sie das, Kasakow? Wie soll ich das erreichen können?«


  »Madame, glauben Sie vielleicht, dass die MuslimBruderschaft ohne meine Unterstützung auch nur existieren würde?«, lautete seine Gegenfrage. »Zuwayy ist nur Präsident der Bruderschaft, weil ich ihm das Geld gebe, mit dem er die Mitglieder besticht, damit sie ihn wählen. Für ihn ist das ein bedeutungsloser Titel – er macht sich nichts aus der Bruderschaft, er will nur Geld. Aber für Sie ...«


  »Ich bin keine Muslima, Kasakow.«


  »Aber wie jedermann weiß, waren Sie kurz davor, eine zu werden, Madame«, sagte Kasakow. »Ich weiß, dass Sie gemeinsam mit Ihrem Mann gebetet haben; ich weiß, dass Sie die rituellen Bäder genommen, den Koran studiert, im Ramadan gefastet und die vorgeschriebene Armenspende Sakah geleistet haben. Ich weiß auch, dass Sie sich sogar als Muslima haben registrieren lassen, um Ihren Mann auf dem Hadsch, seiner Pilgerfahrt nach Mekka, begleiten zu können. Meines Wissens können Sie zum Islam konvertieren, indem Sie öffentlich die Schahada, das Glaubensbekenntnis, ablegen. Außerdem ist dieser Bruderschaftsklimbim eine Erfindung Zuwayys, der damit groß herauskommen und seinen Machtanspruch untermauern wollte. Sie besitzen tausendmal mehr Charme, Charisma und Führerqualitäten als dieser Schwachkopf. Sie könnten die ganze Welt verzaubern, Susan.«


  »Das ... das würde niemals funktionieren, Kasakow. Davon verstehen Sie zu wenig.«


  »Ich weiß, dass ich die Muslim-Bruderschaft gegen Zuwayy aufbringen kann – ich kann ihn als Hochstapler, als Schwindler entlarven«, sagte Kasakow. »Mit etwas Geld und den hier und dort angebrachten richtigen Informationen kann ich ihn entmachten, praktisch ohne einen Finger rühren zu müssen. Das ebnet Ihnen den Weg an die Spitze der Bruderschaft. Aber da Sie Salimah kontrollieren, wären Sie weit mehr als nur eine Galionsfigur, sondern eine wahre Führerin und Retterin ... eine Kaiserin.«


  Wieder eine längere Pause. Sie dachte tatsächlich darüber nach! Mann, sagte Kasakow sich, wenn es irgendetwas gibt, das noch mächtiger als Geld ist, dann muss es Eitelkeit sein.


  »Und dazu müsste ich nur ...?«


  »McLanahan auffordern, sich aus Nordafrika herauszuhalten«, antwortete Kasakow. »Ihrem Freund verbieten Sie einfach, uns mit seinen Bombern in die Quere zu kommen. Mich beteiligen Sie als Beweis Ihres guten Willens an Salimah – nur mit zehn Prozent. Dann können Sie und ich über Ihre Zukunft reden ... als Führerin der Vereinigten Arabischen Republik.« Erneut eine Pause, die jedoch viel kürzer war. »Auf Ägypten darf nicht eine Bombe fallen, Kasakow«, sagte Susan Bailey Salaam, »sonst ist unser Deal hinfällig. Vernichten Sie Zuwayy. Vernichten Sie ihn!«


  »Ja ... Kaiserin«, antwortete Kasakow. Er schaltete sein abhörsicheres Handy aus, stand auf und musste sich auf einen Fingerknöchel beißen, um seine Aufregung in Schach zu halten. Iwana Wassiljewa, die eben hereinkam, musterte ihn befremdet. »Einen Augenblick lang habe ich fast geglaubt, Madame Salaam«, murmelte er halblaut, »Sie hätten eine Schwäche für diesen McLanahan. Aber alles – und jeder – hat wohl seinen Preis.«


  »Was kann ich für Sie tun, Genosse?«, fragte die Wassiljewa.


  »Ich habe einen Auftrag für Sie – ich schicke Sie nach Libyen«, erklärte er ihr. »Machen Sie sich an Zuwayy heran, melden Sie mir alles, was er tut, bekommen Sie heraus, wo er die gefangenen Amerikaner versteckt hält, und halten Sie sich bereit, das Schwein zu liquidieren.«


  »Ja, Genosse«, sagte sie. »Er ist bestimmt leicht um den Finger zu wickeln.«


  »Das bezweifle ich nicht. Sehen Sie zu, dass Sie die Situation in seinem Palast unter Kontrolle bekommen. Aber retten Sie vor allem diese Gefangenen. Ich vermute, dass sie in Tripolis sind – vielleicht sogar in Zuwayys Palast.«


  »Ich spüre sie auf, Genosse.«


  »Und falls Sie unter den Gefangenen auf eine Frau namens McLanahan stoßen, bringen Sie sie außer Landes. Sie könnte uns dazu verhelfen, an die Dreckskerle heranzukommen, denen ich mein Exil auf dieser trostlosen Insel verdanke. Finden Sie sie, bringen Sie sie mir lebend.«


  »Was bedeutet sie Ihnen, Genosse?«


  »Kann ich sie als Köder verwenden, um den Zinnsoldaten in eine Falle zu locken, dann kann Salaam sich zum Teufel scheren«, sagte Kasakow bissig. »Diese kleine Schlampe bringe ich irgendwann auch noch unter die Erde.« Er nickte der Wassiljewa zu. »Aber vor allem habe ich’s auf General Patrick McLanahan abgesehen. Falls Sie irgendwo auf ihn stoßen, müssen Sie ihn unbedingt liquidieren. Haben Sie verstanden? Unbedingt.«


  »Warum liquidieren wir sie nicht einfach alle, Genosse?«, fragte die Wassiljewa verschlagen lächelnd. »Und überlassen es Gott, sie nach Guten und Bösen zu sortieren?«


  Fußballstadion »Jadallah as-Senussi« Tripolis Einige Tage später


  In der gesamten arabischen Welt hatte seit über vierzig Jahren niemand mehr dergleichen gesehen; manche vermuteten sogar, Nordafrika habe dergleichen seit über zweitausend Jahren nicht mehr erlebt.


  Das Stadion »Jadallah as-Senussi« war voll besetzt: über sechzigtausend Personen auf den Rängen, weitere zehntausend auf dem Rasen und fünftausend Ehrengäste aus aller Welt auf einer eigens errichteten Tribüne, von der aus sie die Eröffnungszeremonie des ersten weltweiten Einheitskongresses der Muslim-Bruderschaft verfolgten. Fernsehteams aus drei Dutzend Staaten sorgten für eine weltweite Live-Übertragung der Zeremonie und der dabei gehaltenen Reden. Die Veranstaltung glich einer Eröffnungsveranstaltung der Olympischen Spiele. Auch die sehr strengen, fast repressiven Sicherheitsmaßnahmen konnten die Volksfeststimmung dieses einmaligen Ereignisses nicht beeinträchtigen.


  Die Staatsoberhäupter oder Regierungschefs der Mitgliedsstaaten der Muslim-Bruderschaft – Sudan, Palästina, Algerien, Syrien, Jordanien, Jemen, Somalia, Albanien, Irak und Afghanistan – erschienen unter begeistertem Jubel der Menge auf der Ehrentribüne. Sobald diese Würdenträger begrüßt und zu ihren Plätzen geleitet worden waren, folgten die bevollmächtigten Abgesandten der vorläufigen Mitglieder der MuslimBruderschaft, die den größten Teil der restlichen muslimischen Welt vertraten. Es war unglaublich, wie alte Widersacher und Feinde sich zur Begrüßung umarmten, und jede dieser Szenen riss die Menge zu neuen Begeisterungsstürmen hin.


  Zuletzt erschienen die drei bedeutendsten Persönlichkeiten: König Idris II. von Libyen, Präsident der Muslim-Bruderschaft und Gastgeber dieses Kongresses, sowie die Vertreter der beiden wichtigsten vorläufigen Mitgliedsstaaten – Kronprinz Abdallah Ibn Abd al-Aziz al-Sa’ud, stellvertretender Ministerpräsident Saudi-Arabiens und Kommandeur der Nationalgarde, und Susan Bailey Salaam, die neu gewählte Präsidentin Ägyptens. Das Erscheinen des Kronprinzen war zweifach bedeutsam: Es signalisierte eine positivere Einstellung der saudischen Herrscherfamilie gegenüber der Muslim-Bruderschaft und Jadallah Zuwayy persönlich; dass König Fahd jedoch nicht selbst gekommen war, ließ andererseits erkennen, dass die Saudis noch nicht ganz bereit waren, sich der Bruderschaft anzuschließen.


  Die Begeisterung, die das Erscheinen des Kronprinzen auslöste, war eher gedämpft im Vergleich zu dem Begeisterungstaumel, mit dem die Präsidentin – manche sagten die »Königin« – von Ägypten begrüßt wurde. Susan Bailey Salaam wurde mit lautem Jubel, ohrenbetäubendem Beifall und Sprechchören empfangen, und als sie mit nach vorn gewandten Handflächen dankend die Arme hob, jubelte ihr das Volk noch lauter zu. Der folgende Auftritt Jadallah Zuwayys, des Gastgebers und Präsidenten der Muslim-Bruderschaft, wurde kaum wahrgenommen: Zuwayy versuchte, sein Erscheinen möglichst lange hinauszuzögern, damit der tosende Beifall für Salaam abklingen konnte, aber er musste schließlich doch seinen Platz einnehmen, weil abzusehen war, dass er schrecklich lange würde warten müssen.


  Nach einem kurzen Eröffnungsgebet kamen folkloristische Auftritte von Tanz- und Gesangsgruppen aus den einzelnen Mitgliedsstaaten, bevor alle Abgesandten nacheinander kurze Begrüßungsworte sprachen.


  Manche von ihnen waren bessere Redner als andere; manche überschritten die vereinbarte Redezeit von fünf Minuten. Die Menge begann unruhig zu werden. Jeder wusste, warum: Die Massen warteten nur darauf, sie zu hören. Und Jadallah Zuwayy blieb nichts anderes übrig, als das Schlusswort zu sprechen: Als Gastgeber war er verpflichtet, zuerst seine Gäste ans Rednerpult zu lassen. Dagegen war nichts zu machen.


  Zuwayy wusste, dass dies ein langer, vergeudeter Tag werden würde, sobald Salaam ans Mikrofon trat und die Menge erkannte, dass sie das Wort ergreifen würde – der Jubel hielt volle fünf Minuten an, bevor sie auch nur ein einziges Wort gesprochen hatte.


  Der selbst ernannte König von Libyen wartete ungeduldig darauf, dass der Beifall für Salaam sich legen würde; als zu erkennen war, dass er noch lange anhalten würde, forderte er Juma Mahmud Hijazi, seinen Minister für Arabische Einheit, mit einer Handbewegung auf, für Ruhe zu sorgen – und wurde umso mehr in Verlegenheit gebracht, als die Menge sich nicht im Geringsten um Hijazis beschwörende Aufforderungen kümmerte.


  Schließlich musste ein Tontechniker dafür sorgen, dass durch eine Rückkoppelung ein gellend lauter Pfeifton entstand, der durchs Stadion hallte und die begeisterten Massen allmählich zum Schweigen brachte.


  Wer im Stadion oder vor dem Fernseher erwartet hatte, Susan Bailey Salaam werde eine ihrer leidenschaftlichen Reden halten, in denen sie Frieden, Wohlstand und Einigkeit unter den muslimischen Staaten propagierte, wäre enttäuscht worden. Ihre Ansprache dauerte nur eine halbe Minute – aber sie hätte keine bedeutenderen oder mitreißenderen Worte finden können als die, die sie an diesem Nachmittag sprach.


  Susan zog das Mikrofon etwas näher zu sich heran, wartete geduldig, bis der Jubel verklungen war, legte die Fingerspitzen beider Hände an ihre Stirn, holte tief Luft und verkündete mit lauter, klarer Stimme:


  » Asch-hadu anla elahe illa-Allah wa asch-hadu anna Huhammadan rasul-Allah! Ich bezeuge, dass es keinen Gott außer Allah gibt, und ich bezeuge, dass Mohammed der Sendbote Allahs ist.«


  Die Menge brach in tosenden Jubel und Beifall aus. Susan hob die Hände und wiederholte die Schahada, das muslimische Glaubensbekenntnis, aber selbst ihre Lautsprecherstimme ging im Toben der Menge unter.


  Zuwayy fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Sie hatte es geschafft: Sie hatte die Konferenz, diese Demonstration seiner Macht, in eine gewaltige Huldigung für sich selbst umfunktioniert. Er hätte die Konferenz gleich abbrechen und Susan Bailey Salaam zur neuen Präsidentin der Muslim-Bruderschaft ausrufen können.


  Erst nach der Abschlusszeremonie im Stadion konnte Jadallah Zuwayy endlich in seinem Arbeitszimmer im Palast allein mit ihr sprechen. Er hatte sich vorgenommen, sie einige Zeit im Vorzimmer schmoren zu lassen, aber da Salaam von einem Dutzend Fernsehteams begleitet aufkreuzte, musste er sie demonstrativ in seinem Palast begrüßen und ihr vor laufenden Kameras einige kostbare libysche Altertümer, Antiquitäten und Artefakte zeigen.


  Seine scheinbar freundschaftliche Art fiel jedoch sofort von ihm ab, als sie dann allein waren. »Nun, Madame Salaam, Sie haben eine beachtliche Woche hinter sich. Sie haben’s geschafft, dass die ganze Welt Ihnen aus der Hand frisst.« Auch Juma Mahmud Hijazi, sein Minister für Arabische Einheit, und General Tahir Fazani, sein Generalstabschef, nahmen an diesem Gespräch teil; Salaam wurde von General Achmed Baris, ihrem Verteidigungsminister, und Major Amina Shafik, ihrer neuen Stabschefin, begleitet.


  »Ich denke, die Konferenz war rundum ein Erfolg, Euer Hoheit«, antwortete Salaam. »Das verdanken wir Ihnen und Ihrem unermüdlichen Stab.«


  »Nein, nein, nein ... das war ausschließlich Ihr Verdienst, Madame Präsident«, wehrte Zuwayy irritiert ab. »Wo ich auch war, habe ich die Massen ›Republik! Republik!‹ oder ›Königin Susan!‹ rufen hören. Ihre neu gewonnene Popularität muss sehr befriedigend sein, Madame.«


  »Ich bin stolz und glücklich, dass unsere Völker beginnen, wie eines zu denken und zu handeln, Hoheit«, antwortete Salaam mit ihrem diplomatischsten Lächeln, in ihrem diplomatischsten Tonfall.


  »Ich bin glücklich, dass Sie glücklich sind, ›Königin‹ Salaam«, sagte Zuwayy.


  Susan lächelte nur, aber Achmed Baris kniff besorgt die Augen zusammen. »Haben wir Sie etwa irgendwie gekränkt, Euer Hoheit?«, fragte er.


  »Natürlich nicht«, wehrte Zuwayy ab. Er schien sich an seinen Schreibtisch setzen zu wollen, schob dann aber den Sessel beiseite und ging weiter hinter dem Schreibtisch auf und ab. »Aber ich habe in der vergangenen Woche viele Leute daran erinnern müssen, dass die Muslim-Bruderschaft keine gemeinsame Republik anstrebt. Unser Ziel ist nicht die Bildung eines gemeinsamen Staates oder auch nur eines Staatenbundes. Unser Ziel ist es, Madame, arabische Staaten dabei zu unterstützen, eine Schura einzuführen – die auf islamischen Grundsätzen basierende Regierungsform. Wir beabsichtigen nicht, geschichtlich gewachsene politische Strukturen in unseren Mitgliedsstaaten radikal zu verändern; wir wollen sie nur dazu ermutigen, ihr Staatswesen nach den Vorschriften des Korans auszurichten. Ist Ihnen das klar, Madame?«


  »Ja, Euer Hoheit«, antwortete Susan. »Das ist mir völlig klar.« Sie erwiderte unerschrocken seinen Blick und lächelte weiter, was Zuwayy nur noch mehr aufbrachte. »Gibt es etwas Spezielles, das Sie von mir wünschen, Euer Hoheit?«


  »Wünschen? Was ich wünsche? Ich werde Ihnen sagen, was ich wünsche, Königin Salaam!«


  »Damit möchte Seine Hoheit ausdrücken, Madame Präsident«, warf Juma Hijazi ein, indem er Zuwayy mit einem warnenden Blick bedachte, damit er sich noch ein paar Minuten lang beherrschte, »dass wir noch immer auf den Abschluss des Vertrags zwischen Central African Petroleum Partners und Ihnen warten, der dem Vereinigten Königreich seinen Anteil an dem Konsortium sichern soll. Sie werden sich daran erinnern, Madame, dass Sie zugesichert haben, Libyen solle als Gegenleistung für die Unterstützung Ihrer Wahl durch Seine Hoheit eine Drittelbeteiligung ...«


  »Nicht ein Drittel, Minister, sondern dreißig Prozent«, warf General Baris ein.


  »Ein Drittel, dreißig Prozent ... spielt doch keine Rolle«, behauptete Zuwayy.


  »Sie haben Recht, General, es sind dreißig Prozent«, sagte Hijazi. »Tatsache ist jedoch, dass diese Übertragung bisher nicht erfolgt ist. Andererseits hat Ägypten seine Grenzen in großzügiger Weise für Arbeiter aus vielen arabischen Staaten geöffnet, in Rekordzeit Arbeitsvisa ausgegeben und so zehntausenden von Fachkräften aus der gesamten arabischen Welt Arbeit und Brot verschafft. Das ist ein leuchtendes Beispiel für zwischenstaatliche Kooperation, die wir auch in Zukunft fortzuführen hoffen.«


  »Danke, Minister.«


  »Aber was ist mit dem Rest?«, fragte Zuwayy aufgebracht. »Wir sollten ein Drittel der Anteile des Konsortiums, ein Drittel der Öleinnahmen bekommen. Aber wir haben noch keinen einzigen Dinar gesehen. Versuchen Sie ja nicht, unsere Vereinbarung aufzukündigen, Salaam, sonst finden Sie sich auf dem Boden des ...«


  »Haben Sie irgendeine Erklärung für diese Verzögerung, Madame Präsident?«, warf General Fazani ein, bevor Zuwayy vor zwei ägyptischen Zeugen Morddrohungen gegen Salaam ausstoßen konnte.


  »Es gibt bestimmt eine logische Erklärung, Majestät«, behauptete Baris.


  »Tatsächlich? Welche denn, Baris?«


  »Vielleicht liegt’s daran, dass Libyen den vereinbarten Kaufpreis noch nicht bezahlt hat«, antwortete Susan an seiner Stelle. Sie lächelte weiter, aber ihre Augen funkelten plötzlich zornig.


  »Bezahlt?«


  »Majestät, Central African Petroleum Partners hat bisher 3,6 Milliarden US-Dollar in das Projekt Salimah investiert«, sagte Baris. »Ägypten hat sich schriftlich verpflichtet, Libyens Anteil an der Partnerschaft auf dreißig Prozent aufzustocken – aber nur unter der Voraussetzung, dass Libyen ein Viertel der Anteile des Konsortiums kauft. Dafür müsste das Vereinigte Königreich Libyen neunhundert Millionen US-Dollar investieren.«


  »Was? Ich soll einer Ausbeuterbande von westlichen Ölgesellschaften fast eine Milliarde Dollar für Öl bezahlen, das schon mir gehört?«


  Hijazi konnte nicht verhindern, dass Zuwayy das Ölgebiet Salimah für sich beanspruchte, aber Salaam und Baris überhörten seine Aussage geflissentlich. »Ich glaube, dass Seine Hoheit damit sagen will«, warf Hijazi rasch ein, »dass es möglich sein müsste, zu einer Übereinkunft zu gelangen.«


  »In welcher Form?«


  »Gestatten Sie uns, den Kaufpreis für die fünfundzwanzig Prozent aus unseren Öleinnahmen zu bezahlen«, schlug Hijazi vor.


  »Er könnte zum Beispiel binnen fünf Jahren entrichtet werden, wobei die festgelegten Raten gleich abgezogen würden. Wir wären sogar bereit, einen angemessenen Zinssatz zu zahlen – das Ganze könnte als eine Art Darlehen gelten, das durch unsere Öleinnahmen aus Salimah abgesichert wäre.«


  Susan überlegte kurz, dann nickte sie. »Ich glaube nicht, dass Central African Petroleum Partners dagegen etwas einzuwenden hätte, Minister«, meinte sie.


  Hijazi und Fazani atmeten innerlich auf und nickten sich zu. »Das ist sehr erfreulich, Madame Präsident«, sagte Hijazi erleichtert. »Ich denke, wir ...«


  »Aber ich bin dagegen«, fügte Susan hinzu.


  General und Minister starrten sie verblüfft an. Zuwayy wollte seinen Ohren nicht trauen und fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Hijazi und Fazani stellten verwundert fest, dass sogar Achmed Baris sichtlich schockiert war. »Madame Präsident, Sie ... Sie wären nicht damit einverstanden, dass wir den Anteil aus unseren Öleinnahmen bezahlen? Das verstehe ich nicht.«


  »Meine Gründe liegen auf der Hand, Minister«, antwortete Susan. Sie sah dabei Zuwayy an, und ihr Lächeln war schlagartig verschwunden. »Libyen hat diese Vereinbarung erzwungen, indem es Ägypten mit Krieg gedroht hat, wenn Ihre Forderungen nicht erfüllt würden. Sie haben keinerlei Anspruch auf eine Beteiligung an Salimah – das dortige Gebiet gehört nicht Ihnen, und Sie haben sich nicht an den Kosten für die nötige Infrastruktur beteiligt. Trotzdem habe ich Ihre Forderung erfüllt, obwohl ich sie für Erpressung gehalten habe, weil ich Frieden und Wohlstand für Ägypten und alle seine Nachbarn wollte. Ich habe nur verlangt, dass Sie die europäischen Partner für einen Teil ihren beträchtlichen Investitionen entschädigen. Das wäre lediglich fair und gerecht gewesen.


  Aber jetzt will Libyen sich wie schon bei früheren Gelegenheiten nicht mehr an seine Zusage halten. Sie verlangen nicht nur den Anteil, den Ägypten Ihnen kostenlos überlassen will, sondern fordern zusätzlich das Recht, die europäischen Partner über einen Zeitraum von fünf Jahren hinweg entschädigen zu dürfen. Das beweist mir, dass Libyen unzuverlässig ist, dass Sie alle drei es nur darauf anlegen, Ihr eigenes Land zu bestehlen und auszuplündern.«


  »Was haben Sie gesagt?«, brüllte Zuwayy, dessen Augen vor Wut aus den Höhlen zu quellen drohten. »Wie können Sie es wagen, mir so etwas vorzuwerfen? Dafür lasse ich Sie hinrichten!« Zuwayy wollte sich mit einem Satz auf seine Schreibtischschublade stürzen. Aber Fazani, der genau wusste, was er herausholen wollte, blockierte die Schublade mit seinem Körper. »Aus dem Weg, Fazani! Dafür knalle ich diese amerikanische Schlampe ab!«


  »Nein, Jadallah!«


  »Aus dem Weg, sage ich ...«


  »Madame Salaam«, warf Hijazi rasch ein, »ich rate Ihnen dringend, Ihre Behauptung sofort zurückzuziehen und Seine Majestät aufrichtig um Verzeihung zu bitten.«


  »Nein, das tue ich nicht«, antwortete Salaam und stand auf. Sie hielt ihren geschnitzten Stock in den Händen, als mache sie sich bereit, ihn zu benützen – Hijazi wusste recht gut, was sie damit anrichten konnte –, und blieb gelassen vor dem Schreibtisch stehen, während Zuwayy seine Rangelei mit Fazani fortsetzte.


  »Sie sind tot!«, kreischte Zuwayy. »Sie sind tot! Ihre Präsidentschaft wird die kürzeste der ägyptischen Geschichte. Ich werde Ihre Leiche so zurichten, dass Ihr Mann im Vergleich dazu wie Adonis ausgesehen hat!«


  »Leben Sie wohl, ›König‹«, sagte Susan und machte vor ihm eine übertrieben tiefe Verbeugung. »Machen Sie sich keine Sorgen wegen Ihrer Landsleute – die fühlen sich in Ägypten sehr wohl. Wohin werden Sie als Nächstes reisen? Brasilien soll um diese Jahreszeit sehr angenehm sein.«


  »Verschwinden Sie!«, forderte Zuwayy sie auf. »Und lassen Sie sich erklären, wo Ihr Luftschutzbunker in Kairo liegt, denn Sie werden ihn brauchen!«


  Salaam und Baris verließen sein Arbeitszimmer, und Shafik, deren rechte Hand in ihrem Jackett steckte, folgte ihnen rückwärts gehend zur Tür. »Ich will, dass sie liquidiert wird, Fazani!«, kreischte Zuwayy, als sie gegangen waren.


  »An Salaam darfst du dich jetzt nicht vergreifen, Jadallah – sie ist im Augenblick unglaublich populär«, sagte der General. »Kommt heraus, dass du sie hast umlegen lassen, können wir uns nicht mal in Brasilien verstecken. Dann müssen war in der Antarktis leben.«


  »Ich will keinen Anteil an Salimah mehr, ich will, dass das ganze verdammte Gebiet zerstört wird!«, brüllte Zuwayy. »Diese amerikanische Schlampe hat mich zum letzten Mal beleidigt!« Er rollte wütend mit den Augen, während er nachdachte. »Wir greifen Salimah sofort an!«


  »Jadallah, von unseren über zwanzigtausend Arbeitern sind erst einige hundert zurückgekehrt«, wandte Hijazi ein. »Du kannst Salimah jetzt nicht angreifen! Wir würden unsere eigenen Leute abschlachten!«


  »Nein! Sofort angreifen!«, kreischte Zuwayy.


  »Das ist ein Befehl! Königin Salaam soll über den größten Friedhof Afrikas herrschen.«


  Jadallah Zuwayy stapfte in den Wohntrakt des Königspalastes hinüber und beförderte unterwegs Kleinmöbel und Menschen, die ihm in die Quere kamen, mit wütenden Fußtritten zur Seite. »Wie kann sie das wagen?«, brüllte er, als er die Tür hinter sich zuknallte. »Wie kann diese Schlampe es wagen, mir so ins Gesicht zu spucken? Für wen hält sie sich überhaupt?« »Wer, mein Gebieter?«, fragte hinter ihm eine Frauenstimme, die mit starkem Akzent sprach.


  »Eine ägyptische Nutte, die die Frechheit besitzt, mir Vor schriften zu machen!«


  Die Frau trat nackt, ein Kristallglas mit dickflüssigem, starkem Arkasus, einem Süßholzschnaps, in der einen Hand und ein Silbertablett, das mit einer weißen Serviette bedeckt war, in der anderen, auf ihn zu. Zuwayy leerte das Schnapsglas mit einem Zug. Sie stellte das Tablett auf ein Tischchen neben dem breiten Liegesofa, küsste Zuwayys Nacken und begann seine Schultern zu massieren.


  »Warum lassen Sie die ägyptische Nutte nicht einfach liquidieren, mein Gebieter?«, fragte sie dabei.


  »Weil sie sich gerade zur Präsidentin der MuslimBruderschaft hat wählen lassen und als Gast in meinem Land ist«, antwortete Zuwayy. »Verstehst du überhaupt nichts von arabischer Kultur, Russin?«


  Iwana Wassiljewa ertastete den untersten Wirbel seines langen, hageren Halses und zählte die richtige Anzahl von Wirbeln nach oben ab. Dies war der richtige Punkt. Ein kräftiger Druck, dann wäre Zuwayy als hilflose Fleischmasse vor ihr auf dem Fußboden gelegen, ohne irgendetwas tun zu können –


  außer Schmerzen zu empfinden. Aber sie massierte ihn einfach nur weiter. »Verzeihung, mein Gebieter«, murmelte sie dabei.


  »Sie müssen mich über Ihr Land und alle seine Gebräuche unterrichten.«


  Zuwayy drehte sich um, fuhr mit einer Hand grob über eine ihrer Brustwarzen und kniff sie dann fest. Die Wassiljewa öffnete den Mund zu einem Laut, der halb Schmerzensschrei, halb lüsternes Stöhnen war. »Die erste Lektion lautet: Frauen müssen gehorchen lernen«, sagte Zuwayy. »Sie sind nichts als blutende, winselnde Kreaturen, die besser auf die Peitsche als auf Vernunft oder Realität reagieren. Je rascher du das begreifst, desto glücklicher wirst du leben.«


  »Ja, mein Gebieter«, sagte Iwana.


  Er küsste sie grob, ließ ihre Brustwarze los und streckte sich auf dem Sofa aus. Dann krempelte er den rechten Hemdärmel auf. »Du bist mir empfohlen worden, weil du einzigartige Talente besitzt. Zeig sie mir. Enttäuschst du mich, wirst du teuer dafür bezahlen.«


  »Ich verstehe, mein Gebieter.« Als sie die Leinenserviette vom Tablett nahm, wurden eine Injektionsspritze und ein zusammengerollter dünner Gummischlauch sichtbar. Sie band Zuwayys rechten Oberarm mit dem Schlauch ab, küsste seine Hand und drückte dann wortlos die Finger nach innen, damit er eine Faust machte. Zuwayy bekam kaum mit, wie die Nadel in seine Armvene glitt, und spürte nichts, als Iwana ihm die Droge injizierte. Was für ein Idiot, sagte die Wassiljewa sich.


  Sie hatte einen Drogenhändler in Tripolis bestochen, damit er ihren Namen als den einer ausgebildeten Krankenschwester und Anästhesistin in Umlauf brachte, und war fast augenblicklich in den Königspalast eingeladen worden. Zuwayy hatte eine Schwäche für Nutten, und er hatte eine Schwäche für Heroin – er war nach beidem süchtig. Aber er mochte seine Nutten, die als Krankenschwestern posieren mussten, anscheinend nie sehr lange um sich haben, denn er ließ sie meistens schon nach einer Woche im Palast beseitigen. Iwana Wassiljewa würde das nicht passieren. Die Droge, die sie ihm gespritzt hatte, war nicht Heroin, sondern Thiopentalnatrium, ein ultraschnell wirkendes Kurzzeit-Beruhigungsmittel. Zuwayy war nicht bewusstlos, sondern nur sehr entspannt. Die Wassiljewa knotete den dünnen Gummischlauch auf und desinfizierte die Einstichstelle mit Alkohol. »Fühlen Sie sich gut, Hoheit?« »Sie können jetzt gehen.«


  »Nicht so schnell, Hoheit. Wo ist die gefangene Amerikanerin, die Frau namens McLanahan, wo sind die übrigen gefangenen Amerikaner?«


  »Die amerikanischen Spione? In einem Vernehmungszentrum.«


  »In welchem? Wo?«


  »Wer bist du, Weib? Was kümmern dich die Amerikaner?« »Ich bin hier, um Ihr Problem mit den Amerikanern zu lösen, wenn Sie mir nur sagen, wo sie sind.«


  »Das will ich dir aber nicht erzählen.«


  Iwana musste daran denken, geduldig zu sein. Thiopentalnatrium, auch unter seinem Markennamen Natrium-Pentothal bekannt, war nur ein mildes Beruhigungsmittel, keineswegs das viel gepriesene »Wahrheitsserum«, als das Thrillerautoren es gern hinstellten. Wollte der Befragte nicht reden, konnte auch Thiopentalnatrium ihn nicht zum Reden bringen. Aber irgendwann würde sie Zuwayy diese Informationen entlocken.


  Sie musste nur noch etwas mehr über seine Vorlieben, Wunschträume, Ängste und Schwächen in Erfahrung bringen.


  Noch ein bis zwei Tage, dann würde sie ihn so weit haben, dass er ihr aus der Hand fraß.


  Sie bereitete eine kleine Dosis Heroin vor, spritzte sie so geschickt wie zuvor das Thiopentalnatrium und verstärkte die Wirkung, indem sie mehrmals venöses Blut in die Spritze zog, bevor sie ihm die Mischung injizierte.


  Zuwayy betrachtete Iwana verträumt aus halb geschlossenen Augen. »Bringst du mich jetzt um?«, fragte er undeutlich. »Dazu habe ich keinen Befehl, wenn Sie keinen Widerstand leisten«, sagte sie.


  »Gut. Ich habe ohnehin gehofft, ich könnte diese verdammten Amerikaner loswerden – ich hätte sie nach Marsá Matrũh verfrachten und wie alle anderen mit der Neutronenbombe umlegen sollen.«


  »Wie interessant! Sie haben die nach Marsá Matrũh überstellten Gefangenen also bewusst mit einer Neutronenwaffe liquidiert? Das waren keine ägyptischen Aufständischen, die Hamas, die Hisbollah oder irgendeine andere islamische Terrororganisation? Das waren Sie?«


  »Klar. Die Ägypter sollten sich nicht damit brüsten können, sie gerettet zu haben. Ich wollte, ich hätte auch die Amerikaner mitgeschickt.«


  »Natürlich. Und es stimmt also, dass Sie kein wirklicher libyscher König, sondern nur ein gewöhnlicher Soldat sind, der sich als König ausgibt?«


  »Eine ziemlich gute Masche, nicht wahr? Die halbe Welt hält mich für einen Senussi. Das ist köstlich. Manche Dummköpfe glauben alles, was man ihnen erzählt, wenn sie sich einen Vorteil davon erhoffen.«


  »Sehr clever von Ihnen. Was haben Sie jetzt vor, Majestät?« »Ich greife Ägypten noch mal an«, sagte Zuwayy. »Nachdem diese Schlampe Salaam mich nicht im Ölkonsortium haben will, muss ich Salimah zerstören. Aber nicht die Einrichtungen – nur die Arbeiter. Die Ölfelder behalte ich für mich selbst. Ich habe genügend Truppen zusammengezogen, um ganz Oberägypten zu besetzen.«


  »Haben Sie den Angriffsbefehl schon erteilt?«


  »Ja. Und dieser Feigling Fazani weiß, was ihm blüht, wenn er ihn nicht ausführt.«


  Sie nahm den Hörer des Telefons auf dem Tischchen neben dem Sofa ab. »Blasen Sie den Angriff ab, Zuwayy. Der Tod aller dieser Arbeiter bringt Sie dem Öl keinen Schritt näher.«


  Aber er war im Drogenrausch bereits in eine Traumwelt abgedriftet und in der realen Welt nicht mehr ansprechbar.


  Luftwaffenstützpunkt Surt, Nordlibyen Am nächsten Abend


  Sobald die drei Jäger ihre Nachbrenner einschalteten, begann der Kopilot zu zählen: »Drei, zwo, eins – los!« Der Pilot löste die Bremse, schob die Leistungshebel langsam in Startstellung nach vorn, ließ den Schub sich ein paar Sekunden lang stabilisieren und drückte seine Leistungshebel dann in Nachbrennerstellung. Er wartete auf das unvermeidliche Stottern, als die alten Treibstoffventile sich bemühten, genügend Kerosin in die Nachbrennerkammern zu fördern. Brachte der Pilot die Leistungshebel zu schnell in Nachbrennerstellung, konnte es passieren, dass ein klemmendes Ventil versagte und der Nachbrenner ganz aussetzte. Aber das passierte diesmal nicht: Die Ventile öffneten sich, die Zeiger der Durchflussmesser sprangen nach rechts, und der libysche Bomber Tupolew Tu-22 raste die Startbahn entlang. Sechs Sekunden später folgte die zweite Tu-22.


  Der dritte Bomber hatte weniger Glück – die Nachbrenner seiner beiden Triebwerke Dobrynin RD-7M-2 setzten Sekunden nach dem Einschalten aus. Der Pilot riss seine Leistungshebel in Startstellung zurück, versuchte die Nachbrenner erneut zu zünden und schob die Hebel langsam über die Sperre hinweg bis zum Anschlag nach vorn. Aber das nützte nichts. Die dritte Tu-22 musste den Start abbrechen, und ihre kreischenden, rauchenden Bremsen schafften es gerade noch, den über achtzig Tonnen schweren Bomber vor dem Ende der Startbahn zum Stehen zu bringen.


  Der libysche Luftwaffenmajor Jama Talhi, Pilot und Kettenführer, atmete erleichtert auf, als er Fahrwerk und Klappen einfuhr und beobachtete, wie die Hydraulikanzeigen wild tanzten. Hydraulikflüssigkeit war noch teurer als Treibstoff oder Waffen, und weil sie bei weitem nicht häufig genug gewechselt wurde, konnte es Probleme durch Verunreinigungen geben. Erstaunlicherweise funktionierte jedoch alles. Mit nur wenig mehr als dreihundert Flugstunden auf seinem überschallschnellen mittleren Bomber aus sowjetischer Produktion war Talhi der erfahrenste Tu-22-Pilot der libyschen Luftstreitkräfte. In jeder anderen Luftwaffe hätten dreihundert Flugstunden bedeutet, dass man erst vor kurzem seine Ausbildung beendet hatte; in Libyen wurde man als Pilot, der so viele beendet hatte; in Libyen wurde man als Pilot, der so viele Bomber waren für ihren hohen Wartungsaufwand berüchtigt – die Staffel benutzte bis zu zehn Maschinen als Ersatzteillager, um drei Tu-22 flugfähig zu halten.


  Trotzdem war diesmal eine ausgefallen. Obwohl Talhi in Tu22-Cockpits schon alle nur vorstellbaren Pannen und Notfälle erlebt hatte, hatte er noch keinen dieser Bomber zu Schrott geflogen. Das machte ihn zum Star der libyschen Luftstreitkräfte.


  »Rotte Sahra, Meldung.«


  »Zwo«, antwortete sein Rottenflieger. Der dritte Bomber hatte seinen Startabbruch bereits gemeldet, aber ihre Einsatzplanung enthielt keine Zeitreserve, sodass sie nicht auf ihn warten konnten. Sie würden den Einsatz mit einem Drittel weniger Feuerkraft fliegen müssen.


  »Kette Dufda, hier Rotte Sahra mit nur noch zwei Maschinen.«


  »Verstanden, Sahra«, bestätigte der Kettenführer der drei libyschen Jäger Mikojan MiG-23. Sie waren auf dem Luftwaffenstützpunkt Surt unmittelbar vor den Bombern gestartet und befanden sich bereits in ihrer Patrouillenflughöhe von zwanzigtausend Fuß. Die beiden Formationen brauchten nur wenige Minuten, um zueinander aufzuschließen; dann flogen sie in lockerer Formation nach Osten, während die Besatzungen ihre Checklisten abhakten und sich auf den Angriff vorbereiteten. »Noch kein Kontakt, aber wir rechnen jeden Augenblick damit, dass wir Besuch bekommen.«


  Nur zehn Minuten später leitete Major Talhi einen flachen Sinkflug ein, ohne die Triebwerksleistung zurückzunehmen, bevor der Fahrtmesser sechshundert Knoten anzeigte. Ihr Sirena-Radarwarner piepste mehrmals, als das Radar der ägyptischen Luftverteidigungsstellung in Siwah sie streifte, aber wenige Augenblicke später waren sie so tief, dass das Radar sie nicht mehr erfassen konnte, und rasten fast mit Schallgeschwindigkeit über den Norden der Libyschen Wüste.


  Aber sie flogen nicht tief genug, um für das Frühwarnsystem der Ägypter unsichtbar zu sein: eine Grumman E-2C Hawkeye, ein ehemaliges Radarflugzeug der U.S. Navy, das unmittelbar nördlich des Luftwaffenstützpunkts Al-Jilf im Südwesten Ägyptens über der Wüste kreiste. Das leistungsfähige Radar AN/APS-145 des Frühwarnflugzeugs entdeckte die anfliegenden libyschen Maschinen aus dreihundert Kilometern Entfernung, und die Radaroperatoren schickten ihnen sofort Abfangjäger entgegen – Jäger aus chinesischer, französischer und sogar russischer Produktion von drei Luftwaffenstützpunkten in Mittel- und Oberägypten.


  »Achtung, Sahra, ägyptische Jäger im Anflug, Entfernung siebzig Kilometer, abnehmend«, meldete der Führer ihrer Begleitjäger.


  »Verstanden«,bestätigte Talhi. »Sahra Zwo, auf 0,9 gehen.« Der Pilot schob die Leistungshebel nach vorn, bis sein Fahrtmesser sechshundertfünfzig Knoten anzeigte – zwanzig Kilometer in der Minute, neun Zehntel der Schallgeschwindigkeit.


  Hauptmann Mufta Birisch, Talhis Kopilot, saß im rückwärtigen oberen Cockpitabteil des Tu-22-Bombers. Sein Sitz war drehbar, sodass er die Maschine fliegen konnte (nicht sehr gut, aber doch einigermaßen), wenn er nach vorn sah, oder ihre ECM-Ausrüstung und die fernbetätigte 23-mmMaschinenkanone im Heck bedienen konnte, wenn er nach hinten sah. »Mindestens zwei Jäger, vielleicht mehr, die aus Nordosten anfliegen«, meldete Birisch. Zum Glück flog Talhi mit dem erfahrensten Kopiloten der Staffel, was allerdings nicht viel bedeutete, weil alle Systemoffiziere, auch Kopiloten, noch weniger Flugstunden auf Bombern hatten als die Piloten. »India-Band-Suchradar, Mirage 2000.«


  »Erzählen Sie’s nicht mir – erzählen Sie’s den Jägern!«, wehrte Talhi ab. Birisch schaltete auf die Einsatzfrequenz um und gab diese Informationen hastig weiter. Der Pilot ging noch tiefer. Das nur leicht hügelige Gelände unter ihnen war unproblematisch, aber die auch nachts aus der Wüste aufsteigenden Hitzewellen erzeugten so schwere Turbulenzen, dass man sich vorkam, als rase man mit einem Buggy über eine mit Felsbrokken übersäte Schlaglochpiste. Der dreißig Jahre alte Rumpf des ehemaligen sowjetischen Bombers ächzte und knarrte bei jedem Durchsacken protestierend.


  »Sie kommen schnell näher!«, rief Birisch aufgeregt. »Direkt auf uns zu – das Radarflugzeug Hawkeye muss ihnen den Kurs zu uns angeben.«


  »Noch fünf Minuten und dreißig Sekunden«, meldete Hauptmann Masad Montessi, der Bombenschütze der Tu-22, über die Bordsprechanlage. »Kurs für fünfzehn Sekunden halten.«


  »Fünfzehn Sekunden? Das muss schneller gehen, Navigator!«


  »Fünfzehn Sekunden, sonst verfliegen wir uns bei dieser Affenfahrt und sind mitten über Kairo, bevor wir’s merken!«, rief Montessi laut. Er hockte in einem winzigen Abteil unter dem Piloten und hatte nur ein Navigationsradar RBP-4 Rubin mit Zehnzollschirm, ein optisches Bombenvisier zwischen den Knien, einen mechanischen Flugrechner, einen Kompass, ein Doppler-Radar und zwei kleine Fenster. Er hatte sein Fadenkreuz eben über einen niedrigen Berggipfel fünfzehn Kilometer voraus gelegt und wechselte jetzt auf den zweiten Zielpunkt über – einen weiteren Berggipfel auf der anderen Seite der Kurslinie. Das Fadenkreuz lag eine Kleinigkeit neben dem Zielpunkt. Er kontrollierte nochmals die Lage über dem ersten Gipfel, schaltete auf den zweiten Zielpunkt um und verschob das Fadenkreuz, indem er einen großen Handgriff bewegte. Sobald er es nachführte, war das Klicken und Klacken des mechanischen Flugrechners zu hören, der die neuen Informationen verarbeitete. Als er danach zum ersten Zielpunkt zurückging, lag das Fadenkreuz genau darüber – alle Kurs- und Fahrtfehler des Systems waren kompensiert. »Frei zum Manövrieren!«, meldete er seinem Piloten. »Los, los!«


  »Sahra Zwo, taktischen Abstand halten! Sahra Eins weicht nach Süden aus!« Talhi kurvte rasch nach Süden weg, ging sekundenlang in den Geradeausflug über und legte den Bomber dann in eine Steilkurve, um einem engen Tal zu folgen. Da er nicht tiefer hinuntergehen wollte, konnte er nur versuchen, ihren ägyptischen Verfolgern durch Kurswechsel zu entkommen.


  Aber das klappte nicht. »Mirage weiter im Anflug, Entfernung ungefähr dreißig Kilometer, kommt in Reichweite!« rief Birisch. »Hinter Sahra Zwo ist auch ein Jäger her!«


  »Sahra Zwo, ihr kriegt Besuch, kommt rasch näher«, sagte Talhi auf der Einsatzfrequenz. »Habt ihr ihn?«


  »Negativ! Unser Gefahrenwarner ist ausgefallen!«, antwortete der Pilot des zweiten Bombers. »Unser Navigationsradar ebenfalls!«


  »Dann seht zu, dass ihr abhaut«, forderte Talhi ihn auf. »Blind und taub könnt ihr uns hier nichts nützen! Fliegt zurück!«


  »Negativ, Eins«, sagte der andere Pilot. »Wir können den Kurs koppeln, und ich traue mir zu, das Ziel nach Orientierungspunkten zu finden. Setze Zielanflug fort.«


  Das konnte Talhi ihm nicht verübeln – auch er hätte König Idris II. und seinen Schergen nicht gegenübertreten wollen, wenn er das Unternehmen abgebrochen hätte, ohne seinen Auftrag auszuführen. »Verstanden, Zwo. Haben Sie uns mit DME erfasst?« Alle Tu-22-Bomber waren mit Entfernungsmessanlagen ausgerüstet, die Peilung und Entfernung zueinander angaben.


  »Positiv.«


  »Dann bleibt genau hinter uns – wir sind auch im Zielanflug«, sagte Talhi. Er kurvte nach Südosten weg, brachte die Maschine auf den angezeigten Kurs zum Ziel und drückte die Leistungshebel bis zum Anschlag nach vorn. »Wir fliegen das Ziel direkt an, Crew.


  Sahra Zwo hat sonst keine Möglichkeit, es zu finden, deshalb folgt er uns ins Ziel.«


  »Mirage in Reichweite«, meldete Birisch über die Bordsprechanlage. »Störsender eingeschaltet, ECM aktiviert.« Auf der Einsatzfrequenz sagte er: »Sahra Zwo, Mirage kommen in Lenkwaffenreichweite. Fliegt Zickzackbewegungen und stellt sicher, dass eure Störsender eingeschaltet sind.«


  »Wir zacken, Eins, wir zacken«, bestätigte der Pilot des zweiten Bombers. »Seht bloß zu, dass ihr das verdammte Ziel findet. Wir bleiben genau hinter euch.«


  Aber sie verloren dieses Wettrennen. Die ägyptischen Jäger kamen immer schneller näher – sie stießen offenbar aus großer Höhe im Sturzflug herab, um so die Zeit bis zur Zielannäherung zu verkürzen. »Schnelle Impulsfolge ... Jäger hat uns erfasst!«, rief Birisch.


  »Höhe wechseln! Sucht Geländeformationen, hinter denen wir uns verstecken können! Wir müssen diesen Kerl abschütteln!«


  Dann wechselte das Signal des Radars der Mirage von rascher Impulsfolge auf Dauerton über. »Zielfolgeradar! Lenkwaffenstart! Links wegkurven!«


  Als Talhi eben wegkurven wollte, meldete Birisch jedoch: »Zielfolgeradar aus! Radar aus! Der Jäger ist verschwunden!«


  »Hat er sein Radar ausgeschaltet?«


  »Möglich, aber das würde er nicht tun, wenn er gerade eine Lenkwaffe abgeschossen hat.«


  Wenige Augenblicke später klärte sich das Rätsel auf, als eine Stimme sagte:


  »Rotte Sahra, Kette Dufda, hier Staffel Fadda mit sechs Maschinen. Hinter euch ist alles frei. Los, zeigt’s ihnen jetzt!«


  Major Talhi stieß vor Freude einen Juchzer aus. Die Staffel Fadda bestand aus sechs MiG-25, die zu den schnellsten Jägern der Welt gehörten. Die mit Titan gepanzerten MiG-25, die ursprünglich dafür konstruiert waren, hoch fliegende USÜberschallbomber über der Sowjetunion abzufangen, konnten Ziele mit über Mach drei angreifen. Diese in Tobruk stationierten Jäger konnten in kürzester Zeit große Entfernungen zurücklegen und hatten die ägyptischen Mirage von hinten angegriffen.


  Talhi ließ die Tu-22 wieder auf fünfzehntausend Fuß steigen, und sein Bombenschütze programmierte ihre Waffen für den Angriff. Der Bomber schleppte heute seine maximale Waffenlast: drei Abwurflenkwaffen Kh-22, die in Russland »Burja« hießen, eine unter dem Rumpf und je eine unter den Tragflächen. Die elf Meter lange Kh-22 war so groß wie ein kleiner Jäger und mit ihrem Flüssigkeits-Raketentriebwerk fast tausend Stundenkilometer schnell. An Bord waren ein TrägheitsNavigationssystem, vierhundertfünfzig Kilo Treibstoff und ein dreizehnhundertfünfzig Kilo schwerer Gefechtskopf.


  Montessi programmierte die Burjas nacheinander mit Navigationsdaten und den Zielkoordinaten, synchronisierte ihre Kurskreisel und startete sie. Obwohl Talhi schon viele simulierte Angriffe mit Kh-22 geflogen hatte, hatte er noch nie eines dieser Ungetüme fliegen sehen. Als das Raketentriebwerk gezündet wurde, hatte er den Eindruck, unter dem Rumpf habe es eine Explosion gegeben, und als der Marschflugkörper davonraste, hätte man glauben können, ein feuriger Speer Allahs habe sie soeben knapp verfehlt.


  Die Abwurflenkwaffen zogen Feuerschweife hinter sich her, als sie rasch steigend Kurs auf ihre Ziele nahmen: Radarstationen der Frühwarnkette entlang der ägyptischen Westgrenze. Die Burjas waren zur Ansteuerung von Radaren konstruiert, und sobald sie die Position eines Radars errechnet hatten, konnten sie es nicht mehr verfehlen. Die riesigen Kh-22 trafen ihre Ziele mit vernichtender Genauigkeit, zerstörten die Radarstellungen und legten in eineinhalb Kilometer Umkreis um den Nullpunkt alle oberirdischen Gebäude flach.


  Zur gleichen Zeit griffen die libyschen Jäger MiG-23 und MiG-25 das ägyptische Radarflugzeug E-2C Hawkeye an. Die Hawkeye war über hundertfünfzig Kilometer entfernt und wurde von drei Mirages als Jagdschutz begleitet. Als das Frühwarnflugzeug die anfliegenden libyschen Jäger entdeckte, schaltete es sein Radar aus, flog nach Nordosten, um sich in Sicherheit zu bringen, und schickte seine Jäger den Eindringlingen entgegen. Aber die Mirages waren den libyschen Angreifern hoffnungslos unterlegen. Mit ihrer weit höheren Geschwindigkeit rasten die MiG-25 einfach an ihnen vorbei, und die MiG-23 stürzten sich auf sie, als die Mirages umkehrten, um die Verfolgung aufzunehmen. Anschließend schoss die MiG-25-Staffel die E-2C Hawkeye ab und verlor dabei nur eine Maschine durch ägyptische Fla-Lenkwaffen.


  Sobald die Frühwarnstationen und das Radarflugzeug ausgeschaltet waren, konnte der zweite Tu-22-Bomber auf eine sichere Höhe steigen und sich an zuvor festgelegten Wegpunkten orientieren. Während Talhis Tu-22 vorausflog, dirigierte der Bombenschütze der zweiten Tu-22 seinen Piloten auf den errechneten Angriffskurs. Dieser Kurs musste exakt eingehalten werden, denn obwohl die Waffen ihr Ziel nicht genau treffen mussten, um effektiv zu sein, war ihre Wirkung am größten, wenn die Kursabweichung nicht mehr als ein bis zwei Grad betrug. Dann warf er über dem Zielgebiet nacheinander vierundsechzig kleine 225-kg-Bomben mit Radar-Abstandszündern ab.


  Tief unter ihnen lag der weitläufige Komplex des neuesten ägyptischen Ölprojekts Salimah in Oberägypten. Unter achtzigtausend Quadratkilometern Wüste lagerten dort die größten bekannten Öl- und Erdgasvorkommen Nordafrikas. In den vergangenen zwei Jahren war dort täglich eine neue Bohrung niedergebracht worden, und alle diese Quellen lieferten noch so reichlich Erdöl wie am ersten Tag. In Salimah arbeiteten in drei Schichten fast dreißigtausend Bohrarbeiter, jetzt überwiegend aus Libyen und anderen arabischen Staaten, die in Siedlungen aus endlosen Reihen von Wohncontainern und riesigen Zeltstädten untergebracht waren.


  Für die Verteidigung von Salimah verantwortlich war die König-Menes-Armee, eine der beiden ägyptischen Feldarmeen. Obwohl sie ihre Soll-Stärke erheblich unterschritt, umfasste die König-Menes-Armee weit über ein Drittel der ägyptischen Streitkräfte; sie bestand aus drei Panzerdivisionen, drei motorisierten Infanteriedivisionen, einer Infanteriedivision, fünf Artillerieregimentern, zwei Jagdstaffeln, zwei Jagdbomberstaffeln und einer Hubschrauberstaffel. Ihre achtzigtausend Mann waren so verteilt, dass die Masse der Armee, vor allem Artillerie, Panzer und die Infanteriedivision, an den Grenzen zu Libyen und dem Tschad stand, während die motorisierten Infanteriedivisionen als Schnelle Eingreiftruppe nördlich des Ölgebiets stationiert waren. Die westlichsten Verteidigungssektoren waren Al-Jilf und Al-Kabir, über denen die zweite libysche Tu22 jetzt ihre Bomben abwarf.


  Man hätte glauben können, der Bombenschütze habe die Zünder falsch eingestellt, denn die Bomben detonierten in dreihundert Meter Höhe, ohne mehr als einen lauten Knall zu erzeugen und unter sich etwas Sand aufzuwirbeln. Die Explosion wiederholte sich in sieben Minuten noch dreiundsechzigmal – fast zehn Waffen pro Minute –, während der libysche Bomber seine tödliche Saat ausbrachte. Auf der Erde sahen Soldaten neugierig auf, als sie die Detonationen hörten, und spürten unmittelbar danach einen kleinen Windstoß und leichten Überdruck in den Ohren – nicht stärker, als sei eine schwere Tür zugeschlagen oder ein Schlammklumpen aus einem neuen Bohrloch geschleudert worden. Befand man sich nicht genau unter einer detonierenden Bombe, blieb die Wärmeentwicklung jedoch sehr gering, und es gab keine Spur von Dämpfen oder Flüssigkeiten, keine Splitter oder Überreste von Brandsätzen. Bevor die meisten Leute auf sie aufmerksam wurden, hatten die Explosionen bereits aufgehört. Sie hätten zu einem Feuerwerk gehören können, aber wozu ein Feuerwerk über der Wüste abbrennen? Das ergab keinen rechten Sinn.


  Es ergab auch später an diesem Tag keinen rechten Sinn – auch dann nicht, als die Soldaten in erschreckend großer Anzahl zu sterben begannen.


  Die ersten Opfer waren die Männer, die sich genau unter detonierenden Bomben befunden hatten: Sie klagten über Kopfschmerzen, die rasch stärker wurden und zum Verlust von Sehvermögen und Gleichgewichtssinn führten. Einige Stunden später begannen sie Blut zu husten. Manche schafften es noch, eines der hoffnungslos überfüllten Krankenreviere zu erreichen, aber die meisten starben, von beunruhigten Kameraden und ratlosen Sanitätern notdürftig versorgt, in Stellungen oder Unterkünften. Bei den Männern, die bis zu eineinhalb Kilometer von den Nullpunkten entfernt gewesen waren, traten die Symptome erst am nächsten Tag auf, aber ihr Schicksal war das gleiche: unerträgliche Kopfschmerzen, die zu Blindheit führten, Gleichgewichtsstörungen, die jegliche Fortbewegung unmöglich machten, und plötzlich auftretende starke Blutungen, die innerhalb von acht Stunden zum Tod durch Verbluten führten.


  Auch die Soldaten in Unterständen – sogar in chemiewaffenfesten Bunkern, unterirdischen Versorgungslagern und besonders geschützten Befehlsständen – entgingen ihrem Schicksal nicht. Die tödliche Neutronen- und Gammastrahlen der vierundsechzig über Salimah abgeworfenen Neutronenbomben, die im Gegensatz zu gewöhnlichen Kernwaffen keinen strahlenhemmenden Uranmantel besaßen, forderten schließlich über zwölftausend Menschenleben ...


  ...ohne einen einzigen Bohrturm zu beschädigen, einen einzigen Tropfen Erdöl zu verschütten oder ein einziges Stück kostbarer militärischer Hardware zu zerstören.


  9


  


  Naval Amphibious Base, Coronado, Kalifornien Einige Tage später


  Patrick McLanahan joggte ungern, aber das war die einzige Fitness-Übung, die er nicht ganz verabscheute, und er wusste, dass er wahrscheinlich wie eine »Bunkerknacker«-Bombe platzen würde, wenn er sich davor drückte. War er zu Hause, joggte er meistens die kurze Strecke von seinem Apartment auf Coronado Island vor San Diego zum Sportzentrum der Naval Amphibious Base Coronado hinüber. Diesmal hatte er jedoch Bradley bei sich, deshalb fuhr er mit dem Auto. Es dauerte länger, in die Tiefgarage hinunterzufahren, Bradley auf dem Kindersitz anzuschnallen und sich in den Verkehr auf dem viel befahrenen Silver Strand Highway einzuordnen, als die kurze Strecke zum Stützpunkt zurückzulegen.


  Sport zu treiben, gehörte zu den wenigen Dingen, die Patrick am liebsten ganz allein tat – aber jetzt nicht mehr. Das war eine der vielen kleinen Veränderungen, die er in seinem Leben hatte vornehmen müssen, seit Wendy nun nicht mehr da war.


  Am Tor des Marinestützpunkts wurde streng kontrolliert, und selbst der Aufkleber an seiner Windschutzscheibe mit dem weißen Stern eines Brigadegenerals auf blauem Grund sicherte ihm keine raschere Abfertigung. Nachdem Patrick seinen Ausweis vorgezeigt hatte, wurde die Unterseite seines Wagens mit einem Spiegel abgesucht, bevor Motorraum, Wageninneres und Kofferraum visuell und von einem Spürhund kontrolliert wurden. Bradley, der ebenfalls aussteigen musste, gefiel der Hund, und ihm gefiel auch, wie er sogar den Kindersitz beschnüffelte. Nachdem sie die Kontrolle passiert hatten, fuhr Patrick zum Sportzentrum hinüber. Er lieferte seinen Sohn in der dortigen Kindertagesstätte ab, auf die Bradley sich immer freute, auch wenn es nur für ein bis zwei Stunden war, und zog im Umkleideraum Sportkleidung an. Nach fünf Minuten auf dem Ellipsentrainer und fünf Minuten auf dem Dehnstuhl, um warm zu werden, konnte er loslegen.


  Auf den vielen Fernsehschirmen, die den Kraftraum umgaben, liefen Bildberichte über den libyschen Angriff auf Einheiten der ägyptischen König-Menes-Armee, die Salimah verteidigten. Die Zahl der Todesopfer an einem einzigen Tag war erschreckend hoch.


  Patrick hatte Mühe gehabt, sich die fünftausend Toten von Marsá Matrũh vorzustellen, und jetzt lagen die Verluste in AlJilf und Al-Kabir vermutlich fast dreimal so hoch.


  Marsá Matr ũh, wo vermutlich auch Wendy umgekommen war. O Gott ... Dieser Gedanke brachte ihn dazu, sich an den Kraftmaschinen gewaltig ins Zeug zu legen.


  Die Nachrichtensendung schloß mit Berichten über die amerikanische Reaktion auf den libyschen Überfall auf Ägypten – oder vielmehr auf das Fehlen einer Reaktion. Obwohl im Mittelmeer zwei amerikanische Trägerkampfgruppen mit fast hundert Kampfflugzeugen und rund zehntausend Marineinfanteristen standen, unternahmen die Vereinigten Staaten nichts, um Ägypten zu helfen. Es gab strenge Warnungen an Libyen, keine weiteren Neutronenwaffen einzusetzen, weil ihr Einsatz die Gefahr erhöhe, dass der Konflikt weitere Staaten erfasse und binnen kurzem zu einem regelrechten Atomkrieg eskaliere – aber diese Reaktion war weit weniger, als die meisten Amerikaner von ihrem Präsidenten erwarteten.


  Nun, dachte Patrick, das ist typisch für diesen Präsidenten: ein Duckmäuser, der gern große Worte schwingt.


  Schon nach kurzer Zeit merkte er, dass er seinen Übungsplan völlig ignorierte und schließlich nur noch Hanteln aus den Regalen nahm, manchmal fünfzig Prozent schwerere Gewichte, als er sonst bewältigte, sie immer wieder stemmte, ohne auch nur mitzuzählen, und diese Übungen wiederholte, bis er nicht mehr konnte. Nach zwanzig Minuten absolut mörderischen Krafttrainings gab in seiner linken Schulter etwas nach, und er musste eine Dreißigkilohantel mit einem Schmerzensschrei fallen lassen.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen, General McLanahan?«, fragte eine Stimme hinter ihm. Als Patrick sich umsah, stand dort Kapitän zur See Fred Jackson, der Kommandeur der Naval Amphibious Base Coronado, der ihn ernstlich besorgt musterte. Jackson war ein hünenhafter Ex-SEAL, der noch immer den Eindruck machte, als könnte er ein Team im Einsatz führen. Sie trainierten manchmal gemeinsam im Kraftraum oder im SEAL-Trainingszentrum auf der gegenüberliegenden Straßenseite, aber obwohl Patrick seit Jahren mit Hanteln trainierte und Jackson mindestens fünf Jahre älter war, konnte Patrick unmöglich mit ihm Schritt halten.


  Patrick nickte. »Alles in Ordnung, Fred«, sagte er reumütig. »Meine Jungs haben mir gemeldet, dass Sie auf dem Stützpunkt sind, deshalb wollte ich vorbeikommen und hallo sagen«, fuhr Jackson fort.


  »Ich lasse unseren Arzt holen, damit er sich Ihre Schulter ansieht.«


  »Nicht nötig«, wehrte Patrick ab.


  »Ich lege zu Hause einen Eisbeutel darauf.« Aber Jackson schickte bereits einen Mann los. Einige Minuten später saßen sie sich gegenüber, Patrick mit einem Eisbeutel auf der Schulter.


  »Sind Sie über irgendwas wütend, Sir?«, fragte Jackson. »Sie haben ausgesehen, als wollten Sie ein paar Hanteln in die Spiegel werfen.«


  »Nein, nur schlecht gelaunt, weil solche kleinen Schmerzen immer häufiger auftreten«, antwortete Patrick.


  »Der Preis des Altwerdens ... des Älterwerdens, meine ich«, sagte Jackson.


  Patrick nickte zu einem Fernseher hinüber.


  »Ich verstehe nicht, weshalb wir drüben in Ägypten nicht mehr tun, und das ärgert mich genauso wie meine Schulter.«


  »Ich hätte erwartet, dass Sie in Washington sind und den Präsidenten in dieser kritischen Situation beraten«, sagte Jackson.


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Wie man hört, sind Sie weiterhin der Kandidat Nummer eins für den Posten des nationalen Sicherheitsberaters«, antwortete der Kommandeur der SEALs.


  »Ich dachte, Sie würden dort mitten im Trubel stecken, Grundsatzpapiere ausarbeiten, über Geheimsachen informiert werden und sich darauf vorbereiten, nach Ihrer Nominierung vor dem Streitkräfteausschuss des Senats auszusagen.«


  »Deshalb haben Sie mich hier aufgesucht, was, Fred?«, erkundigte Patrick sich lächelnd. »Sie wollten die Gelegenheit nutzen, um ein kleines Gespräch mit dem mutmaßlichen Kandidaten Nummer eins zu führen?«


  »Na, würde ich das tun, Sir?«, fragte Jackson breit grinsend.


  »Oh, ich lasse Ihren Sohn übrigens in meinem Dienstzimmer spielen, habe einen SEAL als Kindermädchen abgeordnet und lasse Bradley ein Mittagessen aus einem Feinschmeckerlokal bringen. Ist das in Ordnung?«


  »Tut mir Leid, dass ich Sie enttäuschen muss, Fred, aber ich bin seit vielen Monaten nicht mehr in Washington oder gar im Weißen Haus gewesen«, sagte Patrick.


  »Der Präsident und ich stimmen nur in wenigen Dingen überein.«


  »Genau deswegen sind Sie nach Ansicht aller Eingeweihten die erste Wahl – Thorn umgibt sich gern mit ideologisch gegensätzlichen Beratern«, behauptete Jackson. »Denken Sie nur an Ihren Kumpel, der Ihre Flugzeuge von seinem Platz starten lässt, wenn Sie mal mit dem Präsidenten über den nächsten Chef der Operationsabteilung der Marine sprechen, okay?«


  »Darauf würde ich lieber nicht lauern, Kapitän«, antwortete Patrick lachend – sein erstes Lachen seit vielen, vielen Tagen.


  »Wie geht’s Wendy?«, fragte Jackson.


  Patrick bemühte sich, sein Lächeln nicht schlagartig verschwinden zu lassen. »Noch immer unterwegs. Ich hoffe, dass sie spätestens nächste Woche zurückkommt.«


  »Wunderbar. Ich freue mich schon darauf, sie wiederzusehen. Sie sind meiner Frau und mir noch Revanche für unsere letzte Partie Golf schuldig.«


  »Abgemacht, Fred.«


  Jackson merkte, dass irgendwas nicht in Ordnung war, aber er beschloss, lieber nicht nachzufragen. Er nickte zu den Fernsehern hinüber. »Also, was werden wir Ihrer Meinung nach drüben in Ägypten tun? Überhaupt etwas?«


  Patrick zuckte mit den Schultern und musste dann den Eisbeutel wieder zurechtrücken. »Die Trägerkampfgruppe Kennedy zum Schutz des Suezkanals ins Rote Meer verlegen, die beiden anderen Trägerkampfgruppen im westlichen Mittelmeer belassen und versuchen, ein Übergreifen des Konflikts auf den Persischen Golf oder Israel zu verhindern«, antwortete er. »Rein defensive Reaktionen – ich glaube nicht, dass der Präsident Truppen entsenden will. Wenn die Libyer Salimah zerstören, den Suezkanal besetzen und über den Sinai nach Israel vorstoßen, dürfte er sich zum Eingreifen gezwungen sehen. Aber ich glaube, dass er wirklich hofft, Susan Salaam könnte es gelingen, die arabischen Staaten zum Kampf gegen Libyen zu einen.« Patrick warf Jackson einen fragenden Blick zu. »Also, was werden wir Ihrer Ansicht nach tun?«


  »Was wir meiner Ansicht nach tun werden? Da bin ich ganz Ihrer Meinung ... nada«, antwortete Jackson. »Was wir aber tun sollten? Wir sollten König Idris II. von Libyen einen kleinen Besuch abstatten, ein paar seiner Paläste in die Luft jagen, nur um seine Aufmerksamkeit zu wecken, und dann seine Bomber, Jäger, Flugplätze und Raketen zerstören – das würde für den Anfang reichen. Alles das könnten meine Jungs in einer Nacht schaffen. Oder in höchstens zwei Nächten.« Jackson neigte dazu, etwas überheblich zu sein, wenn es um Kampfeinsätze der Navy SEALs ging. Er musterte Patrick fragend. »Natürlich behauptet eine Latrinenparole, dass jemand oder eine Gruppe von Leuten sich bereits mit dem König angelegt hat. Davon wissen Sie wohl nichts, Sir?«


  »Absolut nichts. Aber wer das täte, sollte sich auf seinen Geisteszustand untersuchen lassen.«


  »Vielleicht können sie unserem Oberbefehlshaber zeigen, wie’s gemacht wird«, meinte Jackson.


  »Auch Präsidentin Salaam muss für ihr Land kämpfen. Sie besitzt Streitkräfte – die muss sie einsetzen, um Ägypten zu verteidigen.«


  »Wenn jemand das kann, dann sie. Nicht schlecht für eine Frau, die bei der Air Force war, finde ich.«


  »Keine Spitzen gegen die Air Force, sonst setzen Sie die vier Streifen aufs Spiel, die ich für Sie vorgesehen hatte.«


  »Entschuldigung, Sir, soll nicht wieder vorkommen«, sagte Jackson lächelnd. Er war der einzige SEAL, den Patrick kannte, der tatsächlich gern zu lächeln schien. Er schüttelte Patrick herzlich die Hand. »Sollten Sie irgendwas benötigen, Sir, brauchen Sie nur zu fragen. Und ich hoffe, dass es Sie nicht stört, wenn meine Spione Sie im Auge behalten. Seit Dennis Connor sind Sie die größte Berühmtheit, die sich bei uns herumtreibt. Wir werden es alle bedauern, wenn Sie mit Wendy nach Washington gehen.« Bevor Patrick erneut widersprechen konnte, fügte Jackson hinzu: »Ich weiß, ich weiß, Sie kandidieren nicht einmal. Daran werde ich Sie erinnern, wenn wir uns auf Ihrer Party nach der Bestätigung durch den Senat treffen. Wissen Sie bestimmt, dass Sie keinen Arzt für Ihre Schulter brauchen?«


  »Ich brauche keinen, Kapitän. Und Sie können Ihre Spione wieder abziehen.«


  »Ja, Sir. Seien Sie vorsichtig mit Ihrer Schulter – ich möchte Sie auf dem Golfplatz fair und ehrlich schlagen.« Patrick sah, wie Jackson einem jungen Matrosen zunickte, der mit einem Handy am Eingang des Kraftraums gestanden hatte und jetzt ebenfalls davonging. Der Kommandeur war ein netter Kerl, fand Patrick, aber er beschränkte sich nicht darauf, Soldat zu sein, sondern versuchte auch, in der Politik mitzumischen; sich mit potenziell einflussreichen Leuten anzufreunden, konnte einem dazu verhelfen, in der Navy Karriere zu machen.


  Sein Pech, dass er sich um den Falschen bemühte.


  Patrick frottierte sich ab, legte den Eisbeutel beiseite und bewegte vorsichtig seine linke Schulter. Sie tat kaum noch weh, deshalb beschloss er, aufs Dampfbad zu verzichten und stattdessen mit Bradley an den Swimmingpool zu gehen. Er holte seinen Sohn aus der Kindertagesstätte ab und nahm ihn in den Umkleideraum mit.


  Sobald die beiden darin verschwunden waren, stellte ein Hausmeister einen Putzkübel mit Schmutzwasser und einen Mopp vor die Tür des Umkleideraums, hängte ein Schild Zutritt verboten an den Türknauf und sperrte die Tür hinter sich ab, als er den Umkleideraum betrat.


  Patrick ließ Bradley die Badehose anziehen, die er genau für diesen Zweck immer in seiner Sporttasche hatte, zog sich selbst um und wollte zum Swimmingpool vorausgehen. Aber die Verbindungstür war abgesperrt.


  Als Patrick sich umdrehte, um jemanden zu fragen, weshalb die Tür abgesperrt war, fiel ihm auf, wie ungewöhnlich still es im Umkleideraum war. Sie waren allein. Normalerweise zog sich hier immer mindestens ein Dutzend Männer um, aber heute war der Raum menschenleer ...


  ... bis auf einen Mann, der wie ein Araber aussah und mit einer Pistole in der Rechten hinter einer Reihe von Spinden hervortrat.


  Patrick zog Bradley sofort an sich und verschwand mit ihm hinter der nächsten Spindreihe. Der Mann folgte ihnen nicht – also lauerten irgendwo im Raum weitere Männer.


  »Dad? Gehen wir denn nicht schwimmen?«, fragte Bradley.


  Dass sie nicht zum Swimmingpool hinausgingen, beschäftigte ihn offenbar mehr, als dass sein Vater versuchte, ihn eng an sich gedrückt in Sicherheit zu bringen.


  »Pst!«, flüsterte Patrick, der tief gebückt und fast watschelnd weiterhastete.


  Patrick sah die Knie des zweiten Kerls, bevor er ihn ganz vor sich hatte, und konnte nur hoffen, dass der andere kein harmloser Seemann war, denn er holte mit dem rechten Bein aus, trat mit aller Kraft zu und traf das linke Knie des Unbekannten. Er hörte ein lautes Knacken, und das Knie des anderen bildete einen unnatürlichen Winkel.


  »Dad? Warum hast du ihn getreten?«, fragte Bradley, während der Getroffene laut aufheulte. »Ist er ein böser Kerl?«


  Patrick wusste nicht recht, was er antworten sollte – bis eine weitere Pistole scheppernd zu Boden fiel. »Ja, er ist ein böser Kerl«, sagte Patrick, während er die Waffe aufhob. »Komm, wir verschwinden.«


  »Gut gemacht«, sagte Bradley.


  Statt zum Ausgang zurückzulaufen, entschied Patrick sich fürs Büro des Gerätewarts, aus dem eine weitere Tür in die Sporthalle hinausführte. Hinter sich hörte er Schritte, die sich leise auf den Fliesen näherten. Er beförderte einen Stuhl mit einem Tritt in Richtung Ausgang, um den Eindruck zu erwekken, sie seien dorthin unterwegs, und rannte zu dem kleinen Büro, so schnell er nur konnte. Niemand stellte sich ihnen in den Weg – gut. Das Büro war nicht abgesperrt – noch besser. Patrick stürmte hinein ...


  ... und wurde sofort von einem Fausthieb an der Schläfe getroffen. Er schlug der Länge nach hin. Bradley kreischte. Patrick hob die Pistole, aber er sah alles nur verschwommen und wagte nicht, auf die schemenhafte Gestalt vor sich zu schießen, weil er fürchtete, seinen Sohn zu treffen.


  »Weg von mir, verdammt noch mal!«, brüllte er, um Bradleys Kreischen zu übertönen.


  »Weg, oder ich schieße!« Aber in diesem Augenblick sah er einen großen Schatten an seinem Gesicht vorbeihuschen und spürte, wie ihm die Waffe aus der Hand geschlagen wurde.


  »Bradley!« rief er, warf sich über seinen Sohn, drückte ihn gegen einen Aktenschrank und bemühte sich, ihn mit seinem Körper zu schützen.


  »Bleib unten!«


  »Schon gut, General, alles in Ordnung«, sagte eine vertraute Stimme. »Beruhigen Sie Ihren Sohn. Sie sind nicht in Gefahr.«


  »Wer ... wer sind Sie?«


  »Ruhig, mein Freund, ganz ruhig.« Wenig später konnte Patrick seine Umgebung wieder wahrnehmen ...


  ...und sah nun das lächelnde, jungenhafte Gesicht von Muhammad as-Senussi – König Idris II. von Libyen – über sich.


  »Sie ... Majestät, was zum Teufel tun Sie hier?«, fragte Patrick. Er zog Bradley hoch und beruhigte ihn.


  »Was ich mache, tue ich nicht sehr elegant, fürchte ich«, sagte Senussi. Als er einen kurzen Befehl auf Arabisch erteilte, verschwanden die beiden Männer. »Ich muss Sie sofort sprechen, General McLanahan. Wegen einer äußerst dringenden Sache. Wo können wir uns treffen?«


  »Um Himmels willen, Majestät, ein Anruf wäre besser gewesen«, sagte Patrick. Er musste unwillkürlich lächeln, als er Senussis schiefes Grinsen sah.


  »Ich bitte um Entschuldigung, mein Freund«, sagte Senussi, »aber meine Männer haben ihren Auftrag zu enthusiastisch ausgeführt, und Sie haben höchst unerwartet reagiert. Aber ich muss mit Ihnen reden. Die Sache ist sehr wichtig.«


  »Wie sind Sie hier reingekommen?«, fragte Patrick. »Die Kontrollen am Tor waren nie schärfer. Wie ...«


  »Es geht um Ihre Frau, um Wendy McLanahan«, unterbrach Senussi ihn.


  Patrick bekam vor Überraschung den Mund nicht mehr zu. Bradley hörte zu wimmern auf und lächelte mit Tränen in den Augen. »Mami ...?«


  »In einer Viertelstunde. Silver Strand State Park, Ostseite, in der Nähe des Bootsverleihs.«


  »Ich weiß, wo das ist.«


  »Dann seien Sie in zehn Minuten dort«, sagte Patrick. Senussi verschwand. Patrick hatte keine Ahnung, wie er inmitten des Tumults, an dem seine Männer und er schuld waren, die Sporthalle – und den Stützpunkt – verlassen wollte. Aber er wusste, dass Senussi das irgendwie schaffen würde. »Komm jetzt, Bradley.«


  »Gehen wir zu Mami?«, fragte der Kleine aufgeregt, aber Patrick gab keine Antwort, konnte keine geben.


  Patrick brauchte mehr als zehn Minuten, um Fred Jackson und seinem Sicherheitspersonal den Grund für das Gebrüll und die Schreie zu erklären. Aber er erzählte Jackson alles, auch wo und wann er sich mit Senussi treffen wollte. Jackson bot ihm an, einige seiner Männer als Leibwächter mitzuschicken, aber Patrick lehnte dankend ab.


  Er hatte bereits jemanden angefordert, der diese Aufgabe übernehmen würde.


  Eine halbe Stunde später erreichte Patrick den vereinbarten Treffpunkt, einen kleinen weißen Bau aus Glas und Stahlbeton zwischen dem Stützpunkt und dem Loews Coronado Resort, in dem im Sommer Segelboote vermietet wurden. Senussi und seine Männer trafen zwanzig Minuten nach ihm ein. Patrick war ziemlich enttäuscht, als er die drei kommen sah – er hatte angenommen, die Sicherheitsmaßnahmen auf dem Stützpunkt seien wirkungsvoller.


  Patricks Enttäuschung erwies sich unbegründet, als Senussi ihn begrüßte. »Tut mir Leid, dass ich mich verspätet habe, mein Freund, aber das Sicherheitspersonal hat uns kurz aufgehalten«, sagte der König. »Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie diesen Leuten gesagt haben, wer wir sind. Sie waren damit einverstanden, uns in Ihre Obhut zu entlassen – nachdem sie uns unsere Ausweise weggenommen hatten.«


  »Sie hatten gefälschte Ausweise?«


  »Echte Ausweise mit falschen Fotos«, antwortete Senussi. »Es ist lachhaft einfach, in den Umkleideräumen von hiesigen Freizeiteinrichtungen Ausweise zu klauen. Über die mexikanischamerikanische Grenze sind wir problemlos mit gefälschten israelischen Pässen eingereist, und in den Stützpunkt zu gelangen, war ganz einfach – patrouilliert in Ihren Marinestützpunkten nie jemand am Strand?«


  »Was ist mit meiner Frau, Hoheit?«, fragte Patrick.


  »Also gut, reden wir nicht weiter von Sicherheitsaspekten«, sagte Senussi. »Ich glaube, dass Ihre Frau noch lebt, mein Freund. Der Hochstapler Zuwayy hält sie gemeinsam mit weiteren Amerikanern noch immer in einem seiner unterirdischen Bunker südlich von Tripolis gefangen.«


  Patrick kniete nieder, zog seinen Sohn an sich und umarmte ihn vor Freude. Bradley interessierte sich mehr für Senussis Männer, von denen einer jetzt einen Knieverband trug. »Haben Ihre Leute sie gesehen? Wissen Sie das bestimmt?«


  »Gesehen haben wir sie nicht«, antwortete Senussi, »aber die Wachen haben meinen Männern berichtet, dass die Frau ihren Namen genannt hat und dass sie McLanahan heißt. Als mir das gemeldet wurde, habe ich meine Agenten in Tripolis angewiesen, nach Möglichkeit Verbindung mit ihr zu halten, und bin selbst hergekommen, um Ihnen die Nachricht zu überbringen. Dass meine Männer und ich weiter durch die Wüste ziehen und die Schwachpunkte der libyschen Armee erkunden können, verdanken wir Ihnen. Deshalb werden wir Ihnen helfen, wo wir nur können.«


  »Ich bin Ihnen sehr dankbar, Hoheit«, sagte Patrick. »Ich hoffe nur, dass wir sie dort rechtzeitig rausholen können.« Er drehte sich etwas zur Seite und sagte: »Patrick an Luger, Briggs und Wohl.«


  »Luger hört.«


  »Wohl hört, ist in Sicht, vier Uhr.« Patrick drehte sich um, und als Senussi seinem Blick folgte, steckte Chris Wohl eben seinen Kopf über die niedrige Umfassungsmauer einer etwa hundert Meter entfernten Toilettenanlage. Patrick hatte Wohl über seinen subkutanen Minisender gerufen und ihn gebeten, Bradley und ihm bei diesem Treff Feuerschutz zu geben – für alle Fälle.


  »Sehr kluge Vorsichtsmaßnahme, General McLanahan«, sagte Muhammad as-Senussi mit strahlendem Lächeln. Er winkte Wohl zu, aber sein Winken wurde nicht erwidert. Keiner von ihnen sah, womit Wohl bewaffnet war, aber niemand zweifelte daran, dass er aus dieser geringen Entfernung zielsicher wie immer schießen und treffen konnte.


  »Eine Information für dich, Muck – der Marinenachrichtendienst hat gerade eine Akte wegen Kontakten mit Ausländern über dich angelegt«, berichtete David Luger.


  »Er wird dich überwachen, wahrscheinlich deine Telefone abhören, das übliche Zeug. In der Akte steht, dass Muhammad as-Senussi mitten in Coronado mit dir Verbindung aufgenommen hat.«


  »Er und seine Männer sind bei mir«, bestätigte Patrick. »Also muss ich davon ausgehen, dass wir im Augenblick überwacht werden, stimmt’s?«


  »Damit solltest du vorsichtshalber rechnen. Was ist passiert?«


  »Der König sagt, dass Wendy und weitere unserer Leute leben.«


  »Wirklich? Das ist großartig! Lässt sich das bestätigen? Kennen wir ihren Aufenthaltsort?«


  »Leider nein«, sagte Patrick. »Aber ich möchte, dass das Team sich startbereit macht, damit wir es schnellstens nach Jaghbũb bringen können.«


  »Dafür sorge ich, Muck«, bestätigte Luger. »Aber zu deiner Information: Die Feds haben sich Sky Masters wirklich vorgeknöpft. Sie haben den Laden praktisch zugesperrt, und Jon ist mitgeteilt worden, dass er einem Team aus FBI-Sicherheitsinspektoren ab morgen früh ungehinderten Zugang zu allen Einrichtungen gewähren muss. Ich vermute, dass sie keine Sicherheitsüberprüfung vornehmen, sondern den Betrieb dichtmachen wollen. Ich weiß sicher, dass der Geheimdienst des Verteidigungsministeriums hinter uns her ist, und jetzt haben wir auch noch den Marinenachrichtendienst auf dem Hals.«


  »Was bedeutet, dass wir sofort abhauen müssen«, sagte Patrick. »Ich fliege mit dem König nach Libyen, nehme Hal mit und richte mit ihm den Stützpunkt ein; Chris hilft Jon und dir, unsere Flugzeuge randvoll mit Waffen und Treibstoff beladen in die Luft zu bringen.«


  Tonopah Test Range, Nevada Kurze Zeit später


  Der Suburban hielt mit quietschenden Reifen vor dem Sicherheitstor, und sechs Männer in schlichten dunklen Geschäftsanzügen sprangen heraus und versammelten sich vor dem elektrisch betätigten Stahltor. Der Mann, der vorn auf dem Beifahrersitz gesessen hatte, nahm den Hörer des in die linke Torsäule eingelassenen Telefons ab. »Special Agent Willison, FBI Los Angeles. Meine Dienststelle hat heute Morgen angerufen.« Das Tor wurde vom Wachgebäude aus geöffnet, und die Agenten hasteten hindurch.


  Im Wachgebäude trat ihnen ein älterer Mann entgegen, der seine Rechte ausstreckte, als wollte er sie mit einem Händedruck begrüßen. Aber die Feds präsentierten nur hochgehaltene Dienstausweise und strenge, einschüchternde Mienen. »Ich bin Special Agent Willison, FBI«, sagte der Teamführer. »Und Sie sind?«


  »John Landow, Sicherheitsdirektor von Sky Masters Inc. der Hauptvertragsnehmerin dieser Einrichtung.«


  »Wir haben darum gebeten, direkt von Dr. Masters oder Ge neral McLanahan empfangen zu werden. Wo sind sie?« »Beide sind im Augenblick im Labor«, antwortete Landow, »aber sie stehen Ihnen zur Verfügung, sobald Sie die Sicherheitskontrollen passiert haben.«


  »Ich weiß zufällig, dass General McLanahan in San Diego ist«, sagte Willison ärgerlich, »und Dr. Masters sollte uns hier empfangen. Ich verlange, dass Sie ihn anrufen, damit er sofort herkommt. Ich habe Anweisung, weitere Verzögerungen als Behinderung unserer Ermittlungen zu betrachten, und bin berechtigt, ihn und jeden anderen festzunehmen, der nicht voll mit uns zusammenarbeitet.«


  »Agent Willison, ich versichre Ihnen, dass hier niemand versucht, Ihre Ermittlungen zu behindern«, stellte der Sicherheitsdirektor fest. Landow war groß, Anfang sechzig und hatte leuchtend blaue Augen und ein freundliches Lächeln – aber wenn sein Lächeln verschwand, wirkte er grimmig streng.


  »Meines Wissens ist der General hier – sollte das ein Irrtum sein, entschuldige ich mich dafür. Und ich verspreche Ihnen, dass Dr. Masters Ihnen zur Verfügung steht, sobald Sie die Sicherheitskontrollen passiert haben.«


  »Was meinen Sie mit ›Sicherheitskontrollen‹?«, fragte einer der anderen Agenten. »Wir haben unsere persönlichen Daten schon gestern übermittelt. Wir verlangen sofortigen Zugang.


  Das bedeutet augenblicklich.«


  »Agent, wenn Sie irgendetwas über diese Einrichtung wüssten, wäre Ihnen bekannt, dass hier niemand sofortigen Zugang hat«, wehrte Landow ab. »Die hier gültigen Sicherheitsvorschriften werden von Leuten festgelegt, deren Gehaltsstufe viel höher als unsere und sogar höher als die Ihres Chefs ist, und ich darf sie nicht ignorieren. Ich habe Ihrer Dienststelle ein Exemplar der Zugangsregeln gefaxt – das haben Sie doch sicher bekommen?« Der FBI-Agent nickte. »Daran müssen wir uns genau halten. Ich garantiere Ihnen, dass die Kontrollen nicht länger als eine Viertelstunde dauern. Wollen wir gleich anfangen?«


  Willison und sein Team mussten sich widerstrebend fügen.


  »Aber ich verlange, dass inzwischen niemand die Einrichtung betritt oder verlässt«, sagte er. »Das Einfahrtstor bleibt geschlossen. Alle Flugbewegungen werden sofort eingestellt, alle Triebwerke werden abgestellt, und von allen Flugzeugen werden die Anlassgeräte abgekoppelt. Sehen wir auch nur die Innenbeleuchtung eines Flugzeugs eingeschaltet, verhaften wir das gesamte Personal dieser Einrichtung.«


  »Das steht alles in Ihrer Unterlassungsverfügung und Ihrem Durchsuchungsbefehl, Special Agent«, bestätigte Landow, »und unsere Anwälte haben uns mitgeteilt, dass es in unserem eigenen Interesse liegt, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Ich habe alle Labors angewiesen, hundertprozentig zu kooperieren. Ihre Ausweise und Schusswaffen legen Sie bitte auf den Drehteller dort drüben.«


  Landow hatte im Wachgebäude ein mit Sand gefülltes Ölfass aufstellen lassen, in das die Agenten ihre Waffen richteten, um sie zu entladen und dann auf den Drehteller in der Panzerglasscheibe vor ihnen zu legen. Der Sicherheitsbeamte im Aufbewahrungsraum sammelte die Waffen ein und legte sie in Schließfächer, deren Schlüssel den Agenten ausgehändigt wurden. Unterdessen begann ein weiterer Sicherheitsbeamter damit, ihre Ausweise zu kontrollieren und die Agenten einzeln mit einer Digitalkamera zu fotografieren.


  Während die Agenten daraufwarteten, dass ihre Ausweise kontrolliert wurden, kam zu ihrer Überraschung ein von einem Sicherheitsbeamten begleitetes kleines Mädchen ins Wachgebäude. Obwohl es einen vorschriftsmäßigen Mitarbeiterausweis zu tragen schien, war es seltsam, in einer der am strengsten bewachten Fabrikanlagen der Vereinigten Staaten ein kleines Mädchen zu sehen. Noch überraschender war, dass der Sicherheitsbeamte es im Wachgebäude ablieferte, ohne dass jemand anders kam, um es zu beaufsichtigen. Begleitet wurde es von dem größten, sehnigsten und bedrohlichsten Dobermann, den man sich nur vorstellen konnte. Die Kleine ging zu Willison hinüber; der Dobermann setzte sich neben sie und starrte den FBI-Agenten an. »Hi. Ich bin Kelsey.« Sie deutete auf den Hund. »Das ist meine Freundin Sasha. Wer sind Sie?« »Ich bin Mr. Willison.«


  »Freut mich, Sie kennen zu lernen«, sagte sie höflich. Willison drehte sich zu dem Sicherheitsbeamten um, der ihnen die Dienstausweise zurückgab. »Oooh«, sagte die Kleine, als sie sein Lederetui mit der FBI-Plakette sah. »Sind Sie Polizeibeamter?«


  »Ja, das bin ich.«


  »Wie aufregend«, sagte sie. Sie griff nach der Plakette, die er gerade einsteckte. »Darf ich mal sehen?«


  »Nicht jetzt«, sagte der FBI-Agent knapp. Das kleine Mädchen war sichtlich enttäuscht. Willison wandte sich an den Sicherheitsbeamten. »Hey, was ist mit der Kleinen?« »Das ist Kelsey.«


  »Das habe ich mitgekriegt. Was tut sie hier?«


  »Ihre Mutter ist Miteigentümerin von Sky Masters. Kelsey kommt manchmal hier vorbei. Der Hund ist ihr Leibwächter.« »Leibwächter? Innerhalb der Anlage?«


  »Er begleitet sie auf Schritt und Tritt. Sie hat die Zugangsberechtigung für alle Bereiche.«


  »Hey, Mister?«, fragte die Kleine. Sie wirkte entschlossen, ihren Wunsch durchzusetzen. »Kann ich bitte Ihre Plakette se hen?«


  »Nein, das kannst du nicht«, antwortete Willison. »Aber ich hab ›bitte‹ gesagt. Meine Mami sagt, dass ich höflicher sein muss, weil ich mehr bekomme, wenn ich höflicher bin.«


  »Da hat sie Recht, aber meine Plakette kannst du trotzdem nicht sehen«, sagte Willison streng.


  »Aber ich hab ›bitte‹ gesagt!«


  »Und ich habe nein gesagt.«


  »Biiitte?« Sie fragte nicht mehr nur, sondern begann zu quengeln.


  »Nein!«, blaffte Willison. Seine Kinder waren längst erwachsen, aber sie hatten bereits Respekt gelernt, als sie noch jünger als dieses Mädchen gewesen waren. »Du setzt dich jetzt dort drüben hin.«


  »Das können Sie mir nicht befehlen! Sie haben mir nichts zu sagen. Sie sind nicht mein Boss!«


  Willison wandte sich nochmals an den Sicherheitsbeamten.


  »Wo ist ihre Mutter?«


  »Irgendwo auf dem Gelände unterwegs. Sie wird oft aufgehalten und schickt dann die Kleine voraus. Wir holen sie meistens im Aufenthaltsraum ab und bringen sie hierher.« »Meiner Mami wird’s nicht gefallen, dass Sie mich herumkommandiert haben«, sagte die Kleine.


  »Das ist mir egal. Setz dich endlich hin.«


  »Darf ich bitte Ihre Plakette sehen? Ich verspreche Ihnen, sie nicht zu beschädigen oder schmutzig zu machen.«


  »Zum vierten Mal: Nein!«


  Das kleine Mädchen streckte plötzlich eine Hand aus und versuchte tatsächlich, die Lederhülle mit der Plakette aus der Innentasche seines Jacketts zu ziehen. Willison machte vor Überraschung praktisch einen Satz rückwärts. Seine Kollegen mussten sich beherrschen, um nicht über die Hartnäckigkeit der Kleinen und Willisons zunehmende Verärgerung zu grinsen. Sie schaffte es tatsächlich, mit Daumen und Zeigefinger das Etui zu fassen, und machte sich daran, es ihm aus der Tasche zu ziehen. Willison hörte dünnen Futterstoff reißen und merkte, dass sie die halbe Innentasche mitnahm. »Hey! Pass gefälligst auf!«, rief er lauter als eigentlich beabsichtigt. Vielleicht stieß er sie ganz leicht zurück, weil dieser Überfall ihn verblüfft hatte und er verhindern wollte, dass seine Tasche ganz ausriss. Aber das tat er ohne wirklichen Kraftaufwand.


  Trotzdem stieß das kleine Mädchen einen lauten Schmerzensschrei aus und flog rückwärts, als habe ein Eishockeyspieler sie mit einem Bodycheck gerammt. Sie knallte schwer auf den Linoleumboden. Dort blieb sie liegen und starrte mit weit aufgerissenen Augen die Decke an. Willison hoffte – nein, betete –, dass sie nicht verletzt war. Aber er kannte Kinder gut genug, um zu ahnen, was kommen würde. Sekunden später kreischte die Kleine so ohrenbetäubend laut los, dass er fürchtete, sie habe sich doch ernstlich verletzt.


  Der einzige Grund, weshalb die Agenten sofort aufhörten, um das Wohlergehen des kleinen Mädchens besorgt zu sein, war die größere Sorge um ihr eigenes Wohlergehen, denn die Dobermannhündin Sasha verwandelte sich jäh in eine bedrohlich knurrende Bestie. Keiner von ihnen hatte jemals ein bösartigeres Tier gesehen. Sie wichen instinktiv zurück und griffen nach ihren Waffen, bevor ihnen klar wurde, dass sie die Pistolen abgegeben hatten.


  »Halten Sie den Hund zurück!«, rief Willison laut. Kelsey kreischte noch lauter. Schließlich gelang es einem Agenten, der selbst kleine Kinder hatte, sie vom Fußboden aufzuheben und zu einem Sessel zu tragen, wo er sie an seiner Schulter weinen ließ, während einer der Sicherheitsbeamten die anderen FBI-Agenten hastig durchwinkte. Der heiser knurrende Dobermann ließ sie keine Sekunde lang aus den Augen. Kelsey, die sich inzwischen ausgeweint hatte, beobachtete ihren Abgang schweigend, ohne Tränen in den Augen. Ein kurzer Befehl genügte, damit Sasha zu knurren aufhörte, gehorsam Platz machte und gleichmütig zusah, wie die Ausgangstür sich hin ter dem FBI-Team schloss.


  »Um Himmels willen, Larry«, sagte einer der Agenten vorwurfsvoll. »Was hast du mit der Kleinen gemacht?« »Ich hab überhaupt nichts gemacht!«, protestierte Willison.


  »Sie hat mich angefallen, und ich ...«


  »Sie hat dich ›angefallen‹? Für wen hast du sie gehalten –


  Freddie Krueger? Hannibal Lecter?«


  »Ihre Mami verdient wahrscheinlich mehr als wir alle zusammen«, vermutete ein anderer Agent.


  »Ich habe gehört, dass die neue Außenstelle in Grönland einen Hausmeister sucht«, witzelte ein dritter Agent.


  »Ha-ha!« Willison war fuchsteufelswild, als er durch die Personenschleuse ging und anschließend eine Leibesvisitation über sich ergehen ließ. »Was zum Teufel hat die kleine Göre überhaupt hier zu suchen?«, knurrte er. »Das muss auch noch geklärt werden. Dieser Laden ist schließlich keine Kindertagesstätte. Und was zum Teufel war mit diesem Hund los? Ich dachte, wir wären alle erledigt!«


  »Lass es gut sein, Larry«, sagte einer der anderen Agenten, als sie aus dem mit Maschendraht eingezäunten Kontrollbereich auf die Straße hinter den Hangarkomplexen traten. »Du hast einfach vergessen, wie man mit Kindern umgeht, das ist alles.«


  »Hey, wir sind dienstlich hier, nicht um die verzogene Göre einer Millionärin zu unterhalten.« Willison sah sich um. »Masters lässt sich noch immer nicht blicken. Hier werden heute Köpfe rollen, Gentlemen. Wir lassen absolut nichts durchgehen. Ich denke nicht daran, mir diesen Scheiß bieten zu lassen, schon gar nicht von irgendeinem hochnäsigen Eierkopf. Ich verlange ...« Er verstummte, als er ein lautes Heulen hörte: das unverkennbare Geräusch anlaufender großer Düsentriebwerke. »Verdammt, was ist das?«, brüllte er Landow an, der hinter ihnen aus dem Wachgebäude trat. »Ich habe ausdrücklich befohlen, dass keine Triebwerke angelassen werden dürfen! Was zum Teufel soll das?«


  Im nächsten Augenblick übertönten laute Stimmen das Röhren der Triebwerke: »Halt! Hände hoch! Keine Bewegung!«


  Wie aus dem Nichts waren mit M-16-Sturmgewehren bewaffnete Wachmänner aufgetaucht, die jetzt die FBI-Agenten umzingelten.


  Willison griff lässig nach der Plakette in der Innentasche seines Jacketts. »Tut die Waffen weg, Jungs. Wir sind vom ...« »Nehmt eure verdammten Hände hoch!« Die Wachmänner stürzten sich auf die FBI-Agenten und stießen sie mit ihren Gewehrkolben auf den Asphalt. Willison und seine Leute mussten Arme und Beine spreizen und wurden abgetastet. Zu ihrem Entsetzen war die Dobermannhündin Sasha wieder da, fletschte unmittelbar vor ihren Gesichtern heiser knurrend die Zähne und wirkte gefährlicher als zuvor.


  »Hey, was soll der Scheiß?«, rief Willison empört. »Wir sind FBI-Agenten, verdammt noch mal! Wir sind gerade erst drinnen kontrolliert worden!« Der Dobermann schnappte nach ihm. Willison spürte den Hundeatem auf seinem Handrücken und hatte Angst, er könnte sich in die Hose machen. »Keine Bewegung!« Die Wachmänner fesselten sie mit Nylonhandschellen und setzten die Durchsuchung fort. Wenig später kam John Landow zu ihnen herübergeschlendert. »Landow!«, brüllte Willison. »Sagen Sie ihnen sofort, wer wir sind!«


  »Wer Sie auch sind, ich rate Ihnen, den Mund zu halten und keinen Widerstand zu leisten«, sagte Landow. »Sie haben sich selbst in ernste Schwierigkeiten gebracht.«


  »Wovon reden Sie eigentlich?«


  »Hab einen«, sagte einer der Wachmänner.


  »Ich auch«, sagte sein Kollege, der den jüngeren Agenten durchsuchte, der Kelsey vom Fußboden aufgehoben hatte. Aus den Taschen der Agenten zogen die beiden Wachmänner kleine Geräte, die wie Kugelschreiber mit angelöteten Drähten aussahen, und brachten sie Landow. Der Sicherheitsdirektor begutachtete sie, dann bückte er sich zu Willison hinunter, damit dieser sehen konnte, was er in der Hand hielt.


  »Wo haben Sie die her, Special Agent?«, fragte er.


  »Was?« Er starrte die Gegenstände in Landows Hand an.


  »Diese Dinger habe ich noch nie gesehen.«


  »Am besten belehren wir Sie erst mal über Ihre Rechte«, entschied Landow. »Ich rate Ihnen, vorerst kein Wort mehr zu sagen.«


  »Wovon reden Sie überhaupt? Was sind das für Dinger?« »Sie verzichten also auf Ihr Recht, die Aussage zu verweigern?«


  »Versuchen Sie bloß nicht, mich zu verarschen, Landow! Ich mache Ihren Laden so schnell dicht, dass Ihnen schwindlig wird! Los, lassen Sie uns die Handschellen abnehmen und die Piloten ihre Triebwerke abstellen! Das ist ein Befehl!« »Ich glaube nicht, dass ihr im Augenblick Befehle erteilen könnt, Leute«, widersprach Landow. »Sie haben gerade eine streng geheime Forschungseinrichtung mit Atomwaffenzündern der Marke Kryton in der Tasche betreten.«


  »Was?«


  »Unsere Elektronik-Spürgeräte haben sie in Ihren Anzügen entdeckt. Sie sind verhaftet, weil Sie versucht haben, ein Bauteil einer Massenvernichtungswaffe in eine streng geheime Forschungseinrichtung einzuschmuggeln.«


  »Erzählen Sie keinen Mist!« Willison starrte die Gegenstände mit hervorquellenden Augen an. »Ich habe diese Dinger noch nie gesehen! Das ist ein abgekartetes Spiel! Sie haben uns die Dinger untergeschoben ... nein, das Mädchen! Die Kleine hat sie uns in die Taschen gesteckt!« Er protestierte weiter lautstark, als das Sicherheitspersonal ihn und seine Männer mit vorgehaltenen Waffen abführte.


  Einige Minuten später traf Landow mit Jon Masters zusammen. »Klasse gemacht, John«, sagte Masters anerkennend. »Die alten Zünder aus dem Museum waren wirklich Gold wert.« »Das war ein lächerlicher Stunt, der sofort enttarnt werden wird«, wandte der Sicherheitsdirektor ein.


  »Aber er setzt eine Sicherheitsüberprüfung in Gang, die erst durch einen Befehl aus Washington abgebrochen werden kann«, stellte Masters zufrieden fest. »Dies ist das erste Mal, dass ich für unsere strengen Kontrollen tatsächlich dankbar bin. Wie lange sind sie auf diese Weise außer Gefecht?« »Wir können sie ungefähr sechs Stunden lang ohne Verbindung zur Außenwelt lassen«, sagte Landow. »Außer Sie wollen sie einfach irgendwo wegsperren.«


  »Daran habe ich schon gedacht.«


  »Sogar ein bewaffneter Terrorist dürfte einmal telefonieren«, stellte Landow fest. »Ich denke, wir sollten sie bis kurz nach siebzehn Uhr einsperren, damit sie nicht ihr eigenes Büro anrufen können, sondern sich Hilfe suchend an den Offizier vom Dienst wenden müssen – das verzögert die Sache noch etwas mehr. Aber sobald sie telefoniert haben, läuft Ihre Zeit rasch ab. Das FBI schickt vermutlich einen Abteilungsleiter oder Bundesanwalt aus L.A. her, aber der hat natürlich keine Zutrittsberechtigung, was wieder ein paar Stunden Verzögerung bedeutet. Aber es kann auch ein Geiselrettungsteam herschikken, das die Anlage bewacht, bis die Agenten freikommen –


  das dauert höchstens ein bis zwei Stunden. Dann ist das Spiel aus. Ich garantiere Ihnen, dass sie den Laden hier dichtmachen und uns alle ins nächste Bundesgefängnis karren.«


  »Reichlich Zeit«, behauptete Masters. »Bis dahin sind wir längst fort. Wir können nur hoffen, dass Patricks Gönner uns vor Strafverfolgung in Schutz nehmen kann, damit noch eine Firma existiert, in die wir zurückkommen können, wenn alles vorbei ist.« Er breitete die Arme aus, als Kelsey Duffield herankam, hob sie hoch und küsste sie auf die Wange. Sasha setzte sich neben die beiden und schien sehr stolz auf sich zu sein. »Klasse gemacht, Kelsey«, sagte Jon anerkennend. »Du auch, Sasha. Kelsey, ich wusste gar nicht, dass du auch eine Taschendiebin bist.«


  »Danke, John. Einen guten Taschendieb mag jeder, behauptet mein Dad immer – natürlich nur im Scherz. Das war ganz leicht. Aber ich habe noch nie jemandem etwas in die Tasche gesteckt.«


  »Die Transporter sind in ungefähr vier Stunden startbereit - mit sämtlichen Waffen beladen, die unsere Maschinen tragen können«, sagte Jon.


  »Die Bomber müssten einige Stunden später in der Luft sein.


  Auch sie sind bis oben hin mit externen Waffen beladen, was ihnen die Stealth-Eigenschaften nimmt, aber das müssen wir riskieren. Wir können nur hoffen, dass Patrick mit der Megafortress Two unterwegs ist und uns die Bahn frei macht.« »Kann das funktionieren, Doc?«, fragte Landow. »Wir haben schon gegen alle möglichen Bundesgesetze verstoßen, und wenn wir mit diesen Flugzeugen nach Libyen abhauen, machen wir alles noch viel schlimmer. Für US-Bürger ist Libyen ein verbotenes Land – Ein- und Ausfuhrbeschränkungen, Sanktionen wegen der Unterstützung von Terroristen, Einschränkungen des Zahlungsverkehrs, Reise- und Einwanderungssperre, die gesamte Palette. Werden wir nicht vorher von den Libyern abgeschossen, können wir alle für den Rest unseres Lebens hinter Gitter wandern.«


  »Nö, das geht alles klar«, sagte Jon Masters zuversichtlich, indem er Kelsey beruhigend an sich drückte. »Sie sind eben noch nicht lange genug bei uns, John. Solches Zeug machen wir dauernd.«


  »Und Sie sind noch nie geschnappt worden?«


  Jon zuckte mit den Schultern, dann bedachte er Landow mit einem verlegenen Grinsen.


  »Na ja ... wir sind bisher immer damit durchgekommen«, gab er zu. »Das ist genauso gut.«


  Er wandte sich an Kelsey. »Die einzige Maschine, die wir leider hier lassen müssen, ist die zweite Dragon mit dem Flugzeuglaser. Um sie einsetzen zu können, müssten wir deine Plasmafeldpumpe ausbauen und wieder durch eine Diodenpumpe ersetzen. Aber ich gestehe dir zu, dass die Sache einen Versuch wert war, Kelsey.«


  »Jon, ich verspreche dir, dass der Laser funktioniert«, sagte Kelsey. »Du darfst nicht immer nur zweidimensional denken.


  Der Plasmagenerator muss kein Multimegawattmonster sein –


  wir brauchen nur einen starken Impuls von einer Hunderstelsekunde Dauer, um die Neodym-Resonatoren anzuregen. Ich schlage vor, dass wir die vorhandenen Plasmageneratoren wieder zusammenbauen, an Bord installieren und es damit versuchen.«


  »In weniger als acht Stunden können wir unser Labor nicht mehr benutzen ...«


  »Dann sollten wir uns beeilen, nicht wahr?«, fragte Kelsey. »Wir haben einen Plasmagenerator, von dem wir wissen, dass er in der Dragon Two funktioniert. Laden wir ihn also ein, ziehen die Schrauben fest und fliegen los, bevor der zornige Mr. Willison zurückkommt.«


  Sie lächelte und berührte Jons Hand. »Die technische Beschreibung und das Handbuch können wir später verfassen, Jon – im Augenblick kommt’s darauf an, die Dragon in die Luft zu bekommen, bevor sie uns weggenommen wird. Dir macht Sorgen, dass du nicht weißt, wie der Laser arbeitet, falls er funktioniert, und du deshalb keine Marketingstrategie und Prospekte für das Projekt entwerfen kannst. Aber mach dir deswegen keine Sorgen, Jon – wir wollen ihn erst praktisch erproben und später an eine Vermarktung denken.« Jon Masters musste unwillkürlich grinsen, als er Kelsey so reden hörte. Ihre Begeisterung war wirklich ansteckend. »Kelsey, du weißt, dass der Laser unmöglich funktionieren kann«, wandte er trotzdem ein.


  »Die Sache ist zu gefährlich. Wir haben’s noch immer nicht geschafft, aus dem System mit nur einem Generator die richtige Leistung herauszuholen, die wir für eine effektive Waffe mit vernünftigen Sicherheitstoleranzen brauchten. Wir wissen nie, ob der Laser nicht im nächsten Moment wegen Überlastung explodiert. Und alle diese Unbekannten könnten katastrophal zusammenwirken, während zwei Menschen an Bord sind.« Kelsey nahm seinen Kopf in beide Hände, zog ihn zu sich herab und küsste ihn auf die Stirn. »Du bist albern, weißt du das?«, sagte sie. »Natürlich wissen wir alle diese Dinge nicht, Jon – aber reizt dich das nicht gerade, loszufliegen und einen praktischen Versuch zu machen?« Als er mit seiner Antwort zögerte, fragte Kelsey ihn: »Jon, hat’s nie eine Zeit gegeben, in der du alles – sogar dein eigenes Leben – für eine Chance gegeben hättest, eine neue Erfindung zu erproben?«


  Tatsächlich hatte es diese Zeit gegeben: Jon Masters hatte sich in ein ausgedientes Verkehrsflugzeug gesetzt, das mit über hundert Kilogramm TNT beladen war, um zu beweisen, dass seine elektronische Panzerung, die er BERP (ballistischer elektroreaktiver Prozess) nannte, das Flugzeug schützen konnte, wenn im Frachtraum eine Terroristenbombe hochging. Diese Vorführung hatte die Vertreter von Fluggesellschaften und Staatsbehörden so entsetzt, dass sie sich geweigert hatten, das Programm zu finanzieren, aber das spielte keine Rolle – dieses neue Material war effektiv, und Jon hatte sein Leben riskiert, um das zu beweisen. Später war aus dem BERP-Material der Ganzkörperpanzer des Typs Zinnsoldat entstanden, der eines Tages die Kampfweise der amerikanischen Infanterie revolutionieren würde.


  Kelsey zog Jon an der Hand mit sich, als seien sie ein Geschwisterpaar, das einen Spaziergang machte. Wenig später blieben sie vor dem offenen Hangar stehen, in dem Dragon One abgestellt war. Um die Maschine herum herrschte hektische Betriebsamkeit, weil Dutzende von Besatzungsmitgliedern und Technikern sich beeilten, sie startklar zu machen.


  Nebenan stand Dragon Two – buchstäblich von allen ignoriert, wenn man von den vier Sicherheitsbeamten absah, die das Flugzeug bewachten.


  »Sieht sie nicht einsam aus?«, fragte Kelsey ihren neuen großen Bruder. »Sie braucht Liebe und Zuwendung. Wir können’s schaffen, Jon. Wir bauen die neuen Plasmageneratoren in die Dragon ein, betanken sie und fliegen los, um dem General zu helfen, seine Frau zu befreien.« Sie sah, dass Jon nicht mehr lächelte und die Schultern hängen ließ. »Ich weiß, dass Wendy noch lebt, Jon. Das weiß ich einfach. Aber wir müssen Patrick helfen, damit er losziehen und sie finden kann.«


  Jon nickte seiner kleinen Partnerin lächelnd zu. Betrachtete er Dragon Two, musste er ihr zustimmen – der Vogel sah gut aus, aber im Augenblick wirkte er ziemlich einsam.


  Er klappte sein abhörsicheres Handy auf. »Doug? Wie kommt ihr voran? ... Ausgezeichnet. Okay, Sie ziehen Kens und Duncans Teams von Dragon One ab und lassen sie die Plasmageneratoren in Dragon Two einbauen ... Ja, sofort. Und sowie Joels Team mit der Vorflugkontrolle von One fertig ist, soll es bei Two mithelfen, und die restliche Mannschaft kommt dazu, wenn One startet.


  Wir nehmen auch Dragon Two mit ...


  Ja, die Maschine muss einsatzbereit sein ...


  Ja, einsatzbereit, nicht nur flugfähig ... Nein, noch mehr Laborversuche würden nichts bringen. Dr. Duffield und ich stehen jetzt vor dem Hangar und werden mithelfen. Uns bleiben ungefähr sechs Stunden Zeit, um alles zu schaffen ... Ja, ich habe sechs gesagt, aber ich wäre nicht überrascht, wenn die Feds schon vorher aufkreuzen. Also los, Jungs!«


  Zentrale der Firma Sky Masters Inc. Arkansas International Jetport, Blytheville, Arkansas Später an diesem Abend


  Die Aerostar rollte rasch von der dreitausend Meter langen Landebahn ab und bis vor die Tore des Haupthangars von Sky Masters Inc. Der Pilot wendete mit der leichten zweimotorigen Maschine, sodass sie wieder in Richtung Rollweg zur Startbahn stand, und stellte dann die Motoren ab.


  In weniger als zwei Minuten kamen zwei dunkle Limousinen übers Vorfeld gerast und blockierten das Flugzeug an Bug und Heck. Als der Pilot die nach oben und unten aufschwingende zweigeteilte Tür öffnete und ausstieg, war sein Flugzeug von Agenten in schwarzen Overalls umringt, auf denen vorn FBI und hinten FEDERAL AGENT aufgedruckt war.


  Alle hielten M-16-Sturmgewehre schussbereit.


  »General McLanahan?«, fragte ein weiterer FBI-Agent, der einen dunklen Anzug mit einfarbiger Krawatte trug.


  »Der bin ich«, bestätigte Patrick.


  »Special Agent Norwalk, FBI, Außenstelle Memphis. Ich muss Sie bitten mitzukommen. Ist außer Ihnen noch jemand an Bord?« Statt Patricks Antwort abzuwarten, drängte sich ein anderer Mann an ihm vorbei, leuchtete das Innere der Aerostar mit einer Taschenlampe ab und schüttelte dann den Kopf, um zu signalisieren, es sei leer. Ein weiterer Agent kontrollierte das rückwärtige Gepäckabteil, das ebenfalls leer war. Er sah sogar in die Fahrwerksschächte, obwohl darin bestenfalls ein kleiner Hund Platz gehabt hätte.


  »Irgendwas nicht in Ordnung?«, fragte Patrick.


  »Das erklären wir Ihnen alles in Ihrem Büro«, antwortete der FBI-Agent. »Ihr Flugzeug wird in den Hangar gebracht und dort bewacht.«


  »Haben Ihre Leute schon mal ein Flugzeug dieser Art bewegt? Das Bugfahrwerk ist empfindlich.«


  »Keine Angst, wir sind vorsichtig«, behauptete Norwalk, aber sein Tonfall verriet, dass er das keineswegs vorhatte. Er sprach in sein Funkgerät, und wenig später kam ein von einem weiteren Agenten begleiteter Mechaniker von Sky Masters Inc. mit einem Flugzeugschlepper heraus. Der Mechaniker hob das Bugrad der Aerostar mit dem Hydrauliklift an. Inzwischen waren die Hangartore geöffnet worden. Die Zweimotorige wurde neben eine DC-10 von Sky Masters Inc. die als Transporter, Startplattform und Tanker dienen konnte, in den Hangar geschoben.


  McLanahan wurde in sein Büro in der Firmenzentrale gebracht. Special Agent Norwalk und ein weiterer Agent blieben bei ihm. »Würden Sie mir freundlicherweise erklären, was das alles soll?«, fragte Patrick, als sie in seinem Büro saßen.


  »Als Erstes teile ich Ihnen mit, dass Sie verhaftet sind, General«, begann Norwalk. »Sie haben das Recht, zu schweigen; entscheiden Sie sich dafür, auf dieses Recht zu verzichten, kann und wird alles, was Sie sagen, vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht, einen Anwalt zu verständigen, und das Recht, auf seiner Anwesenheit bei Ihren Vernehmungen zu bestehen. Können Sie sich keinen Anwalt leisten, wird Ihnen kostenlos einer zur Verfügung gestellt. Verstehen Sie diese Rechte, wie ich sie Ihnen erklärt habe?«


  »Weswegen bin ich verhaftet?«


  »General, verstehen Sie Ihre verfassungsmäßigen Rechte, wie ich sie Ihnen erklärt habe?«


  »Ja. Wollen Sie mir jetzt nicht endlich sagen ...?«


  »Verzichten Sie auf Ihr Recht, zu schweigen?«


  »Ich habe nichts Unrechtes getan.«


  »Sind Sie bereit, meine Fragen zu beantworten?«


  »Ja. Aber sagen Sie mir endlich, was hier vorgeht.«


  »Wissen Sie, wo Dr. Jon Masters, Dr. Kelsey Duffield und die Mitarbeiter von Sky Masters Inc. die auf dem Tonopah Test Range stationiert waren, sich gegenwärtig aufhalten, General?«


  »Ich dachte, sie seien in Tonopah. Sind sie nicht mehr dort?«


  »Soll das heißen, dass Sie keine Ahnung haben, wo diese Leute sind?«


  »Was geht hier vor, Norwalk? Ist etwas passiert? Und weshalb bin ich verhaftet?«


  »Haben Sie in letzter Zeit, sagen wir in den vergangenen zwei Tagen, etwas mit Dr. Masters oder Dr. Duffield zu tun gehabt? Hatten Sie Kontakt mit ihnen?«


  »Langsam, langsam«, sagte Patrick. Er hob die Hände und schüttelte verwirrt den Kopf. »Sie beantworten keine meiner Fragen, und ich weiß allmählich nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Ich habe den Eindruck, dass Sie mir ein Geständnis abluchsen wollen, und denke, dass ich diese Befragung abbrechen sollte, bis mein Anwalt hier ist.«


  Norwalk wollte unbedingt verhindern, dass McLanahan jetzt auf einem Rechtsanwalt bestand, deshalb nickte er und rang sich ein schmallippiges Lächeln ab. Solange McLanahan nur sagte: »Ich denke, dass ich diese Befragung abbrechen sollte«, statt »Ich will einen Anwalt« oder »Ich will diese Befragung abbrechen«, konnte er den Verdächtigen weiter befragen, auch wenn dieser fürchtete, er könnte sich durch seine Aussagen selbst belasten. »Entschuldigung, Sir. Wir sind gerade erst angekommen und haben einen langen Tag hinter uns. Ich schlage vor, dass wir uns zusammensetzen und in aller Ruhe über die Sache reden.« Er sah sich in Patricks Büro um. »Gibt’s hier vielleicht einen Kaffee? Der Tag war wirklich lang.«


  »Klar«, antwortete Patrick gut gelaunt. »Für mich war’s auch ein anstrengender Tag. Rufen Sie Ihre Leute rein – es gibt genug für alle.«


  »Nettes Flugzeug, das Sie da haben«, sagte Norwalk, als Patrick ins Vorzimmer hinausging, um die Kaffeemaschine einzuschalten.


  »Was ist das für eine Maschine?«


  »Eine Aerostar – die schnellste Zweimotorige, die man kaufen kann«, sagte Patrick stolz. »Sie hat sechs Sitze, aber wirklich gut fliegt sie nur mit zwei Personen, Gepäck und vollen Tanks.«


  »Sind Sie von San Diego hergeflogen?«


  »Meine Maschine steht auf der North Island Naval Air Station, der Kommandeur ist ein guter Freund von mir. Die reine Flugzeit beträgt nur ungefähr sieben Stunden, aber mit Pinkelpausen und dem Wechsel der Zeitzonen werden daraus elf Stunden.«


  »Das klingt ziemlich schnell.«


  »Die Aerostar ist eine Rakete«, sagte Patrick.


  »Sie sollte nur mehr Leute und Gepäck transportieren können. Mit meiner Frau, meinem Sohn und mir ist sie nahezu ausgelastet.«


  Die Mittelarmstütze der Rücksitzbank der Aerostar wurde heruntergeklappt, und ein Auge lugte hinter dem Sitz hervor. Als sich zeigte, dass die Kabine leer war, wurden beide Rückenlehnen der geteilten Sitzbank nach vorn geklappt, und Chris Wohl und Hal Briggs krochen aus dem kleinen Gepäckabteil hinter der Sitzbank.


  »O Gott«, sagte Briggs und ächzte, während er Rücken und Beine dehnte und streckte. »Meine Beine sind völlig verkrampft.«


  Chris Wohl ignorierte seinen Freund und ehemaligen Vorgesetzten wie üblich, aber auch er hatte offenbar Schwierigkeiten, seine Beine wieder gebrauchsfähig zu machen.


  Sobald Gefühl und Blutzirkulation in seinen Beinen wiederhergestellt waren, kroch Briggs zu einem der Fenster und sah durch die getönten Scheiben in den Hangar hinaus. Auf der dem Hangartor zugekehrten Seite war kein Wachposten zu sehen; auch ein Blick nach vorn durch die Windschutzscheibe zeigte ihm keinen. Aber als er aus einem der rechten Fenster schaute, entdeckte er einen bewaffneten Wachposten auf der Betontreppe, die zur Flugleitung hinaufführte. Briggs teilte Wohl flüsternd mit, wo sich der Wachposten befand, und kroch dann nach vorn zur Kabinentür.


  Wohl hatte inzwischen zweimal ans rückwärtige Druckschott geklopft. Hinter der Druckkabine befand sich ein nicht unter Druck stehender Raum, in dem in Patricks Aerostar normalerweise ein Zusatztank untergebracht war. Aber jetzt drückten behandschuhte Finger das Druckschott auf, und zwei Night Stalkers krochen aus dem Tankraum. Sie trugen schwere Winteroveralls, Daunenjacken, Stiefel, Mützen und Handschuhe, und jeder hatte eine grüne Sauerstoffmaske mit der dazugehörigen Stahlflasche. Auch sie brauchten einige Minuten, um Arme und Beine wieder bewegungsfähig zu machen; dann setzten sie ihre Ohrhörer ein und überprüften ihre Pistolen. »Cargo One einsatzbereit«, meldete einer von ihnen.


  »Danke«, sagte Wohl. »Ein Wachposten ist in Sicht. Entriegelt eure Luke und haltet euch bereit.« Die Night Stalkers entriegelten die Gepäckraumluke so leise wie möglich, ohne sie schon zu öffnen.


  Briggs, der jetzt die nach oben und unten aufschwingende zweigeteilte Kabinentür erreicht hatte, entriegelte die obere Hälfte, öffnete sie einen Spalt weit und entriegelte dann die untere Hälfte. Er hoffte, der Wachposten werde die untere Hälfte von seinem Platz aus nicht sehen können. Briggs kletterte leise hinaus und klappte die untere Türhälfte ganz herunter. »Los jetzt, Sarge ...«


  »Halt!«, hörten sie eine Stimme rufen.


  »Hände hoch, oder ich schieße!« Der Wachposten hatte gesehen, wie die Kabinentür geöffnet wurde, und war mit schussbereiter Waffe rasch um die Aerostar herumgeschlichen.


  Briggs nahm sofort die Hände hoch. Der Wachposten stützte sein Gewehr auf die rechte Hüfte, zog ein Handfunkgerät aus seinem Webkoppel und drückte die Sprechtaste: »Drei an Einsatzleitung ...«


  »Cargo! Raus jetzt! Tempo!«, flüsterte Wohl in sein Lippenmikrofon.


  Der erste Night Stalker stieß die Luke auf, ließ sich aus dem Gepäckabteil fallen und landete kaum eineinhalb Meter vor dem verblüfften FBI-Agenten. Der Agent riss sein M-16 hoch und drückte ab. Das Geschoss verfehlte den Night Stalker um eine Handbreit, prallte dann vom Rumpf der Aerostar ab und verfehlte als Querschläger auch Briggs’ Kopf nur um wenige Zentimeter.


  Der zweite Night Stalker im Gepäckabteil zielte mit seiner Waffe und drückte ab. Winzige kristalline Pfeile von der Größe einer dicken Stecknadel trafen den FBI-Agenten. Diese Pfeile explodierten sofort zu feinem Staub, der durch den schwarzen Overall des Agenten drang. Der FBI-Agent merkte gerade noch, dass er getroffen war, bevor das aus dem Staub freigesetzte Nervengas sein gesamtes zentrales Nervensystem lähmte, sodass er auf dem Betonboden des Hangars zusammenbrach.


  Briggs, Wohl und die beiden Night Stalkers trennten sich rasch und benutzten verschiedene Ausgänge des großen Gebäudes. Als weitere FBI-Agenten hereingestürmt kamen, waren sie längst verschwunden.


  Special Agent Norwalk nahm gerade einen Schluck Kaffee, als er den Schuss hörte, und verschüttete beinahe sein Getränk. »Verdammt, was ...?«


  »Keine Sorge, da kommt nur die Kavallerie«, sagte Patrick nüchtern. Als Norwalk und der FBI-Agent, den er hinzugezogen hatte, nach ihren Dienstwaffen griffen, drückte Patrick auf einen Knopf unter seiner Schreibtischplatte, bedeckte seine Augen mit einem Unterarm und hielt sie fest geschlossen. Unmittelbar danach ging das Licht aus, und ein greller Lichtblitz blendete die beiden Agenten völlig. Danach flammte das Licht wieder auf. Patrick brauchte nur aufzustehen und die Männer zu entwaffnen, indem er ihnen einfach die Pistolen aus der Hand nahm – sie waren durch den grellen Lichtblitz so desorientiert, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnten. Norwalk rief laut um Hilfe, während er durch den Raum torkelte, gegen Möbelstücke prallte und dann zu Boden ging; auch der zweite Mann konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und brach zusammen.


  Im nächsten Augenblick kamen Briggs und Wohl in Patricks Büro gestürmt. Briggs blieb vor den zusammengebrochenen FBI-Agenten stehen. »Das sind die beiden Letzten. Damit ist das Team vollzählig«, sagte er, während er sie mit je einer Dosis Nervengas betäubte. »Ich glaube, der Kerl im Hangar hat dein Flugzeug getroffen.«


  »Schuft! Das soll er mir büßen!«, sagte Patrick, ohne eine Miene zu verziehen. »Also los!«


  Innerhalb weniger Minuten hatte Patrick das Hilfstriebwerk der DC-10 angelassen, um die Bordsysteme mit Strom zu versorgen, während einer der Night Stalkers mit einem Tankwagen der Firma an die Maschine heranfuhr. Patrick zeigte ihm, wie er die DC-10 über den einzigen Anschluss betanken konnte, ging dann ins Cockpit zurück und bereitete ihren Flug über den Atlantik vor. Unterdessen beluden Briggs und Wohl das Flugzeug mit so vielen Ganzkörperpanzern des Typs Zinnsoldat, hydraulisch verstärkten Exoskeletten, elektromagnetischen Rail Guns, Munition, Batteriepaketen und Ersatzteilen, wie sie mit Gabelstaplern heranschaffen konnten. In weniger als zwanzig Minuten war die DC-10 betankt, beladen und voll bemannt.


  »So viel Platz, und keine Waffen an Bord«, meinte Briggs bei einem Blick in den riesigen Frachtraum bedauernd. Raumangebot und Nutzlast der DC-10 hätten ausgereicht, um die für zwei Bomber EB-52 Megafortress benötigten Abwurflenkwaffen zu transportieren – aber sie hatten keine Zeit gehabt, die Waffen aus den Munitionsbunkern zu holen. »Echt schade.«


  »Wir haben Treibstoff, die Ganzkörperpanzer und die Rail Guns – das reicht vorläufig«, sagte Patrick. »Das Nervengas verflüchtigt sich in einer halben Stunde, und wenn sie aufwachen, müssen wir weit weg sein.«


  Jaghbũb, Libyen Am nächsten Morgen


  »Leider konnten wir nicht viele Waffen mitbringen«, sagte Patrick zu Sayed Muhammad Ibn al-Hassan as-Senussi. Die beiden standen in dem großen Shelter auf dem Stützpunkt Jaghbũb und beaufsichtigten die Betankung aller ihrer Maschinen. Eine Megafortress hatte über dem Atlantik umkehren müssen; außerdem waren alle EB-1C Megafortress II den Einheiten der Air National Guard zurückgegeben worden, denen sie gehörten. Ihre verbleibende Streitmacht: zwei fliegende Schlachtschiffe EB-52 Megafortress sowie Dragon One und Two, zwei AL-52 Dragon mit Flugzeuglasern, wobei Dragon Two den noch nicht praktisch erprobten Plasmalaser an Bord hatte. »Aber ich würde mich gern noch mal in den hiesigen Waffenlagern umsehen, Hoheit.«


  »Ich denke, dass wir Ihnen mit Waffen aushelfen können«, meinte Senussi. Patrick hatte noch keine Zeit gehabt, die unterirdischen Waffenlager zu inspizieren, aber sie sollten große Mengen von modernster militärischer Hardware enthalten. Einige dieser Waffen ließen sich bestimmt für die Megafortress verwenden – wenn die Zeit ausreichte, um sie einzuladen, an die Abwurfvorrichtungen anzupassen, die Angriffscomputer entsprechend zu programmieren und die Waffen vielleicht sogar zu testen.


  Patrick staunte über das Waffensortiment, das sie wenige Minuten später in den Munitionsbunkern vorfanden. Zuwayys Luftwaffe hatte hier ein eindrucksvoll großes Lager an russischen Flugzeugwaffen angelegt. Dazu gehörten Bomben der Baureihe BetAB zur Zerstörung von Flugplätzen, deren größte Ausführung in fünfzig Zentimeter starkem Beton einen Krater von der Größe eines Footballfelds erzeugen konnte; eine Vielzahl von lasergesteuerten Bomben der Baureihe KAB, die an die amerikanischen Paveway erinnerten und von gut zweihundert bis fast fünfzehnhundert Kilogramm reichten; fast die ganze Palette von Jagdraketen von der kleinen R-60 mit IR-Suchkopf bis zu der riesigen radargesteuerten LangstreckenJagdrakete R-33 mit etwa hundertfünfzig Kilometern Reichweite; außerdem eine gute Auswahl an Abwurflenkwaffen, darunter die KH-27 zur Ansteuerung von Radarstellungen, die lasergesteuerte Kh-29 und die Kh-15 für Angriffe aus größeren Entfernungen – eine Kopie der amerikanischen AGM-69A SRAM (Short-Range Attack Missile), allerdings mit dem Unterschied, dass diese Abwurflenkwaffe keinen Atomsprengkopf, sondern nur einen gewöhnlichen hundertfünfunddreißig Kilogramm schweren Gefechtskopf trug.


  »Können Sie etwas davon brauchen, mein Freund?«, fragte Senussi.


  »Ich denke schon«, antwortete Patrick grinsend. »Da alle die se Waffen die russischen Standardaufhängepunkte mit zweihundertfünfzig Millimeter Abstand haben, müssen wir uns sofort an die Arbeit machen und unsere Abwurfvorrichtungen entsprechend umrüsten. Zum Glück haben unsere Ingenieure in Nevada an die reale Möglichkeit gedacht, dass wir einmal erbeutete Ostblockwaffen verwenden würden, deshalb dürfte die Umrüstung nicht allzu schwierig sein. Und die meisten dieser Waffen befinden sich in überraschend gutem Zustand –


  manche sehen sogar fabrikneu aus, als seien sie gerade erst ausgepackt worden.«


  Die libyschen Waffen wurden mit Flaschenzügen, improvisierten Anhängern – die meisten Fahrzeuge auf dem Stützpunkt waren durch die Flammölbomben einer Megafortress zerstört worden – und reiner altmodischer Muskelarbeit aus den Bunkern geholt und quer über den Flugplatz zu dem großen Shelter transportiert, in dem die vier Maschinen halb unter Zelten standen, die errichtet worden waren, um ihre ins Freie ragenden Leitwerke zu tarnen. Für die größeren Waffen improvisierten Muhammad as-Senussis Männer einen »Bombenlift« aus einem Lastenheber; die kleinen Waffen wurden von so vielen Männern an Ort und Stelle geschleppt, wie für die Arbeit nötig waren. Waren sie erst mal an Bord, war es einfach, ihren Abwurf vorzubereiten: In den Angriffscomputern der EB-52 waren bereits ballistische Informationen über alle Flugzeugwaffen der Welt – auch über russische – gespeichert, sodass der Computer nur noch zu erfahren brauchte, welche Waffen an welchen Stationen hingen.


  Das erste Schlachtschiff EB-52 Megafortress, das den Angriff anführen würde, trug vor allem Abwurflenkwaffen für Angriffe aus größeren Entfernungen: in der vorderen Bombenkammer vier russische Kh-27 zur Ansteuerung von Radarstellungen; acht mit Trägheitsnavigation gesteuerte LangstreckenAbwurflenkwaffen Kh-15 in dem Revolvermagazin in der hinteren Bombenkammer, an jedem Pylon vier Jagdraketen R-60


  mit IR-Suchkopf, dazu zwei FlightHawks an Pylonen – beide leider unbewaffnet. Die zweite EB-52 Megafortress trug in der hinteren Bombenkammer sechzehn 900-kg-Bomben, die paarweise geworfen werden würden und mit aufblasbaren Fallschirmen ausgerüstet waren, damit sie notfalls in geringen Höhen ausgelöst werden konnten. In den schrägen Halterungen der vorderen Bombenkammer hingen sechsunddreißig 225-kg-Schüttbomben in sechs Gruppen zu je sechs Bomben, und die externen Waffenpylone trugen je zwei Abwurflenkwaffen Kh-27 zur Ansteuerung von Radarstellungen und vier Jagdraketen R-60 mit IR-Suchkopf.


  Obwohl die modernen russischen Lenkwaffen auf dem neuesten Stand der Technik waren, ließen sie sich schlecht an die beiden EB-52 Megafortress anpassen. Die Abwurflenkwaffen zur Bekämpfung von Radarstellungen wurden schon vor dem Start so programmiert, dass sie jedes Höhenfinder-Radar –


  integraler Bestandteil einer Fla-Lenkwaffenstellung oder Jägerleitstelle – entdeckten und angriffen; die Suchköpfe der Jagdraketen wurden nach vorn gerichtet fixiert und würden nur melden, ob eine ausreichend starke Wärmequelle ihren Flugweg gekreuzt hatte – die Besatzungen würden nie erfahren, ob eine Jagdrakete ihr Ziel erfaßt oder vernichtet hatte. Die mit Trägheitsnavigation ausgerüsteten Abwurflenkwaffen mussten vor dem Start für ein bestimmtes Ziel programmiert werden;


  ihrem Navigationssystem, das vor dem Start am Boden synchronisiert wurde, konnten während des Flugs keine Korrekturen mehr eingegeben werden.


  Patrick machte mit dem König einen kurzen Rundgang durch die AL-52 Dragon. Techniker von Sky Masters Inc. darunter auch Jon Masters, arbeiteten noch immer an dem Plasmalaser und nahmen Feineinstellungen vor, während ein Laptop Magnetfelder maß, die abgestrahlten Leistungen berechnete und Sicherheitskoeffizienten angab. »Eine wirklich eindrucksvolle Waffe, Dr. Masters«, sagte Senussi, nachdem Patrick ihm Jon vorgestellt hatte.


  »Ich wollte, ich könnte alle Anerkennung dafür einheimsen«, sagte Jon. Er deutete in den Rumpf der AL-52, aus dem gerade ein kleines Mädchen auftauchte, das ölig und schmutzig war, aber strahlend lächelte. »Euer Majestät, ich darf Ihnen Dr. Kelsey Duffield vorstellen – meine Partnerin und die Chefingenieurin dieses speziellen Waffensystems. Kelsey, ich möchte dir den König des Vereinigten Königreichs Libyen vorstellen –


  Seine Majestät Muhammad as-Senussi.«


  »Um Himmels willen, Jon!«, rief Patrick erschrocken aus.


  »Entschuldigung, Hoheit, aber ... Mein Gott, Jon, du hast Kelsey Duffield mitgebracht ... nach Libyen?«


  »Ich konnte sie einfach nicht davon abhalten, Patrick«, sagte John. »Und wenn du mich dafür anbrüllen willst, musst du dich anstellen, denn Kelseys Mutter ist noch längst nicht mit mir fertig. Patrick, das hier ist Dr. Kelsey Duffield, unsere neue Partnerin. Kelsey, dies ist Brigadegeneral außer Dienst Patrick McLanahan, als Vizepräsident für unsere Testflüge zuständig.« »Freut mich, Sie kennen zu lernen, General«, sagte Kelsey, indem sie Patrick zu seiner Überraschung umarmte und auf die Wange küsste. »Machen Sie sich keine Sorgen um Dr.


  Wendy, Sir – wir holen sie für Sie und Bradley zurück.« Sie knickste vor Senussi wie ein kleines Mädchen, dann wandte sie sich ab und verschwand wieder im Rumpf der Dragon, um weiterzuarbeiten.


  »Nicht gerade, was du erwartet hast, stimmt’s?«, fragte Jon grinsend.


  »In einem Kriegsgebiet hätte ich alles andere als eine Neunjährige erwartet, Jon«, sagte Patrick. »Wir müssen sie bei erster Gelegenheit ausfliegen.«


  »Sie bringt den Stand der Technik von Hochleistungslasern mit jeder Stunde, die sie am Dragon arbeitet, um ein Jahr weiter«, versicherte Jon ihm. Aber als Patrick ihn zornig anfunkelte, hob er abwehrend die Hände. »Okay, okay, sobald wir startbereit sind, schicken wir Kelsey nach Hause.«


  Während Senussis Männer und die Techniker von Sky Masters Inc. die Flugzeuge beluden, trafen Patrick und Senussi sich mit Dave Luger, Hal Briggs und Chris Wohl im Lageraum, in dem auf einem großen Tisch Landkarten und Diagramme ausgebreitet lagen, zu einer Einsatzbesprechung. »Ich habe die Verteidigungsanlagen um Tripolis noch nie so stark und straff organisiert gesehen«, sagte der König. Er zog einen Notizblock aus der Brusttasche seiner Uniformjacke und machte sich daran, die von seinen Spähtrupps ausgekundschafteten Stellungen in die Karten einzutragen. »Zuwayy hat seine um Tripolis zusammengezogenen Kräfte erheblich verstärkt, um gegen Luftangriffe gerüstet zu sein. Dies hier sind neue Flakbatterien und mobile Fla-Lenkwaffenstellungen – in den letzten Tagen haben wir mindestens zehn neue entdeckt. Die in Al-Chums und Miznah stationierten Jäger haben wir nicht zählen können, aber wir glauben, dass die Shelter für Alarmrotten alle besetzt sind – das wären auf beiden Stützpunkten je zwölf Abfangjäger, die Tag und Nacht startbereit sind.« Er warf Patrick einen besorgten Blick zu. »Bei allem Respekt für Ihre Männer und Maschinen, mein Freund – es wäre Selbstmord, Tripolis jetzt anzugreifen.«


  »Uns bleibt keine andere Wahl, Hoheit«, stellte Patrick fest. »Das mag sein«, sagte Senussi. »Aber selbst wenn es Ihnen gelingt, diesen Luftabwehrring zu durchstoßen, gibt es keine Möglichkeit, Ihre Frau und Ihre Männer in dem ›Garten‹


  Labyrinth aufzuspüren. Wir haben das in Frage kommende Gebiet auf den südöstlichen Komplex eingeengt, in dem Zuwayy residiert, aber das sind noch immer zwei bis drei Dutzend Räume, die von bis zu fünfhundert Mann verteidigt werden.«


  »Ich weiß, wie ich sie schnell finden kann«, behauptete Patrick.


  Senussi sah ihm aufmerksam ins Gesicht, und seine runden Augen wurden traurig, seine Lippen schmal. »Ich denke, ich weiß, wie Sie’s schaffen wollen«, sagte er. »Das ist Wahnsinn.


  Ihr Sohn wird beide Eltern verlieren.«


  »Es ist die einzige Chance, die wir jemals bekommen werden, Hoheit«, antwortete Patrick. Er senkte den Kopf, ließ seinen Zeigefinger über Verteidigungsringe gleiten, die ihr Ziel umgaben. »Ich glaube nicht, dass ich noch mal ohne sie zurückkommen darf, Muhammad. Den Schmerz auf dem Gesicht meines Sohns könnte ich nicht noch mal ertragen.«
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  Präsidentenpalast, Tripolis Am gleichen Abend


  »Er ist jetzt Tag und Nacht nur noch mit dieser neuen Nutte zusammen«, stellte General Tahir Fazani, der libysche Generalstabschef, angewidert mit leiser Stimme fest. Bei ihm in seinem Dienstzimmer im Präsidentenpalast war Juma Mahmud Hijazi, der Minister für Arabische Einheit. Dort hatte vorhin eine militärische Lagebesprechung stattgefunden – wieder einmal ohne König Idris II. Jadallah Zuwayy. Fazani hatte die Militärs weggeschickt und machte sich nun bereit, dem König Bericht über den Stand der Mobilmachung der libyschen Streitkräfte zu erstatten. »Wir bereiten uns auf einen Krieg mit Ägypten vor, und er bumst sich dort drüben dumm und dämlich.«


  »Oder Schlimmeres«, meinte Hijazi nachdenklich. »Glaubst du, dass er wieder auf Drogen ist?«


  »Verdammt, hoffentlich nicht«, sagte Fazani. »Sonst sind wir erledigt.«


  »Tahir, warum zum Teufel hauen wir nicht einfach ab?«, fragte Hijazi.


  »Das weißt du so gut wie ich, Juma: Wir haben keine Kontrolle über das Geld. Und noch schlimmer wäre, dass Jadallah für den Rest seines Lebens Jagd auf uns machen ließe. Nein, wir müssen erst an die Kontonummern und Geheimzahlen herankommen.«


  »Vielleicht sind die leichter aus ihm rauszukriegen, wenn er wieder auf Heroin ist«, vermutete Hijazi. Er wies zu dem Stapel Berichte auf Fazanis Schreibtisch. »Na, wie sieht’s aus?«


  »Könnte nicht besser sein«, sagte Fazani.


  »Genau wie der Planungsstab vorausgesagt hat, meldet der Nachrichtendienst, dass die Ägypter so viele Truppen zum Schutz Kairos abgezogen haben, dass sie die Grenzgebiete kaum verteidigen und erst recht keine Offensive beginnen können. Meiner Ansicht nach haben wir noch nicht genügend Truppen zusammengezogen, um Salimah schon nehmen zu können, aber wenn Jadallah angreifen wollte, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt. Wir bilden einen Brückenkopf tief in Ägypten, verlegen starke Heeres- und Luftwaffenverbände dorthin und können die ägyptische Armee dann ewig in Schach halten.«


  »Und wenn die Amerikaner intervenieren?«


  »Das tun sie nicht, weil Präsident Thorn ein rückgratloser Schwächling ist«, antwortete Fazani. »Tun sie’s wider Erwarten doch, treten wir den Rückzug an – nachdem wir Salimah zerstört haben. Wir setzen alle Ölquellen in Brand, wie es Saddam Hussein getan hat, bevor seine Truppen Kuwait geräumt haben.« In diesem Augenblick öffnete sich die Tür zum Vorzimmer, und Fazanis Adjutant trat rasch ein.


  »Was gibt’s, Hauptmann?«


  »General, die Sicherheitskräfte haben vor dem Palast einen Amerikaner festgenommen. Er wollte den König sprechen.«


  »Wieso belästigen Sie mich mit diesem Quatsch, Hauptmann? Lassen Sie den Kerl ins Vernehmungszentrum bringen.«


  »Er verlangt auch, die Gefangenen zu sprechen.«


  »Welche Gefangenen?«


  »Die gefangenen Amerikaner«, meldete der Adjutant. »Die Gruppe, die seit dem Angriff im Mittelmeer in unserer Gewalt ist – auch die Frau, die Wendy McLanahan heißt.«


  Fazani und Hijazi wechselten einen erstaunten Blick.


  Niemand sonst, das stand für sie fest, wusste von diesen Gefangenen – und sie selbst hatten ihre Namen nie gehört! »Hat der Mann einen Namen?«


  »Ja, General. Er nennt sich ebenfalls McLanahan. Brigadegeneral Patrick McLanahan.«


  Die beiden Männer sprangen überrascht auf.


  »McLanahan? Er ist hier?«, rief Fazani aus. »Ist er bewaffnet?«


  »Nur mit einer kleinen Pistole, General.«


  Ein Glück, dass er uns nicht mit seinen Bombern besucht, die im Tiefflug angreifen und alles zerstören, oder in seiner mittelalterlichen Rüstung mit den eingebauten Elektroschockern, dachte Fazani. »Lassen Sie ihn sofort heraufbringen!«


  »Ich benachrichtige inzwischen Jadallah«, schlug Hijazi vor.


  »Nein, noch nicht«, sagte Fazani. »Vielleicht besitzt McLanahan Informationen, die uns nützen können. Jadallah erfährt davon, wenn wir’s für richtig halten.«


  Wenige Minuten später stand Patrick in Handschellen, die an einer Kette um seine Taille befestigt waren, vor Fazani und Hijazi. Er trug unauffällige Zivilkleidung. Einer der Sicherheitsbeamten stellte eine Sporttasche auf den Schreibtisch. »Die haben wir ihm abgenommen, General«, meldete er.


  Fazani prüfte den Inhalt der Tasche:


  Sie enthielt einen falschen Bart, einen libyschen Personalausweis, einen größeren Geldbetrag in Dinar, eine Digitalkamera, ein kleines Sprechfunkgerät, eine russische TokarewPistole – eine in Libyen und Ägypten weit verbreitete Waffe – und einen ägyptischen Reisepass. Der Sicherheitsbeamte hielt Fazani ein kleines Etui mit farbigen Kontaktlinsen hin. »Die hat er getragen. Und er hat sich das Haar gefärbt.«


  Fazani sah, dass es rasch und billig schwarz gefärbt war. »Keine weiteren Waffen.«


  »Sehr clever, General«, sagte Fazani in passablem Englisch. »Gefälschte Ausweise, gefärbtes Haar, sogar farbige Kontaktlinsen. Was hoffen Sie hier zu erreichen, General?«


  »Ich suche meine Frau und meine Männer«, antwortete Patrick. »Ich weiß, dass Sie sie gefangen halten.«


  »Oh, mit denen kommen Sie bald zusammen«, versicherte Fazani ihm. »Aber zuvor müssen Sie uns ein paar Fragen beantworten.«


  »Ich beantworte keine Fragen. Ich will die Amerikaner. Bekomme ich sie nicht und gewähren Sie mir keinen freien Abzug, zerstöre ich diesen Palast.«


  »Tatsächlich? Womit denn? Mit dieser Pistole?«


  »Sie wissen, wie«, sagte Patrick drohend. »Auf die gleiche Weise, wie ich Samãh, Jaghbũb, Al-Jawf und Zillah zerstört habe.«


  Die beiden Libyer wechselten einen entschieden unbehaglichen Blick. Fazani machte langsam eine Runde um Patrick und dachte angestrengt nach, dann sagte er: »Ich habe eine bessere Idee, General. Sie beordern Ihre Bomber sofort zurück, sonst lasse ich Ihre Frau und Ihre Männer vor Ihren Augen hinrichten.«


  »Melde ich mich nicht zur vollen Stunde bei meiner Einheit, wird dieser Palast zerstört.« Hijazi sah auf seine Uhr; bis dahin blieb ihnen nur noch etwas über eine halbe Stunde. »Es gibt keinen Abbruchcode, Gentlemen – ich melde, dass ich noch zu den Gefangenen unterwegs bin, oder ich melde, dass ich mit den Gefangenen zurückkomme; anderenfalls wird dieser Palast dem Erdboden gleichgemacht. Ich fürchte mich nicht davor, hier zu sterben.«


  »Dann ist dieser Einsatz ein Himmelfahrtskommando«, sagte Fazani. »Ich versichere Ihnen, dass wir vor allen Ihren Waffen sicher sind – außer Sie wollten eine Atombombe auf uns abwerfen. Nach dem Angriff treten wir dann gemeinsam vor die Kameras und berichten der Weltöffentlichkeit von Ihrem fehlgeschlagenen Rettungsunternehmen und Ihren mörderischen Bombenangriffen auf Libyen.«


  »Diesen Bericht werden Sie in den Trümmern dieses Palastes und Ihrer Regierungsgebäude erstatten«, sagte Patrick, »denn ich garantiere Ihnen, dass Sie meine Bomber nicht daran hindern können, Tripolis anzugreifen.«


  »Dann kann’s passieren, General McLanahan, dass Sie, Ihre Frau und Ihre Spione unmittelbar nach unserem Auftritt bei CNN tot aus diesen Trümmern gezogen werden«, sagte Fazani. »Jedenfalls leben wir dann noch und sind in Sicherheit, und Sie sind tot und entehrt.«


  »Ich habe eine bessere Idee, Tahir ... wir teilen Jadallahs Finanzier mit, wen wir hier haben«, schlug Hijazi vor. Fazani bekam bei diesem Vorschlag glänzende Augen. »Ich denke, dass er uns gut belohnen wird, wenn wir ihm diesen Mann ausliefern.«


  »Verlassen Sie sich nicht darauf«, sagte Patrick. »Ich stehe im Dienst keiner Regierung, aber ich verfüge über viel Feuerkraft liefern Sie mich an jemanden aus, erleidet er dasselbe Schicksal wie Sie.«


  »Das bezweifle ich sehr«, widersprach Hijazi. »Auch Pawel Kasakow verfügt über eine beträchtliche Streitmacht und ist bestimmt viel reicher als Sie.«


  »Kasakow?«, rief Patrick aus. »Zuwayy arbeitet mit Pawel Kasakow zusammen? Das hätte ich mir denken können.«


  »Sie haben also schon von ihm gehört? Gut. Er wird jeden großzügig entlohnen, der ihm General McLanahan bringt – möglichst lebend, aber notfalls auch tot. Vielleicht können wir einen Gesamtpreis für alle Amerikaner in unserer Gewalt aushandeln. Ich denke, dass Kasakow liebend gern an euch allen ein Exempel statuieren würde, um anderen zu demonstrieren, was denen zustößt, die seine Pläne durchkreuzen. Aber zuerst wollen wir Auskunft über Ihre Bomber und etwa in Libyen stationierte Infanterieeinheiten. Der König hat höchst erstaunliche Dinge über die Männer berichtet, die Jaghbũb verwüstet haben. Vielleicht können Sie uns mehr über sie erzählen?«


  »Scheren Sie sich zum Teufel«, knurrte Patrick.


  »Nun, das klingt etwas trotziger als die Dinge, die Ihre Frau in der Gefangenschaft gesagt hat, General«, behauptete Fazani grinsend. Patrick zerrte erneut wütend an seinen Fesseln, aber die Handschellen gaben nicht nach. Fazani nickte den Sicherheitsbeamten zu. »Abführen! Los, schafft ihn hier raus!«


  Als McLanahan abgeführt worden war, sagte Hijazi: »Ich telefoniere sofort mit Kasakow. Ich glaube, er ist auf der Suche nach diesem Kerl – ich wette, dass er jeden Preis für ihn zahlt.«


  »Du redest mit Kasakow, und ich benachrichtige Jadallah«, entschied Fazani. »So kann uns nichts passieren, falls Kasakow ausplaudert, dass wir als Ersten nicht den König, sondern ihn informiert haben.«


  »Gute Idee.«


  »Außerdem müssen wir diese Gefangenen so schnell wie möglich abtransportieren«, fügte Fazani hinzu. »Es kann kein Zufall sein, dass McLanahan hier aufkreuzt – genau dort, wo seine Frau und seine Kämpfer gefangen gehalten werden. Das war ein Erkundungsvorstoß. Je schneller wir alle fortschaffen, desto besser.«


  Fazani ging in Zuwayys Wohntrakt hinüber und erklärte den Soldaten der Republikanergarde, die dort Wache hielten, er wünsche den König zu sprechen. Zehn frustrierende, ärgerliche Minuten später wurde ihm mitgeteilt, der König empfange keinen Besuch. Fazani, der nicht wagte, sich mit Gewalt Zutritt zu verschaffen – die Männer der Republikanergarde waren absolute Sicherheitsfanatiker; schließlich hafteten sie mit ihrem Kopf für Zuwayys Sicherheit – , bat nochmals um eine Audienz. Nach weiterem zehnminütigem Warten wurde er endlich doch vorgelassen.


  Er sah sofort, was Sache war. Tahir Fazani kannte Jadallah Zuwayy seit über fünfzehn Jahren, war mit ihm zwei Jahre lang im Sudan gewesen, wo Zuwayy heroinsüchtig geworden war. Hijazi und er hatten ihn gepflegt, Ausreden für ihn erfunden, ihm gedroht und ihn schließlich dazu gebracht, das Zeug aufzugeben. »Verdammt, Jadallah«, murmelte er. »Was zum Teufel ist mit dir los? Wir bereiten uns auf einen Krieg gegen Ägypten vor, und du lungerst hier herum und bist high.«


  »Was zum Teufel willst du, Tahir?«, fragte Zuwayy unwillig. Er hockte zusammengesunken in einem Sessel, trank etwas und hatte Mühe, seinen Kopf gerade zu halten, der von einer Seite zur anderen fiel.


  »Heute Abend hat uns jemand einen kleinen Besuch abgestattet – ein Brigadegeneral Patrick McLanahan.«


  »Ein Ami oder Engländer? Na und? Ist er ein Waffenhändler? Ein Söldner? Wenn nicht, schmeißen wir ihn raus und ...« Zuwayy verstummte und starrte Fazani mit blutunterlaufenen Augen an, deren Pupillen unnatürlich geweitet waren. »Hast du ... McLanahan gesagt?«


  »Die Amerikanerin in unserem Vernehmungszentrum ist seine Ehefrau«, antwortete Fazani. »Er ist gekommen, um ihre Freilassung und die seiner Männer zu fordern.«


  »Und ihr habt ihn? Er ist tatsächlich hier aufgekreuzt und hat die Freilassung der Gefangenen gefordert? Wirkt er geistig verwirrt?«


  »Ich halte das Ganze für irgendeinen Trick«, sagte Fazani ernsthaft. »Ich lasse ihn ins Vernehmungszentrum bringen, aber ich glaube, er sollte möglichst rasch abtransportiert werden.«


  »Abtransportiert? Ja, geradewegs zu Kasakow«, sagte Zuwayy. »Das ist unsere Chance, ihn wieder für uns einzunehmen. Wo ist McLanahan jetzt?«


  »Ich lasse ihn ins Vernehmungszentrum bringen«, wiederholte Fazani. »Es müsste nützlich sein, ihn eingehend zu verhören, bevor wir ihn ausliefern. Er kann uns bestimmt viele Informationen über die Verteidigungsplanung der Ägypter und vor allem über seine Luftangriffe auf unsere Stützpunkte liefern. Und wenn wir herauskriegen können, für wen er arbeitet, sind diese Leute vielleicht bereit, mehr für seine Freilassung zu bezahlen, als Kasakow für ihn zahlen würde.« Zuwayy kam unsicher auf die Beine; Fazani musste ihn auffangen, damit er nicht der Länge nach hinschlug. »Willst du McLanahan nicht mir überlassen, Jadallah? Lass mir etwas Zeit, mich mit ihm zu befassen. Ist er so zäh wie die anderen Gefangenen, ist’s vielleicht besser, ihn einfach Kasakow zu übergeben. Bringen wir ihn jedoch bald zum Reden, können wir vielleicht Alternativen ausloten.«


  »Malesch, malesch«, murmelte Zuwayy. Er ließ sich wieder in den Sessel fallen. »Also gut, kümmere dich mit Juma darum. Ich bin in ein paar Stunden wieder auf den Beinen.« Fazani war dem Schicksal dankbar, dass Zuwayy keine Einwände erhob, und ging zur Tür. Aber als er bereits die Klinke in der Hand hatte, rief Zuwayy ihm nach: »Warte, Tahir! Hast du gesagt, dass du ihn ins Vernehmungszentrum bringen lässt?«


  »Richtig.«


  »Ist er zuerst durchsucht worden?«


  »Selbstverständlich. Wir haben alles Mögliche gefunden: einen falschen Bart, gefälschte Ausweise, eine Pistole ...«


  »Auch ein Funkgerät?«


  »Auch ein Funkgerät«, bestätigte der General.


  »Ein kleines, ein sehr kleines Funkgerät?«


  Jetzt begann Fazani, sich Sorgen zu machen. Er starrte Zuwayy an. »Nun ... ja, es ist klein«, bestätigte er. »Handtellergroß, viel kleiner als jedes Funkgerät, das ich je ...«


  »Nein, du Idiot, ich meine klein wie eine Niete oder ein Teppichnagel!«


  »Wovon redest du, Jadallah?«


  »Die Frau, seine Frau, hatte eine Art Minisender im Oberarm!«, kreischte Zuwayy. »Wenn auch McLanahan einen trägt ...«


  »Dann weiß sein Team genau, wo er ist«, murmelte der General. »Verdammt ... er hat einen Erkundungsvorstoß unternommen und seine Männer genau zu uns geführt!«


  »Seht zu, dass ihr ihm diesen Sender wegnehmt – und wenn ihr ihm dazu alle Gliedmaßen abschneiden müsst!«, brüllte Zuwayy. »Und dann räumt ihr sofort das gesamte Vernehmungszentrum, bevor ...«


  In diesem Augenblick erschütterte die erste Detonation den Präsidentenpalast wie ein Erdbeben.


  Überall begannen jetzt Sirenen zu heulen und Alarmglocken zu schrillen. Zuwayy wurde sofort durch einen der zahlreichen Fluchttunnel geleitet – geschleppt wäre der richtigere Ausdruck gewesen –, die den Präsidentenpalast mit dem »Garten«, dem Labyrinth aus Bunkerräumen, Gefängniszellen und Truppenunterkünften unter der Hauptstadt Tripolis verbanden. Begleitet wurde er von Tahir Fazani und Juma Mahmud Hijazi, die ebenfalls um ihr Leben rannten.


  »Von allen Seiten sind unidentifizierte Flugzeuge im Anflug!«, meldete Fazani außer Atem. »Sieht nach einem Großangriff aus ... vielleicht ist das die gesamte ägyptische Luftwaffe!«


  »Häng dich ans Telefon und gib den Befehl, Salimah mit Raketen anzugreifen«, wies Zuwayy ihn an. »Ich will, dass Salimah zerstört wird! Sofort!«


  »Vergiss Salimah«, widersprach Hijazi. »Für uns kommt’s darauf an, von hier zu verschwinden und eine unserer Ausweichkommandozentralen zu erreichen.«


  »Die ganze Welt soll erfahren, dass die Amerikaner einen unprovozierten Präventivschlag gegen das Vereinigte Königreich führen«, rief Zuwayy. »Ich muss sofort eine Fernsehansprache an mein Volk halten! Und ich bestehe darauf, dass Salimah sofort angegriffen wird. Danach flüchte ich ins Ausland, bevor hier alles in Trümmer gelegt wird!«


  Hijazi sah zu Fazani hinüber, der ihm stumm nickend sein Einverständnis signalisierte. »Gute Idee, Jadallah«, sagte der Minister vorsichtig. »Tahir sorgt dafür, dass der Raketenangriff stattfindet. Aber ... bevor die Amerikaner alle unsere Guthaben einfrieren und unsere Nachrichtenverbindungen unterbrechen, sollte ich den Bargeldbestand des Schatzamts auf unsere Privatkonten überweisen. Das kann ich von der Kommandozentrale aus veranlassen. Dazu brauche ich nur deine Kontonummern und Geheimzahlen.«


  »Das kann ich selbst tun, wenn ich hier rauskomme ...«


  »Dafür reicht die Zeit nicht, Jadallah! So was lässt sich nicht vom Handy aus erledigen, und wenn die Amerikaner alle Nachrichtenverbindungen unterbrechen, kommen wir nicht mehr an das Geld heran. Aber wenn ich deine Kontonummern und Geheimziffern habe, kann ich es sofort überweisen.«


  Zuwayy zögerte unschlüssig. Eine weitere Detonation erschütterte die Mauern und ließ Staub auf ihre Köpfe herabrieseln. »Um Himmels willen, Jadallah, unsere Zeit läuft ab! Als Nächstes unterbrechen sie alle Nachrichtenverbindungen!«


  Hijazi hielt Zuwayy seinen Füller und einen Notizblock hin. »Beeil dich, Jadallah! Vielleicht ist dies unsere letzte Chance.«


  Zur großen Erleichterung seiner beiden Schergen kritzelte Zuwayy etwas auf den Notizblock und gab ihn dann Hijazi zurück. Der Minister stellte verblüfft fest, dass er nur eine Zahlenreihe aufgeschrieben hatte. »Was ist das, Jadallah?«, fragte er.


  »Die Kombination des Wandsafes oben in meinem Schlafzimmer«, antwortete Zuwayy. »Glaubst du, dass ich alle Kontonummern und Geheimzahlen auswendig gelernt habe? Die liegen alle in meinem Safe.«


  »Und du hast nicht daran gedacht, sie mitzunehmen, Jadallah?«, fragte Hijazi ungläubig.


  »Los, hol sie schon«, forderte der General ihn auf.


  »Ich befehle inzwischen den Raketenangriff. Jadallah, du bringst dich in Sicherheit – wir kommen gleich nach.« Zuwayy brauchte keine weitere Aufforderung, um seine Flucht fortzusetzen. Hijazi schluckte ängstlich, kehrte aber trotzdem um und lief in den Palast zurück.


  Es gab nur zwei Worte, die den Wert der russischen Lenkwaffen, mit denen die führende EB-52 Megafortress beladen war, beschreiben konnten:


  »Unnützer Ballast«.


  »Verdammt, wieder eine Fehlermeldung, wieder bei der Synchronisierung!«, fluchte Kenneth »KK« Kowalski, der Mission Commander der führenden Maschine. »Das ist schon der fünfte Versager!« Er versuchte, eine der Abwurflenkwaffen Kh-15 mit Trägheitsnavigation aus der hinteren Bombenkammer einzusetzen, aber sie versagte ebenso wie zuvor eine der Lenkwaffen Kh-27 zur Ansteuerung von Radarstellungen und die drei anderen Kh-15, die er schon zu starten versucht hatte. »Ich fahre sie runter und noch mal hoch, vielleicht klappt’s dann mit der Synchronisierung.«


  »Nur gut, dass die Libyer so miserabel schießen«, meinte Randall »Fangs« Harper, der Flugzeugkommandant. »Sonst wären wir längst Schweizer Käse.« Sie hatten erfolgreich zwei Abwurflenkwaffen Kh-27 libysche Fla-Lenkwaffenstellungen abgeschossen: Eine Stellung war offenbar zerstört worden, die andere hatte ihr Radar abgeschaltet, bevor die Lenkwaffe ihr Ziel fand, und war nicht wieder in Betrieb gegangen. Von sechs Versuchen, die Kh-15 in der hinteren Bombenkammer einzusetzen, hatten also nur zwei Erfolg gehabt, und bei den vier Fehlversuchen waren zwei Notabwürfe erforderlich gewesen, weil die internen chemischen Batterien der Kh-15 wegen Überhitzung sonst die Lenkwaffen – und die Megafortress mit ihnen – hätten detonieren lassen. Sie mussten in großer Höhe, in über dreißigtausend Fuß bleiben, wo sie vor feindlicher Flak und Fla-Lenkwaffen mit geringer Reichweite sicher waren – die Libyer benützten sogar noch Scheinwerfer, um zu versuchen, die angreifenden Bomber zu finden!


  Wegen der unzuverlässigen russischen Lenkwaffen wäre ihr Einsatz ein ziemlicher Flop gewesen, hätten sie nicht auch unbemannte FlightHawks mitgeführt. Obwohl die FlightHawks unbewaffnet waren, konnten ihre hoch technisierte Ausrüstung und ihre besonderen Fähigkeiten diesen Einsatz doch noch zu einem Erfolg machen.


  »Abwurf in sechzig Sekunden ... ab jetzt«, kündigte Kowalski an. »Beide Vögel im grünen Bereich und einsatzbereit.«


  »Wird allmählich Zeit, dass mal was funktioniert«, meinte Harper.


  Am vorgesehenen Abwurfpunkt startete Kowalski die beiden FlightHawks im Abstand von zwei Minuten. Bei ihrem halbstündigen Flug würden sie auf Zickzackkursen einen zehn Meilen breiten Streifen links und rechts des Einflugkorridors der zweiten EB-52 Megafortress abfliegen. Die Marschflugkörper fielen bis auf fünfzehntausend Fuß durch, ließen im freien Fall ihre Düsentriebwerke an und entfalteten zugleich ihre Tragflächen.


  Die FlightHawks waren klein und besaßen so gute StealthEigenschaften, dass sie für die libyschen Suchradare fast unsichtbar waren. Unterwegs begannen sie jedoch in unregelmäßigen Abständen, Funk- und Radarsignale abzustrahlen und kleine Radarreflektoren auszubringen, mit denen sie sofort die Radarsignatur einer Boeing 747 hatten. Sobald die Radare libyscher Fla-Lenkwaffenstellungen sie erfassten, ermittelten die FlightHawks Typ und Position dieser Systeme, übermittelten sie an die Megafortress und deaktivierten dann die Sender und Reflektoren, um buchstäblich von den Radarschirmen zu verschwinden. In wenigen Minuten enttarnten die FlightHawks so fast ein Dutzend bisher unbekannter FlaLenkwaffenstellungen. Diese Taktik funktionierte großartig ...


  ... bis beide FlightHawks im Abstand von nur wenigen Sekunden abgeschossen wurden: einer von einer libyschen Flakbatterie, die auf Verdacht feuernd den Himmel bestrich, der andere von einer libyschen MiG-23, die als Abfangjäger soeben über der Hauptstadt erschienen war und eine Jagdrakete mit Radarsteuerung abgefeuert hatte.


  »Zero, hier Fangs«, funkte Harper. »Zu eurer Information: Im Zielgebiet sind Banditen unterwegs.« Er warf einen Blick auf Kowalskis Supercockpit-Display, das ihm das gesamte Gefechtsfeld mit der zweiten Megafortress und der vorrückenden Infanterie aus der Vogelschau zeigte. »Von euch aus gesehen ist der nächste bei zwölf Uhr, zwanzig Meilen, hoch. Er hat einen unserer Hawks abgeschossen.«


  »Verstanden, Fangs«, antwortete George »Zero« Tanaka, der Pilot des zweiten fliegenden Schlachtschiffs EB-52 Megafortress. »Wir haben ihn. Wie sieht’s bei euch aus?«


  »Wir haben den Bauch voll Blindgänger«, antwortete Kowalski. »Ich versuche noch, sie neu zu synchronisieren, um zu sehen, ob wir nicht doch ein paar ins Ziel bringen können, aber ich habe das Gefühl, dass für uns heute Schluss ist. Falls ihr Unterstützung braucht, warten wir bei Wegpunkt Lima.«


  »Verstanden«, bestätigte Tanaka. Zu Greg »Gonzo« Wickland, seinem Mission Commander, sagte er: »Am besten kontrollierst du unsere russischen Antiradar-Lenkwaffen noch mal – vielleicht sind sie auch Blindgänger.«


  »Vorläufig sehen sie ziemlich gut aus«, meldete Wickland. Er hatte sich widerstrebend bereit erklärt, diesen Einsatz mit Tanaka zu fliegen: Die Möglichkeit, seine Freundin und Förderin Wendy Torck McLanahan könnte dort unten noch am Leben sein, hatte ihn umdenken und seine Angst, er könnte bei diesem Geheimeinsatz mit der EB-52 abgeschossen werden, verdrängen lassen. »Unser erster Abwurfpunkt ist bei zwei Uhr, achtundzwanzig Meilen, eine SA-10-Stellung. Ich beginne ...«


  Aber während Wickland auf das Supercockpit-Display sah, kurvte das MiG-23-Symbol auf sie zu, und der grüne Kegel, der das Radar des libyschen Jägers bezeichnete, schwenkte in ihre Richtung. »Verdammt, diese MiG kommt auf uns zu«, unterbrach Wickland sich selbst. »Runter auf fünfhundert Fuß und beschleunigen!«


  »Abstandsfläche fünfhundert, Terrainfolgemodus, vier-achtnull Knoten TAS«, befahl Tanaka dem Flugregler. Er überwachte die Megafortress aufmerksam, während seine Leistungshebel sich selbständig verstellten und der Terrainfolgecomputer die Höhe über Grund herabsetzte, die der Autopilot dann einhalten würde.


  »Er kurvt weiter ein«, meldete Wickland. Der Radarkegel war jetzt nicht mehr grün, sondern gelb – der Jäger hatte sie mit der Höhenfinderfunktion seines Radars erfasst. »Er hat uns. Bringe ECM-Gerät aus.« Hinter dem Bomber wurde das winzige mit Antennen besetzte Gerät an seinem mit Kohlefasern verstärkten Glasfaserkabel ausgefahren. »Er ist noch immer ziemlich hoch. Linkskurve dreißig Grad ... mal sehen, ob er uns folgt.« Doch genau das tat der Jäger, aber seine Entfernung verringerte sich nicht. Ab und zu blitzte der Radarkegel auf dem Supercockpit-Display rot auf, was bedeutete, dass das Jägerradar auf den Entfernungsmodus umgeschaltet hatte, der die letzte Voraussetzung für einen Lenkwaffenstart war, aber der Kegel blieb nie sehr lange rot. »Der Kerl bleibt bei elf Meilen, passt sich unserer Fahrt an und erfasst uns nur lange genug mit seinem Radar, um uns nicht zu verlieren«, sagte Wickland. »Er gibt unseren Störsendern keine Chance, sein Bild zu löschen.«


  »Ob er auf Anweisungen wartet?«, fragte Tanaka.


  »Rechtskurve vierzig Grad, schön flach«, verlangte Wickland. »Mal sehen, wie aggressiv er ist.«


  »Aber ich habe ein Ziel! Ich habe ein nicht identifiziertes Flugzeug bei zwölf Uhr, siebzehn Kilometer, im Tiefstflug!«, rief der libysche MiG-23-Pilot.


  »Rotte Hibr, ich befehle Ihnen, wieder auf Patrouillenhöhe zu steigen und Kurs nach Norden zu nehmen, um anfliegende Flugzeuge abzufangen!«, wiederholte der Radaroperator der Jägerleitstelle scharf. »Sie haben keine Feuererlaubnis!«


  Der libysche Pilot riss sich frustriert seine Sauerstoffmaske ab. »Ich sage Ihnen, Leitstelle, dass hier mehrere Feindflugzeuge unterwegs sind!«, rief er nochmals. »Außer dem einen, das ich verfolge, sind ein bis zwei weitere Maschinen in der Luft. Ich glaube, dass Tripolis von Süden angegriffen wird!« »Sie haben Befehl, sofort zu Punkt Amm zu fliegen und unbekannte Flugzeuge im Anflug auf die Hauptstadt abzufangen und zu identifizieren!«, antwortete der Radaroperator. »Den Südsektor übernehmen andere. Sofort Ausführung!«


  Dem MiG-23-Piloten blieb keine andere Wahl. Keine der eigenen Radarstellungen hatte diese Banditen im Tiefstflug erfasst. Flugzeuge nördlich der Hauptstadt konnten alles Mögliche bedeuten: anfliegende Verkehrsmaschinen, Frachtflugzeuge, nur keine Angreifer. Tief fliegende, nicht identifizierte Flugzeuge auf Ausweichkursen südlich von Tripolis mussten feindliche Maschinen sein. Trotzdem befahl der Radaroperator ihm, irgendwelche Ziele abzufangen, die er sehen konnte. Der Kerl war ein Idiot – aber er besaß auch die absolute Befehlsgewalt.


  Der Pilot schob wütend den Leistungshebel nach vorn, riss den Steuerknüppel nach rechts hinten und raste im Steigflug nach Norden davon. Er achtete dabei nicht auf seinen Rottenflieger, der etwas höher rechts neben ihm flog. Der andere würde hoffentlich aufpassen und ihn nicht rammen, wenn die Führermaschine plötzlich seinen Flugweg kreuzte.


  Die beiden MiG-23 brauchten nur vier Minuten, um den Abfangpunkt Amm zu erreichen. »Rotte Hibr, Kurs drei-null-null halten. Ihr Ziel ist bei zwölf Uhr, fünfzig Kilometer, im Sinkflug durch viertausend Meter.«


  »Verstanden, Leitstelle«, bestätigte der Pilot. »Wollen Sie nicht ein paar Jäger gegen die Banditen einsetzen, die ich bei Kadra entdeckt habe?« Der Radaroperator äußerte sich nicht dazu – er sah keine Ziele südlich der Hauptstadt, deshalb würde er auch keine Jäger hinschicken.


  »Rotte Hibr, Ziel bei zwölf Uhr, fünfundvierzig Kilometer, weiter im Sinkflug durch dreitausendfünfhundert Meter. Erfassung melden.«


  Der Führer der MiG-23-Rotte aktivierte sein Zielsuchradar und entdeckte das andere Flugzeug fast augenblicklich – sein Radarecho war sehr deutlich, nicht schwach und unterbrochen wie das der vorigen Maschine. »Rotte Hibr hat ein Ziel bei zwölf Uhr, Entfernung zwoundvierzig Kilometer, Höhe dreitausendzwohundert Meter.«


  Er betätigte zwei Schalter auf seiner Instrumententafel, um codierte Anfragen zu senden. »Negativ Modus zwo, Modus C und Freund-Feind-Kennung.«


  »Das ist Ihr Bandit, Rotte Hibr.«


  Das Ziel befand sich in leichtem Sinkflug, flog mit fast sechshundert Stundenkilometern Tripolis an. Ab und zu machte es eine ruckartige Steuerbewegung: es sank rascher, kurvte rechts oder links weg und schien einmal fast auf Gegenkurs zu gehen. Große Bomber mussten manchmal solche Kursänderungen vornehmen, um die Trägheitsnavigationssysteme ihrer Abwurflenkwaffen zu synchronisieren – vielleicht tat das auch dieses Flugzeug. Zweierlei stand jedenfalls fest: Es hatte Kurs auf Tripolis und war nicht identifiziert.


  Laut Vorschrift musste es abgeschossen werden.


  »Hibr zwo, taktischen Abstand halten«, wies der Führende seinen Rottenflieger an.


  »Verstanden.«


  Der erste MiG-23-Pilot überflog das Ziel, ging dann in einer steilen Linkskurve tiefer und setzte sich rechts hinter den Banditen. Das Flugzeug führte keinerlei Lichter, und sein langer Rumpf war ebenfalls unbeleuchtet – also eindeutig kein Verkehrsflugzeug. Der Pilot ging noch dichter heran, bis die Umrisse der anderen Maschine sich vor dem Lichtschein von Tripolis am Horizont abzeichneten, und schaltete den Scheinwerfer für Identifizierungszwecke ein.


  »Leitstelle, Rotte Hibr nimmt visuelle Identifizierung vor«, meldete der Pilot.


  »Der Bandit ist eine DC-10 mit amerikanischer Kennung: Ndrei-null-drei Sierra Mike. Ich sehe keine Waffen, keine ungewöhnlichen Anbauten oder Zusatzgeräte. Die Maschine ist völlig unbeleuchtet und ... Augenblick, Leitstelle.«


  Er schloss nach vorn auf, bis sein Scheinwerfer die Kopilotenseite des DC-10-Cockpits beleuchtete. »Leitstelle, das rechte Schiebefenster des Cockpits ist geöffnet, und ich sehe Rauch aus dem Fenster kommen. Ich wiederhole: Aus dem Cockpit quillt Rauch. Auch aus dem geöffneten Notausstieg des Cockpits scheint Rauch zu dringen. Im Cockpit selbst leuchten nur Handlampen – sonst ist keinerlei Licht zu erkennen. Das Flugzeug scheint sich in einer Notlage zu befinden. Offenbar ist die Stromversorgung ausgefallen, was erklären würde, warum es unsere Anrufe nicht beantwortet hat und auch keine Lichter führt.«


  »Rotte Hibr, zu Ihrer Information: Kette Suf mit vier und Rotte Cheyma mit zwo Maschinen stoßen zu Ihnen, geschätzte Ankunftszeit drei Minuten.«


  »Leitstelle, wir brauchen hier keine weiteren Jäger«, sagte der Rottenführer unwillig.


  »Dies ist eine Verkehrsmaschine, die sich offenbar in einer Notlage befindet. Ein ziviles Flugzeug. Wir können es allein zum Abdrehen zwingen – dazu brauchen wir keine sechs zusätzlichen Jäger. Setzen Sie die anderen Maschinen auf die Banditen südlich von Tripolis an.«


  Aber sein Vorschlag verhallte ungehört.


  Innerhalb weniger Minuten umgaben drei Typen libyscher Jäger das rauchende amerikanische Frachtflugzeug: die Rotte Hibr mit zwei MiG-23, die Kette Suf mit vier MiG-29 und die Rotte Cheyma mit zwei MiG-25. Das Problem war nur, dass niemand recht wusste, was mit dem Eindringling geschehen sollte. Die DC-10 war offenbar ein Zivilflugzeug, das sich in einer Notlage befand. Die Jäger versuchten es mit Lichtsignalen, aber ihre Scheinwerfer schienen den Rauch im Cockpit nicht durchdringen zu können. Sie konnten nicht hineinsehen, und der Blick aus dem Cockpit war offenbar ebenso beeinträchtigt.


  Endlich schaltete der Führer der Rotte Hibr sein zweites Funkgerät auf die internationale Notfrequenz um:


  »Unidentifiziertes amerikanisches Frachtflugzeug, hier Rotte Hibr der Luftstreitkräfte des Vereinigten Königreichs Libyen. Sie befinden sich in einem Gebiet mit Flugbeschränkungen und verstoßen damit gegen libysche Bestimmungen. Ich befehle Ihnen, sofort auf Gegenkurs zu gehen. Ich wiederhole: Gehen Sie sofort auf Gegenkurs, sonst werden Sie abgeschossen.«


  Keine Antwort. Der Rottenführer wiederholte seinen Anruf auf der internationalen Wachfrequenz. Wieder keine Reaktion. Er wollte gerade die Leitstelle rufen, um Feuererlaubnis einzuholen, als eine krächzende, ängstlich klingende Stimme sagte:


  »Ich höre Sie, libysche Jäger! Ich höre Sie! Hier November drei-null-drei Sierra Mike auf der Wachfrequenz. Ich habe nur ein Handfunkgerät. Mayday, Mayday, Mayday, können Sie mich hören, libysche Luftwaffe?«


  »Ich höre Sie, Sierra Mike«, antwortete der Rottenführer. »Sie müssen sofort umkehren! Zehn Kilometer vor Ihnen liegt ein Sperrgebiet, in dem wir Sie abschießen. Gehen Sie sofort auf Gegenkurs! Bestätigen Sie meine Mitteilung!«


  »Hier Sierra Mike, wir haben einen Brand im Cockpit und mussten es räumen. Der Autopilot fliegt die Maschine, während wir versuchen, das Feuer zu löschen. Sobald es gelöscht ist, bekommen wir das Flugzeug wieder unter Kontrolle. Nicht schießen! Wir sind ein Frachtflugzeug. Wir transportieren internationale Hilfsgüter nach Khartum im Sudan. An Bord befinden sich zweiundzwanzig Entwicklungshelfer und fünf Mann Besatzung. Lassen Sie uns Zeit, den Brand zu löschen. Kommen.«


  »Drei Sierra Mike, Sie fliegen zu einem Zeitpunkt, an dem strenge Flugbeschränkungen gelten, auf ein Sperrgebiet zu«, sagte der Rottenführer. »Dies ist eine kriegsähnliche Situation. Gehen Sie nicht binnen zwei Minuten auf Gegenkurs, bleibt mir nichts anderes übrig, als das Feuer auf Sie zu eröffnen. Sie müssen alles in Ihrer Macht Stehende tun, um auf Gegenkurs zu gehen oder wenigstens über der Großen Syrte zu bleiben. Führen Sie meine Anweisungen nicht aus, muss ich das Feuer auf Sie eröffnen.«


  »Bitte, um Himmels willen nicht schießen!«, rief der Pilot. »Wir haben unser Flugzeug in weniger als zwei Minuten wieder unter Kontrolle! Bitte warten Sie so lange!«


  »Glaubst du, dass er die Wahrheit sagt, Eins?«, fragte der Rottenflieger über Funk.


  »Ich weiß, dass mir verdammt ungemütlich zumute wäre, wenn ich das Cockpit so voller Rauch hätte«, antwortete der Führende. »Wir warten, bis er die Zwanzigkilometerlinie erreicht, und eröffnen dann das Feuer, wenn er nicht abdreht.«


  Das schien endlos lange zu dauern, weil die große amerikanische Frachtmaschine erkennbar langsamer wurde. Die anderen libyschen Jäger kreisten, wechselten ihre Positionen und taten allgemein ihr Bestes, um auch bei Nacht sicheren Abstand zu dem schwer beschädigten Flugzeug zu halten. Keiner scherte aus der Formation aus – alle Piloten wollten zusehen, wenn Hihr Eins die große Maschine mit einer Jagdrakete abschoss.


  Wenig später bestätigte die Jägerleitstelle Tripolis den ursprünglichen Befehl: Bei Erreichen der Zwanzigkilometerlinie war das US-Flugzeug abzuschießen.


  »Drei Sierra Mike, hier Rotte Hibr, ich weise Sie an, sofort abzudrehen«, funkte der Führende. »Ich habe Befehl, Sie abzuschießen, wenn Sie meiner Anweisung nicht Folge leisten. Dies ist Ihre letzte Warnung.« Er zog seine Maschine hoch, achtete darauf, nicht in die gewaltige Wirbelschleppe der DC-10 zu geraten, und setzte sich mit leichter Überhöhung hinter das Frachtflugzeug. Die Lichter von Tripolis am Horizont vor ihnen waren so hell, dass er fürchtete, zwanzig Kilometer seien vielleicht doch keine ausreichende Distanz. Konnte eine in Brand geschossene DC-10 diese Strecke noch im Gleitflug zurücklegen und dann über der Stadt abstürzen?


  Im nächsten Augenblick kam kein Rauch mehr aus dem Cockpitfenster der DC-10, und die große Maschine begann mit zehn Grad Schräglage eine langsame Linkskurve. Die dauerte fast neunzig Sekunden, aber damit drehte das Frachtflugzeug endlich von Tripolis ab. Sie war nur ungefähr dreißig Sekunden – rund drei Kilometer – von dem Punkt entfernt, an dem der Rottenführer den Feuerknopf an seinem Steuerknüppel gedrückt und die DC-10 abgeschossen hätte.


  »Künstlerpech, Hibr Eins«, funkte einer der anderen Piloten. »Wir dachten, du bekämst endlich mal eine Chance, etwas zu treffen.«


  Sehr witzig, dachte der Führende – aber er war sich sicher, dass dies nur ein Ablenkungsmanöver für einen Angriff aus Süden gewesen war. Dieses Flugzeug hatte es geschafft, fast alle libyschen Alarmrotten von der Hauptstadt wegzulocken. Hier stimmte irgendwas nicht ...


  »Kette Suf, Rotte Cheyma, hier Hibr Eins. Ich habe bald keinen Treibstoff mehr«, sagte der Rottenführer über Funk. »Rotte Hibr fliegt zum Platz zurück. Ihr eskortiert diese Kerle aus unserem Luftraum.«


  »Machen wir«, bestätigte einer der anderen Piloten. »Suf Eins hat die Führung. Wir begleiten den Amerikaner, bis er weit von Tripolis entfernt ist.« Der Führende der beiden MiG-23 ging fünfhundert Meter tiefer als das US-Frachtflugzeug und kurvte nach Süden weg; keine halbe Minute später tauchte sein Rottenflieger in lockerer Formation halbrechts hinter ihm auf.


  »Rotte Hibr, hier Leitstelle. Habe ich richtig mitbekommen, dass Ihr Treibstoff zu Ende geht?«


  »Negativ, Leitstelle«, antwortete der Führende. »Wir haben noch Sprit für zwanzig Minuten. Geben Sie mir den Kurs zur letzten Position dieser nicht identifizierten Radarziele südlich von Tripolis.«


  »Das war ziemlich knapp, was?«, meinte der Flugingenieur, als er seine Sauerstoffmaske abnahm. Er sammelte die leeren Kartuschen der für Notlandungen vorrätigen Rauchkörper ein, die er im Cockpit gezündet hatte, und verstaute sie in einer Segeltuchtasche für Überlebensausrüstung. »Der Jäger hat sich zurückfallen lassen, um uns abzuschießen, stimmt’s?« Der DC-10-Pilot kontrollierte, ob das Belüftungssystem wirklich wieder Druck in der Kabine aufbaute und das rechte Schiebefenster im Cockpit sicher geschlossen war. »Wir haben’s nicht ganz geschafft«, sagte er. »Unsere Jungs hätten weitere fünf Minuten gebraucht.«


  »Vielleicht können wir umdrehen – die Jäger ein bisschen länger beschäftigen?«


  »Ich denke, wir haben unser Glück schon überstrapaziert«, wehrte der Pilot ab. »Die Libyer hätten uns abschießen können, nur um zu sehen, in welchen Farben unsere Maschine beim Absturz brennt. Diesen Tiger ziehen wir nicht noch mal am Schwanz. Jetzt sind die Bomber dran – wir haben unseren Teil getan.« Er schaltete auf die Einsatzfrequenz um und meldete:


  »Headbangers, Sierra Mike hat nach Norden abgedreht. Wir haben acht Banditen so lange wie irgend möglich abgelenkt. Alles Gute!«


  »Verstanden, Sierra Mike«, antwortete George »Zero« Tanaka. »Danke für eure Unterstützung.«


  Die zweite Megafortress mit Tanaka und Wickland raste im Tiefstflug über die sanft gerundeten Sand- und Felshügel südlich von Tripolis auf die Hauptstadt und den Präsidentenpalast zu. Auf Wicklands Supercockpit-Display war eine albtraumhafte Gefahrenlage dargestellt: Alle von den FlightHawks entdeckten libyschen Fla-Lenkwaffenstellungen waren hervorgehoben, und der Flugweg der EB-52 wurde entsprechend angepasst. Da sie keine Abwurflenkwaffen mehr hatten – ihre beiden Kh-27 hatten funktioniert, aber sie hatten sie frühzeitig einsetzen müssen, weil die erste Megafortress so wenige feindliche Stellungen ausgeschaltet hatte –, mussten sie einen Zickzackkurs fliegen, der zwischen den computerberechneten Wirkungsbereichen der libyschen Stellungen hindurchführte.


  »Rechtskurve, dreißig Grad Schräglage, Achtung, Achtung ... jetzt«, sagte Wickland, und der modifizierte Bomber B-52 Stratofortress kurvte steil nach rechts weg. »Wir haben einen ZSU57-2 bei neun Uhr, sieben Meilen.« Als Wickland aus dem Cockpit sah, eröffnete der Fla-Panzer eben mit seinen beiden radargesteuerten 5,7-cm-Kanonen das Feuer, aber ihre Störsender brauchten das libysche Radar nicht einmal zu stören, weil sie weit außer Reichweite waren. Leuchtspurmunition schlängelte sich in feurigen Linien durch den Nachthimmel, ohne die Megafortress ernstlich gefährden zu können, weil das Radar des Flakpanzers das hinter dem Bomber hergeschleppte ECM-Gerät erfaßt hatte. »Steile Linkskurve, vierzig Grad Schräglage ... jetzt.« Wegen der ständigen Ausweichmanöver glich ihr Flug einer Achterbahnfahrt. Wickland aktivierte das Laserradar zwei Sekunden lang, um eine Panoramaaufnahme ihrer Umgebung zu machen. »Die Jäger sind zu uns unterwegs«, berichtete er. »Die erste MiG-Rotte ist dreiundvierzig Meilen nördlich von uns, kommt rasch näher. Die beiden anderen Gruppen eskortieren weiter die DC-10 nach Norden ... eben startet eine weitere Kette aus drei MiGs vom Flugplatz Mitiga, ein Uhr, achtzehn Meilen. Die sind sofort bei uns.«


  »Wie fliegen wir den Angriff?«, fragte Tanaka.


  »Vierzig Sekunden bis zum ersten Ziel«, antwortete Wickland. »Wir ziehen zum Angriff auf eine SA-3-Stellung hoch und werfen die Bomben aus einer steilen Linkskurve. Dafür brauche ich die volle Triebwerksleistung.«


  »Die hast du bereits.«


  »Störsender und ECM-Gerät aktiv. Zielsuchradar bei elf Uhr, acht Meilen.« Wickland vergrößerte das letzte LADAR-Bild des acht Meilen.« Wickland vergrößerte das letzte LADAR-Bild des Stellung bestand aus vier ortsfesten Abschussrampen zu je vier Fla-Lenkwaffen sowie einem Luftraumüberwachungsradar und einem Feuerleitradar auf Trailern. Der Angriffscomputer der Megafortress speicherte die Koordinaten der »Handfläche« und des »Daumens«, wo das Feuerleitradar stand. An einem von dem Computer vorausberechneten Punkt öffneten sich die hinteren Bombenklappen, die nach innen eingefahren wurden, während die Megafortress steil zu steigen begann.


  »Warnung, SA-3 im Zielfolgemodus«, plärrte der Gefahrenwarner.


  »Störsender aktiv ...«


  »Warnung, Lenkwaffenstart, SA-3-Lenkkommandos!« Der Gefahrenwarner stieß automatisch Düppel und Leuchtkörper aus, und das ECM-Gerät sendete jetzt kontinuierlich Störsignale.


  »Komm schon, Baby, wirf die Dinger!«


  Die Megafortress ging in den Sturzflug über und kurvte zugleich steil links weg. Auf dem Scheitelpunkt dieser Kurve warf der Angriffscomputer zwei 450-kg-Bomben aus dem Revolvermagazin in der hinteren Bombenkammer. Durch die Zentrifugalkraft wurden die Bomben mit solcher Gewalt fortgeschleudert, dass sie fast fünf Kilometer weit flogen. Als gerade zwei Fla-Lenkwaffen ihre Abschussvorrichtung verließen, trafen die Bomben die SA-3-Stellung und zerstörten das Feuerleitradar mit einem Volltreffer.


  Die erste Fla-Lenkwaffe zerstörte sich Sekunden nach dem Start selbst, als sie keine Lenkkommandos mehr erhielt; der zweiten Lenkwaffe gelang dagegen der Wechsel auf das Zielverfolgungsradar der SA-3-Stellung. Zum Glück hatte dieses Radar nicht die Megafortress, sondern ihr nachgeschlepptes ECM-Gerät erfasst, sodass die Detonation des sechzig Kilogramm schweren Gefechtskopfs der Fla-Lenkwaffe nur das Gerät zerstörte – fast hundert Meter hinter dem Bomber. Danach blockierten die Störsender der Megafortress das Zielvernach blockierten die Störsender der Megafortress das Zielver Doppelstart mit der Selbstzerstörung der Fla-Lenkwaffen endete.


  Die Megafortress nahm eine Kurskorrektur vor, kurvte erneut links ein und warf sechs an aufblasbaren Fallschirmen herabschwebende Behälter mit Schüttbomben auf ein Umspannwerk, bevor sie mit einer Rechtskurve Kurs auf den Präsidentenpalast nahm. Wickland ließ Tanaka auf tausend Fuß über Grund steigen und warf sechzig Sekunden später weitere sechs Schüttbombenbehälter auf die Unterkünfte der Palastwache vor dem Haupttor. Die letzten Bombenwürfe erfolgten fast gleichzeitig: zwei Bomben aufs Haupttor, die letzten Schüttbombenbehälter aufs Portal des Palastes und zwei weitere Bomben auf den Palast selbst.


  Die Megafortress flog nach Osten weiter und kam dabei direkt über den Flugplatz Mitiga, die ehemalige amerikanische Wheelus Air Base am Ostrand von Tripolis. Um sie herum veranstaltete die libysche Flak einen sehenswerten Feuerzauber am Nachthimmel, aber die Störsender des Bombers verhinderten, dass die Feuerleitradare der schweren Batterien sie erfassten. Der abschließende Angriff galt dem Flugplatz: Wickland verwendete ihre letzten Bomben für die Startbahn, das Luftraumüberwachungsradar und den Kontrollturm, bevor er die auf dem Vorfeld abgestellten Flugzeuge mit Schüttbomben angriff. Dabei wurden fast ein Dutzend Flugzeuge aller Art von Jägern bis zu Transportern und Hubschraubern zerstört.


  »Abstandsfläche COLA«, befahl Tanaka dem Autopiloten. Die Megafortress drehte nach Norden von der Küste ab, aber Tanaka musste schon bald eingreifen, weil sie genau auf ein libysches Kriegsschiff in der Großen Syrte zuzufliegen schienen.


  »Wir bekommen Besuch«, meldete Wickland. »Zwei MiG-23 im Anflug, sieben Uhr, elf Meilen.« Im nächsten Augenblick kam eine weitere Warnung: »Lenkwaffenstart, SA-N-8, von libyschem Kriegsschiff!« Der Computer stieß automatisch Düppel und Leuchtkörper aus, und die Megafortress kurvte steil rechts weg, um bei El Dachla wieder die Küste zu erreichen. Die von dem Schiff abgefeuerte Fla-Lenkwaffe detonierte keine dreißig Meter links neben ihnen und rüttelte den großen Bomber heftig durch.


  »Ich glaube, wir haben ein paar Lecks in den linken Flächentanks und verlieren außerdem Kabinendruck«, berichtete Tanaka. »Und ich habe einen Defekt am linken Flossenruder.« »Ich habe eine Warnung ›Lenkwaffe heiß‹ im linken Waffenpylon«, sagte Wickland. Er bestätigte die Warnung, aber der Waffencomputer hatte inzwischen schon den linken Pylon mit den restlichen Jagdraketen abgeworfen und ließ gleich darauf den rechten folgen, um die Maschine wieder ins Gleichgewicht zu bringen. »Jetzt sind unsere letzten Raketen futsch.« Er sah auf sein Supercockpit-Display. »Von dem Schiff haben wir nichts mehr zu befürchten, aber die Jäger sind weiter hinter uns her«, meldete er. »Am besten fliegen wir nach Südosten und versuchen, das Cussabatgebirge zu erreichen – vielleicht finden uns die MiGs dort nicht.«


  Aber dafür war es zu spät. Die erste MiG-23 raste fast mit Schallgeschwindigkeit heran und feuerte aus Kernschussweite eine Jagdrakete mit IR-Suchkopf ab. Die Megafortress entdeckte den Lenkwaffenstart und kurvte sofort rechts weg, während sie links Düppel und Leuchtkörper ausstieß. Die Kombination aus Ködern und dem gleichzeitig aktivierten Laserabwehrsystem verhinderte, dass die Lenkwaffe einen Volltreffer erzielte, aber die russische R-60 detonierte unmittelbar vor der linken Flügelspitze.


  »Verdammt, unsere ganze linke Flügelspitze ist weg!«, rief Tanaka. Die Vibrationen in der linken Tragfläche waren so stark, als würde sie jeden Augenblick abbrechen. »Ich muss Fahrt wegnehmen, sonst verlieren wir die ganze Tragfläche!«


  »Die zweite MiG greift an!«


  »Stinger-Luftminen!«, befahl Tanaka. »Hol den Kerl runter!«


  Aber als die Luftminen abgeschossen wurden, feuerte die MiG-23 bereits mit ihrer 23-mm-Maschinenkanone, deren Geschosse zuerst einschlugen. Auf allen Multifunktionsdisplays im Cockpit flammten Warnungen auf. Wickland sah aus seinem Seitenfenster und stellte fest, dass ihr Triebwerk vier in hellen Flammen stand.


  »Jesus!«, rief er entsetzt. »Uns hat’s erwischt!«


  »Sieh bloß zu, dass du diese MiG runterholst!«, verlangte Tanaka ebenso laut. Sein Blick glitt unaufhörlich über die Anzeigen, eine Hand umfasste das Seitengriffsteuer, die andere lag auf den Leistungshebeln, und seine Füße standen auf den Ruderpedalen, damit er sofort eingreifen konnte, wenn der Flugregler der Megafortress nicht gleich reagierte.


  Vorläufig waren die Computer noch schneller: Als die Warnungen aufleuchteten, hatten die Computer bereits das Triebwerk vier abgestellt, den Brand mit Feuerlöschern erstickt, die Hydraulik-, Druckluft-, Strom- und Treibstoffleitungen dieses Triebwerks unterbrochen und die Flugzeugsysteme neu konfiguriert, um den Ausfall eines Triebwerks zu kompensieren.


  »Die zweite MiG dreht ab«, sagte Wickland mit einem Blick auf das Supercockpit-Display. »Ich glaube, wir haben ...« Er verstummte für einen Augenblick, als eine neue Warnung aufflammte. »Die erste MiG kommt zurück, neun Uhr, acht Meilen, rasch abnehmend.« Dann meldete er: »Noch eine MiG im Anflug, sechs Uhr, fünfundzwanzig Meilen. Beide haben uns erfasst.« Durch das stillgelegte, zerschossene Triebwerk vergrößerte sich die Radarsignatur der Megafortress, die eigentlich sehr gute Stealth-Eigenschaften besaß, aufs Hundertfache, sodass sie jetzt ein leichtes Ziel war.


  Tanaka leitete eine enge Rechtskurve ein. »Wir müssen ganz tief über die Wüste runter«, sagte er. »Das ist unsere einzige Chance.« Er sah zu seinem Partner hinüber. »Zieh deine Gurte so straff wie möglich an, Gonzo. Klapp dein Klarsichtvisier runter und zieh den Reißverschluss deiner Jacke ganz hoch.« Wickland schien auf seinem Sitz zusammenzuschrumpfen, als er mit unkontrollierbar zitternden Händen den Bauchgurt und die Schultergurte festzog.


  Die Megafortress befand sich noch nicht wieder im Geradeausflug, als die Computerstimme des Gefahrenwarners meldete: »Warnung, Zielverfolgungsradar M1G-23, zwo Uhr, fünfzehn Meilen ... Warnung, Lenkwaffenstart, MiG-2, R-24 ... Lenkwaffenstart, MiG-2, R-24.«


  »Störsender aktiv«, sagte Wickland tonlos. »Aktives Laserabwehrsystem in Betrieb ... Düppel und Leuchtkörper ausgestoßen ...« Alles musste jetzt perfekt funktionieren – aus dieser Entfernung hätten sie sich nicht einmal mit den vorhin abgeworfenen russischen Jagdraketen verteidigen können. Tanaka nahm plötzliche Höhenänderungen vor, damit die radargesteuerten Lenkwaffen vielleicht zu stark korrigierten und über ihr Ziel hinausschössen. Wickland bildete sich einen Augenblick lang ein, die Raketen auf sich zurasen zu sehen, obwohl er natürlich wusste, dass das unmöglich war: Eine mit Mach 3 anfliegende R-24 war fürs unbewaffnete menschliche Auge unsichtbar. Mit einer Hand umklammerte er den Abzuggriff seines Schleudersitzes.


  »Wart nicht erst auf meinen Befehl«, hörte er Tanaka sagen. »Werden wir getroffen, steigst du aus. Wart nicht auf mich ...« In diesem Augenblick sah Wickland direkt vor sich einen gewaltigen Lichtblitz, aus dem ein riesiger Feuerball entstand. Seine Finger schlossen sich krampfhaft um den Abzuggriff, und er fing an, ihn nach oben zu drücken, um die Auslösehebel freizulegen ...


  Mittellibyen Kurze Zeit später


  Innerhalb weniger Minuten nach Eingang des telefonischen Befehls aus Tripolis bereiteten die Bodenmannschaften von zwei Dutzend mobilen SS-12-Raketen, die mit verschiedensten Gefechtsköpfen – von fünfhundert Kilogramm schweren Sprengladungen bis zu Neutronenbomben – bestückt waren, diese auf ihren Start vor. Und sobald der endgültige Startbefehl erteilt war, stieg in einem Zeitraum von fünf Minuten eine Rakete nach der anderen auf einem Feuerschweif in den Nachthimmel.


  »Giant Zero! Giant Zero! Rakete entdeckt!«, meldete der Mission Commander an Bord der zweiten AL-52 Dragon. Nach einem Tankstopp patrouillierte die Dragon über dem westlichen Mittelägypten, um das Ölgebiet Salimah und die Hauptstadt Kairo vor libyschen Raketenangriffen zu schützen.


  Lange bevor der Mission Commander auch nur die Sprechtaste drückte, hatte das leistungsfähigste Computersystem, das jemals in ein Flugzeug eingebaut worden war, bereits mit dem Angriff begonnen. Der Mission Commander verfolgte lediglich fasziniert, wie die Chemikalien, die sie im Heckteil ihres Flugzeugs transportierten, sich vermischten und den Drachen auf wundersame Weise zu neuem Leben erweckten. Durchs Teleskopvisier beobachtete die Besatzung, wie der COIL-Laser die SS-12 hochgehen ließ.


  »Yeah. Baby, yeahl!, krähte der Mission Commander. »Die hat’s erwischt!« Das LADAR-Warnsystem piepste erneut, als weitere SS-12 entdeckt wurden. Aber die AL-52 Dragon schoss nacheinander alle SS-12 ab, die aus der Libyschen Wüste aufstiegen.


  Während sie eine Rakete nach der anderen angriff, übermittelte sie die Koordinaten der Startpunkte an B-2-Stealthbomber der U.S. Air Force, die über Südlibyen und dem Norden des Tschads kreisten. Diese Koordinaten dienten zur sofortigen Programmierung von satellitengesteuerten Abwurflenkwaffen AGM-158A, die nur wenige Sekunden nach der Entdeckung der Raketenstarts aus über hundertachtzig Kilometern Entfernung eingesetzt wurden. Die als JASSOM (Joint Air-to-Surface Stand-off Missile) bezeichnete Lenkwaffe trug einen vierhundertfünfzig Kilogramm schweren Gefechtskopf und für den Endanflug einen Infrarotsensor. Die AGM-158A steuerte den Startpunkt der Rakete an, entdeckte mit ihrem IR-Sensor die noch glühende Abschussvorrichtung und die Motorenwärme der Zugmaschinen und zerstörte sie mit erstaunlicher Präzision.


  Über der Wüste südlich von Tripolis Zur gleichen Zeit


  »Warte!«, rief Tanaka laut und löste Wicklands Finger behutsam vom Abzuggriff. »Das war keine Lenkwaffe!« Der Feuerball verwandelte sich in einen riesigen Kometen, der mit langem Feuerschweif durch den Nachthimmel raste. Sekunden später wurde ein weiterer Feuerball sichtbar, der wild taumelnd quer über den ganzen Horizont kreiselte. »Verdammt, was ...?«


  »Hey, Zero«, sagte eine Stimme auf der längst vergessenen Einsatzfrequenz. »Seid ihr das dort draußen?«


  »Bud? Bist du das?«


  »Richtig«, bestätigte John »Bud« Franken, der Kommandant der verbesserten zweiten AL-52 Dragon. »Wir kommen anscheinend gerade rechtzeitig. Wie sieht’s bei euch aus?«


  »Wir haben ein Triebwerk weniger, dafür ein paar Löcher mehr als beim Start«, sagte Tanaka, »aber wir fliegen noch. Haltet ihr uns den Rücken frei, damit wir abhauen können?«


  »Wird gemacht«, antwortete Bud Franken. Er sah zu Lindsey Reeves auf dem rechten Sitz hinüber. »Haben Sie sie, Lindsey?«


  Lindsey Reeves, Frankens Mission Commander, kontrollierte ihr Supercockpit-Display. Der LADAR-Angriffscomputer hatte die Jäger bereits farbig hervorgehoben – beide setzten offenbar zu einem neuen Angriff auf die beschädigte Megafortress an. »Hab sie!«, meldete sie. »Neun Uhr, sechzig Meilen, in tausend Fuß über Grund mit sechshundert Knoten nach Nordosten unterwegs.«


  »Dann wollen wir mal sehen, was dieses Baby kann«, meinte Franken. »Also los, Lindsey!«


  Reeves berührte das erste MiG-23-Symbol auf ihrem Touchscreen, dann befahl sie: »Ziel mit Dragon angreifen.«


  »Angriff mit Dragon, Angriff stoppen«, antwortete der Angriffscomputer. Drei Sekunden später begannen die Kondensatoren im hinteren Teil des Flugzeugrumpfs die von den Generatoren der AL-52 gelieferte elektrische Energie zu speichern. Sobald alle Kondensatoren voll waren, meldete der Angriffscomputer: »Laser einsatzbereit.«


  »Laser einsetzen«, befahl Lindsey.


  Franken betätigte den Schalter, mit dem er seine Zustimmung erteilte. »Holen Sie sie runter!« Auch Lindsey betätigte ihren Schalter.


  »Laser einsetzen, Angriff stoppen«, sagte der Computer.


  Das Lasersystem verfolgte und vermaß das Ziel, analysierte dann die Atmosphäre in der Umgebung des Ziels und schickte die entsprechend korrigierten Einstellwerte an den verformbaren Spiegel. Gleichzeitig begannen die Kondensatoren im Flugzeugheck, gewaltige Energiemengen in die Plasmageneratoren zu pumpen. Vierhundert Diodenlaser fokussierten Laserlicht im Mittelpunkt einer kleinen Aluminiumkugel, ließen ein Deuterium-Tritium-Pelllet von der Größe eines Sandkorns verdampfen und erzeugten eine mit Deuterium und Tritium angereicherte Gaswolke. Die von den Lasern komprimierte und erhitzte, jetzt tausende von Kilogramm schwere Gaskugel erreichte rasch eine Temperatur von über fünfzig Millionen Grad Celsius – zehnmal heißer als die Oberfläche der Sonne. Bei dieser Temperatur zerfielen die Deuterium- und Tritiumatome in freie Elektronen und Ionen, die ein Plasmafeld bildeten. Dieses Feld existierte nur eine Millionstelsekunde lang, aber drei weitere hintereinander geschaltete Plasmageneratoren sorgten dafür, dass eine fast kontinuierliche Welle von Plasmaenergie entstand.


  Das von einem magnetischen Hohlleiter zusammengehaltene und weitergeführte Plasmafeld, das energiereicher als sämtliche bisherigen Atomexplosionen zusammen war, trat in den Lasergenerator aus, wo der gewaltige Energieimpuls tausende von Glasscheiben anregte, die Neodym, eines der seltenen Erdelemente, enthielten. Die Plasmaenergie riss die Neodymatome vom Glas und erzeugte einen unglaublich starken Lichtimpuls. Dieses Licht wurde in den Faraday-Oszillator reflektiert, der es zwischen gekühlten Spiegeln hin und her warf, bis es perfekt synchronisiert war, und dann in den äußeren Hohlleiter austreten ließ.


  Ein Verstärker konzentrierte den Lichtstrahl noch mehr, und Gruppenfilter fokussierten ihn bleistiftdünn, bevor er durch Collimator-Linsen auf einen Meter Durchmesser ausgedehnt wurde und so den verformbaren Spiegel traf, der ihn in die Atmosphäre schickte.


  Im Cockpit war von alledem enttäuschenderweise nichts zu spüren: kein lautes Summen, kein Rückstoß, keine Geräusche, nur die schwachen Vibrationen des sich bewegenden Kinnturms, während er sein Ziel verfolgte. Lindsey erhielt einige Warnmeldungen wegen der Plasmageneratoren. Eigentlich waren die Plasmageneratoren nichts anderes als PlasmafeldGefechtsköpfe, die im Umkreis von mehreren hundert Metern jegliche Materie zerstören konnten, aber ihre Explosion wurde durch Magnetfelder kontrolliert und zu Impulsen verkürzt. Im Heck der AL-52 wurden in jeder Sekunde tausende solcher Explosionen freigesetzt – nicht gerade ein gefahrloser oder sicherer Vorgang. Die Technologie war ganz neu, buchstäblich unerprobt, und befand sich noch in einem primitiven Versuchsstadium; es gab nur wenige Alarmvorrichtungen, weil bisher niemand wusste, welches die wirklich gefährlichen Untersysteme waren. Das gesamte System war brandgefährlich.


  Lindsey ließ die Lasersequenz trotz aller Warnmeldungen weiterlaufen, und Sekunden später wurde Kriegsgeschichte geschrieben.


  Die Wirkung des Laserstrahls, der die erste MiG-23 traf, glich der eines Schweißbrenners auf ein Stück Butter: Der Rumpf des libyschen Jägers schmolz nicht nur, sondern verdampfte im selben Augenblick. Der Strahl konzentrierte sich auf den dicksten Teil des Flugzeugs – auf seinen Rumpf zwischen den Tragflächen, wo auch der größte Treibstoff tank des Jägers saß. Das überhitzte Metall entzündete die verdampften zwölftausend Liter Treibstoff in Bruchteilen einer Sekunde und erzeugte einen Feuerball von über eineinhalb Kilometern Durchmesser, der die MiG-23 verschlang und wie ein von Menschen geschaffenes Nordlicht über den Nachthimmel waberte. Diese Explosion war noch aus über zweihundertfünfzig Kilometern Entfernung deutlich zu sehen.


  »Kontakt abgerissen«, meldete Lindsey Reeves, die den gesamten Angriff auf ihrem Supercockpit-Display verfolgt hatte.


  »Jesus!«, rief Bud Franken aus und ließ vor Überraschung seine Sauerstoffmaske vom Gesicht fallen.


  »Wir haben’s geschafft! Wir haben ihn runtergeholt!«


  Er hatte Mühe, sich wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren, so sehr verblüffte ihn die Leistungsfähigkeit dieser unglaublichen Waffe. Sie waren fast sechzig Meilen von ihrem Ziel entfernt gewesen. Eben noch war das durch Laserteleskop und verformbaren Spiegel vergrößerte Bild der MiG-23 klar und deutlich gewesen ... im nächsten Augenblick war es in einer Wolke aus explodierendem Gas verschwunden. Trümmer gab es praktisch keine – nur eine rasch verglühende feurige Lohe am Nachthimmel. »Los, gleich den nächsten Jäger!«


  »Ziel mit Dragon angreifen«, wiederholte Lindsey und berührte nochmals den Touchscreen. Sekunden später verschwand auch die zweite MiG-23 von ihren Bildschirmen.


  »Zero, hier Bud, zwei Jäger abgeschossen«, sagte Franken. »Hinter euch ist alles frei. Klar für Weiterflug zum Treffpunkt. Wir können euch bis fast zur Grenze des israelischen Luftraums überwachen.«


  Während sie verfolgten, wie die EB-52 nach Nordosten abflog, um sich mit dem DC-10-Tanker zu treffen, beobachtete Reeves auch ein weiteres Flugzeug, eine kleine, langsame Maschine, die in kaum fünfzig Fuß über Grund Richtung Tripolis über die Wüste flog. Der Gefahrenwarner des Flugzeugs übermittelte seine Informationen an die AL-52 Dragon, und jetzt erschien eine plötzlich auftauchende Gefahr auf Lindseys Supercockpit-Display. »Die MV-22 hat eine SA-10-Stellung bei zwölf Uhr, dreißig Meilen«, meldete Reeves. »Das Signal ist ziemlich stark – sie kommt in weniger als fünf Meilen in Reichweite.« Auf der Einsatzfrequenz funkte sie: »Motorboot, hier Dragon, direkt vor euch droht Gefahr. Auf Gegenkurs gehen.«


  »Können Sie uns den Weg frei machen, Dragon?«, fragte der Pilot des Schwenkrotorflugzeugs MV-22 Pave Hammer.


  »Augenblick«, antwortete Franken. Er wandte sich an seinen jungen Mission Commander. »Können wir die Stellung vernichten, Lindsey?«


  »Bin schon dabei, sie anzuvisieren«, sagte Reeves. Sie gab dem Laserteleskop die Zieldaten ein, die der Gefahrenwarner der MV-22 lieferte. »Ich habe das Kommandofahrzeug«, meldete sie zufrieden. Sie verschob den Zielcursor von der Radarantenne auf dem Fahrerhaus zu dem mobilen Befehlsstand hinten auf der Ladefläche. »Ich bin gespannt, was passiert, wenn wir ...«


  Aber bevor sie den Angriffsbefehl erteilen konnte, wechselte die Anzeige des Gefahrenwarners von »ZIELSUCHE« über »ZIELFOLGE« und »ERFASSUNG« zu »LENKWAFFENSTART«. »SA-10 in der Luft!«, rief Lindsey.


  »Gegenkurs, Motorboot«, sagte Franken. »Volle ECM-Maßnahmen.« Reeves wies er an:


  »Nehmen Sie sich zuerst die Lenkwaffen vor, Lindsey!«


  Reeves hatte bereits vom Koppelmodus auf Laserradar umgeschaltet, und das System erfasste sofort die beiden anfliegenden SA-10. »Ich hab die Lenkwaffen«, meldete sie. »SA-10 mit Dragon angreifen.«


  »Warnung, Plasmagenerator drei nicht bereit«, sagte der Computer.


  »Was meint er mit ›nicht bereit‹?«, fragte Franken.


  »Wir haben verschiedene Warnmeldungen wegen mehrerer Komponenten des Lasers bekommen«, sagte Reeves, »aber ich habe sie alle ignoriert. Ich glaube, dass die Plasmageneratoren wegen der Hitze der Fusionsreaktion und austretender Strahlung, die das Aluminium durchdringt, zu heiß werden. Die Magnetfelder können nicht alle Partikel zusammenhalten, und das schwächt auf die Dauer die Wandung des Reaktorgefäßes.«


  Franken sah auf das Supercockpit-Display. »Im Augenblick bleibt uns keine andere Wahl, Lindsay«, sagte er. »Versagt der Reaktor, werfen wir ihn ab und sind für heute außer Gefecht.«


  »Das denke ich auch«, bestätigte Reeves. Zu dem Computer sagte sie: »Generator drei deaktivieren, Warnung ignorieren und mit Dragon angreifen.«


  »Laser einsetzen, Angriff stoppen«, antwortete der Computer. »Vorsicht, Plasmagenerator eins Übertemperatur, Angriff stoppen.« Als Lindsey auch diese Meldung ignorierte, setzte der Computer den Angriff fort. Sekunden später waren die beiden SA-10 zerstört, und Reeves gab erneut die Zielkoordinaten der Fla-Lenkwaffenstellung ein. »Komm schon, Baby«, sagte sie. »Zeig mir, was du kannst.«


  Das Laserradarsystem konnte die bei einem Schuss schräg nach unten auftretenden starken atmosphärischen Verzerrungen nicht ganz kompensieren, aber das war diesmal auch nicht nötig. Der Strahl des Plasmalasers hatte jetzt kaum sechzig Zentimeter Durchmesser – aber bei über zwei Megawatt Leistung genügte das völlig. Der Laserstrahl brannte sich sofort durch das nichtleitende Glasfasergehäuse des phasengesteuerten Radars, ließ hunderte von Einzelantennen schmelzen und schwächte das Stahlgerüst der Richtantenne so weit, dass die Radarantenne nach hinten kippte, womit die FlaLenkwaffenstellung außer Gefecht war.


  »Mann, o Mann!«, sagte Lindsey. »Das Radar ist ausgefallen ... ich meine, es ist rückwärts auf den Kommandowagen gefallen. Wir haben gerade ein Fahrzeug mit einem Flugzeuglaser zerstört.«


  Während die MV-22 weiter ihr Ziel anflog – den Präsidentenpalast in Tripolis –, verlegte die AL-52 Dragon ihren Standort weiter nach Westen, bis sie nördlich von Tripolis kreiste. Überall schwirrten libysche Jäger herum, aber Lindsay wollte nicht riskieren, sie mit dem Laser abzuschießen, weil sie nicht wusste, ob er noch einmal durchhalten würde. Sie konnten nichts anderes tun, als im befohlenen Warteraum zu kreisen, das letzte Flugzeug ihrer Angriffsformation im Endanflug zu beobachten und zu warten.


  Einige Minuten später, als die MV-22 nur noch wenige Meilen von ihrem Ziel entfernt war, vergrößerte Reeves den Darstellungsbereich ihres Supercockpit-Displays und machte eine weitere LADAR-Aufnahme ihrer Umgebung. »Ich habe zwei feindliche Flugzeuge, MiG-25, bei zwölf Uhr, dreißig Meilen von Motorboot, mit achthundertvierzig Knoten im Sinkflug«, berichtete sie. »Und gleich dahinter eine weitere Formation ... großer Gott, das sind MiG-29, vier MiG-29! Ich weiß nicht, ob der Laser die alle runterholen kann.«


  »Bud, könnt ihr uns diese Kerle vom Hals halten, bis wir am Ziel sind?«, fragte der Pilot der MV-22.


  »An eurer Stelle würde ich das Unternehmen lieber abbrechen«, antwortete Franken. »Wir kriegen laufend Fehlermeldungen von dem Laser, und ein Generator ist schon ausgefallen.«


  »Gebt uns dreißig Sekunden Zeit, dann verschwinden wir von hier«, sagte der andere Pilot. »Haltet uns den Rücken frei, solange ihr könnt.«


  »Versprechen kann ich euch leider nichts, Jungs«, sagte Franken bedauernd. Er wandte sich an Reeves. »Wie sieht’s aus, Lindsey?«


  »Ziemlich schlecht – wir sollten selbst abhauen«, berichtete Reeves. »Die Plasmageneratoren melden Übertemperatur, obwohl das System gar nicht in Betrieb ist, und ich fürchte, dass die Hitze das Magnetron beeinträchtigt, das das Plasmafeld in die Lasergeneratoren leitet. Ist das Magnetfeld nicht stark genug, sodass das Plasmafeld die Trägheitsdämmkammer berührt, bevor die Reaktion aufhört, verglühen wir binnen einer Millisekunde.«


  »Verstanden«, bestätigte Franken. Auf der Einsatzfrequenz sagte er: »Tut mir Leid, Jungs, aber ihr solltet sofort abhauen – wir benützen den letzten Saft, den unser Laser noch hat, um euch den Rücken freizuhalten.«


  »Zwanzig Sekunden, Dragon. Fünfzehn.«


  »Lindsey?«


  »Das ist verdammt riskant, Bud ... aber meinetwegen.« Sie berührte die Symbole der beiden MiG-25 und befahl: »Angriff mit Dragon.«


  »Warnung, Übertemperatur in Plasmagenerator Nummer eins ... Vorsicht, Magnetronspannung im Grenzbereich ... Warnung, Übertemperatur Plasmagenerator Nummer zwo.«


  »Übertemperaturwarnung ignorieren und angreifen.«


  »Warnung, Magnetronspannung im Grenz ...«


  Franken sah zu seinem jungen Mission Commander hinüber. Diesmal war Reeves nicht im Geringsten luftkrank, sondern tat ihre Arbeit cool und geschäftsmäßig. »Magnetronwarnungen ignorieren und angreifen«, sagte Lindsey.


  »Warnung, Plasma ...«


  »Alle Warnungen ignorieren und angreifen!«, rief Lindsey aufgebracht.


  »Angriff mit Dragon, MiG-2;, Angriff stoppen.«


  Aus dem Heck der Al-52 Dragon kamen plötzlich hohe Vibrationen, die so stark waren, dass Franken das Seitengriffsteuer fester anfassen musste. Er wollte Reeves eben anweisen, den Angriff abzubrechen, aber in diesem Augenblick kündigte sie an: »MiG eins zerstört!« Doch die Vibrationen wurden nicht schwächer, sondern nahmen im Gegenteil noch zu.


  »Lindsey ...«


  »Mit Dragon angreifen«, wiederholte sie.


  »Warnung ...«


  »Alle Warnungen ignorieren und angreifen«, befahl sie.


  »Lindsey ...«


  »Angriff mit Dragon, Angriff stoppen«, sagte der Computer.


  Die Vibrationen wurden jetzt so stark, dass auch Reeves sie endlich wahrnahm.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  »Aussteigen«, sagte Franken nüchtern.


  »Was?«


  »Aussteigen, habe ich gesagt!«, brüllte Franken.


  »Ich bin dabei, die zweite MiG-25 abzuschießen«, wandte Lindsey ein.


  »Nein!«, rief Franken. Aber in diesem Augenblick schoss der Laser, und die zweite MiG-25, die zum Angriff auf die MV-22 ansetzte, verschwand in einem Feuerball.


  Die Vibrationen wurden ohrenbetäubend laut und so stark, dass Franken Mühe hatte, normal zu atmen. Er musste die Luft aus seiner Lunge pressen, um zu brüllen: »Aussteigen! Aussteigen! Aussteigen!«


  Das fliegende Personal von Sky Masters Inc. erhielt eine umfangreiche Notfallausbildung, zu der zweimal jährlich eine Nachschulung im Gebrauch von Schleudersitzen gehörte. Obwohl Lindsey Reeves nicht wie John Franken beim Militär gewesen war, hatten Patrick McLanahan und sein Stab sie so gründlich ausgebildet, dass sie wie alle anderen fliegenden Wissenschaftler ebenso mit allen Notfallmaßnahmen vertraut war wie die Piloten.


  Als Franken zum ersten Mal »Aussteigen!« sagte, zögerte sie noch – kein Besatzungsmitglied will seinen Ohren trauen, wenn es dieses Wort hört. Aber der wirkliche Befehl zum Aussteigen bestand aus der dreimaligen Wiederholung des Worts. Als Franken den richtigen Befehl erteilte, indem er es dreimal wiederholte, zögerte Lindsey Reeves keine Sekunde länger. Sie rutschte nach hinten, presste Kopf, Rücken und Gesäß fest an die Sitzlehne, stellte ihre Füße nach hinten, legte die Ellbogen an, senkte das Kinn, drückte den Abzuggriff nach oben und betätigte die Auslösehebel. Das Cockpitdach über ihr wurde weggesprengt, und ihr Schleudersitz verschwand in einer blaugrauen Rauchwolke, die sich in dem plötzlichen Vakuum ebenso rasch wieder auflöste, wie sie entstanden war, und durch kalten Nebel und unglaublich laute Windgeräusche ersetzt wurde.


  »Hoffentlich schaffst du’s, Kleine«, sagte Franken in seine Sauerstoffmaske. Er wies den Computer an, sämtliche während dieses Einsatzes gespeicherten Daten über Satellit zu Sky Masters Inc. zu übermitteln, damit die Ingenieure sie später auswerten konnten. Das war etwas, was Lindsey tun würde, falls sie überlebte.


  Sie hatte sich sehr tapfer gehalten, fand Franken: Sie hatte ihre Angst und ihre fast lähmende Luftkrankheit so weit überwunden, dass sie um die halbe Welt geflogen war, um ein neuartiges Kampfflugzeug im Einsatz zu erproben. Erstaunlich. Deshalb musste er erst recht dafür sorgen, dass Lindsey die gespeicherten Daten, für die sie so hart gearbeitet hatte, zur Auswertung zur Verfügung standen.


  Auf den Bildschirmen erschienen jetzt Dutzende von Warnmeldungen, aber Bud Franken kümmerte sich nicht mehr um sie.


  Er steuerte die Al-52 Dragon nach Norden, den anfliegenden MiG-29 entgegen. Bei der gegenwärtigen Annäherungsgeschwindigkeit – die MiGs flogen fast mit Mach 2, um die MV22 einzuholen –, würden sie sehr schnell aufeinander treffen.


  Tatsächlich konnte Franken zwei helle Lichtblitze sehen, denen zwei weitere folgten, als die führenden MiGs Jagdraketen abschössen. Er sah die vier Feuerspuren durch den Himmel auf sich zurasen, aber plötzlich hellte der Nachthimmel sich auf, als breche der Tag zehnmal schneller als sonst an. Dann schien diese Helligkeit silbrig und warm zu werden.


  Die AL-52 Dragon, die vier Lenkwaffen und dann alle vier MiG-29 verschwanden in einem unkontrollierten Plasmafeld, das sich zu einem Durchmesser von über fünfzehn Kilometern ausdehnte, seine Beute in einer Wolke aus freien Elektronen und Ionen verschlang und danach spurlos verschwand – alles in einem Zeitraum von wenigen Millionstelsekunden. »Bud, hier Zero«, sagte Tanaka über Funk. »Ist jemand hinter uns her? Unser ECM-System ist ausgefallen. Wie ist euer Status?« Keine Antwort. »Wo sind sie, Gonzo?«


  »Spurlos verschwunden«, antwortete Wickland.


  »Was?« Tanaka rief auf einem seiner Multifunktionsdisplays das taktische LADAR-Bild auf. Im Umkreis von fünfzig Meilen war kein einziges Flugzeug mehr zu sehen.


  »Verdammt, sie sind wirklich weg. Alle – die Jäger und die Dragon. Sie müssen sich gegenseitig abgeschossen haben.«


  »Sie sind tot?« Die beiden Männer schwiegen sekundenlang. Dann sah Wickland erneut auf das Supercockpit-Display. »Hey, ich sehe ein Luftziel, das sich praktisch nicht bewegt. Augenblick, ich mache eine LADAR-Aufnahme.«


  Wickland aktivierte ihr Laserradar und vergrößerte das neue Ziel dann. Tanaka und er wollten ihren Augen kaum trauen, als sie sahen, was auf ihren Bildschirmen erschien. »Großer Gott, das ist ein Fallschirm! Jemand an einem Fallschirm! Unglaublich! Was tun wir jetzt? Was können wir tun?«


  »Wir kehren um, verfolgen ihn bis zur Landung und hoffen dann, dass in der Nähe eigene Kräfte oder Verbündete stehen, die wir hinschicken können, falls das jemand von uns ist«, sagte Tanaka. »Ich habe das Gefühl, dass das jemand von uns ist – wegen der geringen Sinkgeschwindigkeit tippe ich auf Lindsey Reeves. Bei dieser Geschwindigkeit ist sie die ganze Nacht unterwegs. Mein Gott, was mag bloß passiert sein ...?«


  Über dem Präsidentenpalast, Tripolis Zur gleichen Zeit


  »Zwanzig rechts«, sagte Hal Briggs. Der Pilot des Schwenkrotorflugzeugs MV-22 Pave Hammer nahm die entsprechende Kurskorrektur vor. Briggs studierte das Datendisplay im elektronischen Visier des Helms seines Ganzkörperpanzers vom Typ Zinnsoldat und verfolgte die stetig abnehmende Entfernung zum Ziel. Sie waren im Tiefstflug auf der von der zweiten Megafortress hinterlassenen Spur der Verwüstung angeflogen und hatten das weitläufige Gelände des Präsidentenpalastes erreicht, ohne ein einziges Mal beschossen zu werden. »Noch mal fünf rechts ... so halten ... Schussentfernung vierhundert Meter ... dreihundert ... dreihundert halten ... dreihundert halten.«


  »Genau die Entfernung bis zum Dachrand«, sagte der Kopilot, der die Schussentfernungen vor ihnen mit seinem Waffenvisier kontrollierte. Nachdem er die Entfernung festgestellt hatte, koppelte er den Kinnturm mit seinem Visier und dem Infrarotsensor und bestrich das Palastdach vor ihnen mit der 20-mm-Gatling Maschinenkanone, um etwa dort stationierte Sicherheitskräfte niederzuhalten.


  »Machen Sie ein paar Löcher«, forderte Briggs ihn auf. »Night Stalkers, gleich geht’s los!«


  Als der Pilot ein Waffenpult aktivierte und HELLFIRE auswählte, wurden aus den rechten und linken Fahrwerksverkleidungen zwei Waffenbehälter ausgefahren. Er aktivierte die Lenkwaffen und betätigte seinen Feuerknopf. Aus beiden Waffenbehältern schoss je eine lasergesteuerte Lenkwaffe Hellfire, deren zehn Kilogramm schwere Gefechtsköpfe ein riesiges Loch ins Dach des Präsidentenpalastes sprengten. Der Pilot schwenkte den Bug der Pave Hammer leicht nach rechts und erzeugte mit zwei weiteren Lenkwaffen ein fünfzehn Meter entferntes neues Loch.


  Die MV-22 flog rasch an, kurvte ein und schwebte dicht über dem rauchenden ersten Loch, das ihre Lenkwaffen gerissen hatten. An ihren Türen postierte MG-Schützen hielten die Sicherheitskräfte in Schach, während die Heckrampe der MV-22 heruntergelassen wurde und acht Männer in Ganzkörperpanzern und mit mikrohydraulischen Exoskeletten und elektromagnetischen Rail Guns aus dem Bauch des Schwenkrotorflugzeugs marschiert kamen.


  Als einer der Kommandosoldaten spürte, dass Kugeln von seinem Ganzkörperpanzer abprallten, warf er sich instinktiv zu Boden und wollte in Deckung gehen. »Versucht nicht, vor Infanteriefeuer in Deckung zu gehen – außer euer Energievorrat ist auf unter zwanzig Prozent gesunken«, sagte Hal Briggs auf ihrer abhörsicheren Einsatzfrequenz. »Und vergeudet keine Projektile gegen Infanterie oder gegen Türen und Mauern, durch die eure Sensoren hindurchsehen können. Wir benützen hier eine andere Taktik, Gentlemen. Ihr greift allein an, ihr geht schnell vor, und ihr lasst euch von dem Anzug schützen und mit Informationen versorgen. Orientiert euch an dem Positionssignal, kontrolliert jeden einzelnen Raum. Also los!«


  »Ich bekomme ein Warnsignal, dass mein Energievorrat zu niedrig ist«, meldete einer der Kommandosoldaten. »Die Anzeige steht bei nur zwanzig Prozent.«


  »Ihr Batteriepack ist defekt«, sagte Briggs. »Sie gehen wieder an Bord, lassen sich einen neuen geben und kommen nach, sobald Ihr Anzug wieder funktioniert. Beeilung!« Der eine Mann rannte an Bord der MV-2 2 zurück, wo schon zwei Techniker mit einem neuen Batteriepack bereitstanden. Die übrigen Männer teilten sich inzwischen in zwei Gruppen auf, die durch die beiden Löcher im Dach ins Innere des Präsidentenpalastes vordrangen.


  Hal Briggs führte die erste Vierergruppe an. Er trug seine Rail Gun gegen die linke Hüfte gestemmt, wo sie an dem Exoskelett Halt fand, und ging rasch, ohne jedoch zu laufen, durch die Flure des libyschen Präsidentenpalastes. Seine Männer teilten sich auf, um die Räume an abzweigenden Korridoren zu untersuchen. Männer und Frauen aus Zuwayys Stab und andere Personen, die er für Angehörige von Mitarbeitern oder weitere im Palast Beschäftigte hielt, kamen ihm in panikartiger Flucht entgegen, wobei manche mit ihm zusammenprallten. Hal ignorierte alle diese Unbekannten und benutzte seinen Ultrabreitbandsensor, um durch Türen und Wände zu sehen; befand sich in einem Zimmer jemand, öffnete er die Tür mit einem Fußtritt, um zu sehen, wer das war. Aber er blieb in ständiger Bewegung und ging manchmal einfach durch eine Tür oder eine Wand, um schneller in den nächsten Raum zu gelangen.


  »Das Treppensteigen mit dem Exoskelett ist verdammt mühsam«, berichtete einer der Kommandosoldaten über Funk.


  »Haltet euch nicht mit Treppen auf«, sagte Hal. Am Ende des ersten Korridors machte er kehrt, warf eine Sprengladung auf den Boden, die ein Loch in die Zwischendecke riss, und sprang hindurch.


  Sobald sie das oberste Stockwerk kontrolliert hatten, kamen sie rascher voran. Im Erdgeschoss musste Hal sich gegen Angriffe von Soldaten der Republikanischen Garde verteidigen, die jetzt mit schweren MGs und Gewehrgranaten bewaffnet waren. Die Elektroschocker des Ganzkörperpanzers setzten die Gegner außer Gefecht, die näher als zehn Meter an ihn herankamen, aber er musste ein hyperschallschnelles Projektil auf das Wachgebäude gleich neben dem Hauptportal des Palastes abfeuern, in dem Gardisten eine 20-mm-Maschinenkanone in Stellung gebracht hatten. Ein Zinnsoldat musste mit Hilfe seiner Schubdüsen ins Freie springen und den Rückzug aufs Dach antreten, nachdem ihn fast zweitausend Schuss aus der Maschinenkanone getroffen hatten, bevor Briggs sie außer Gefecht setzen konnte. Briggs ließ zwei Zinnsoldaten im Erdgeschoss zurück, damit die Palastwache oder das Militär sie nicht mit einem Großangriff überraschen konnte, und machte sich dann mit den anderen daran, die Kellergeschosse des Palastes zu durchsuchen.


  Für die Durchsuchung aller oberirdischen Räume hatten sie weniger als zwei Minuten gebraucht.


  Da jetzt der eigentliche Angriff begonnen hatte, bewegten sie sich schneller durch die unterirdischen Räume und folgten dem Positionssignal. Sie stießen auf Vernehmungsräume, setzten alle außer Gefecht, die darin mit Waffen angetroffen wurden, und ließen die anderen frei. Chris Wohl entdeckte ein Krankenrevier, an das sich ein improvisierter Autopsieraum und ein Leichenkühlraum anschlossen. »Im Leichenraum habe ich zwei unserer Jungs entdeckt«, meldete er über Funk. »Sieht so aus, als wären sie beide zu Tode gefoltert worden.« Seine Stimme begann vor unterdrückter Wut zu zittern. »Dafür bringe ich jemanden um!« Er zog die Reißverschlüsse der schwarzen Leichensäcke wieder zu und brachte die Toten aufs Dach hinauf.


  »Ich habe Überlebende gefunden«, berichtete ein anderer Kommandosoldat. »Ich bringe sie nach oben.« Wenige Minuten später waren elf weitere Night Stalkers an Bord der MV-22 Pave Hammer – alle mit Verletzungen, weil sie gefoltert worden waren, und fast verhungert, aber immerhin noch am Leben. Briggs und zwei weitere Männer hatten eben das unterste Kellergeschoss erreicht, als einer der oben zurückgelassenen Wachposten meldete: »Hier gibt’s Probleme, Eins. Die Libyer greifen mit Panzern an. Wir haben die ersten abgeschossen, aber lange können wir uns nicht mehr halten.«


  »In drei Minuten sind wir mit der Durchsuchung des Gebäudes fertig«, antwortete Briggs.


  »So viel Zeit haben wir nicht, Sir«, warf Chris Wohl ein. »In einer Minute sind wir umzingelt. Die Pave Hammer ist zu verwundbar. Sie müssen sofort raufkommen.«


  »Ich kann hier nicht ohne Patrick und Wendy abhauen.«


  »Sir, wenn wir nicht in einer Minute in der Luft sind, müssen wir Libyen zu Fuß verlassen.«


  »Dann fliegen Sie los.«


  »Negativ, Sir. Wir starten erst, wenn alle an Bord sind. Ich empfange keine Lebenszeichen von dem General mehr.«


  »Das ist ein Befehl, Master Sergeant.« Briggs schickte die beiden letzten Kommandosoldaten nach oben, damit sie an Bord der MV-22 gingen. »Zwei weitere Männer sind unterwegs. Ich bleibe, bis ich die McLanahans gefunden habe.«


  Hal Briggs hastete weiter auf das Positionssignal zu – und war entsetzt, als er den Kellerraum erreichte, aus dem es kam. Von der Platte des Schreibtischs, der in der Mitte des kleinen Raums stand, tropfte Blut, und im nächsten Augenblick entdeckte er Patricks Mikrosender, den jemand achtlos in eine Ecke geworfen hatte.


  »Ich habe den Sender gefunden – ohne den General«, berichtete Briggs ernst. Er sah sich nochmals um, konnte aber keine Spur von Patrick entdecken. »Ich komme rauf.«


  Iwana Wassiljewa wartete, bis das laute, rhythmische Knattern der großen Rotoren weit über ihr verstummt war, dann kroch sie aus ihrem Versteck in dem stählernen Waffenschrank in einer Ecke des Raums. Sie überzeugte sich davon, dass ihre Maschinenpistole durchgeladen und schussbereit war, bevor sie den Flur vor der kleinen Waffenkammer absuchte. Niemand zu sehen. Sie ging zu dem Stahlschrank zurück, zog die Frau mit einer Hand am Genick heraus und bog ihr den linken Arm auf den Rücken, um sie vor sich her hinauszuführen.


  »Nun, das war kein sehr energischer Überfall«, erklärte sie der Frau auf Englisch. »Ihre Freunde sind offenbar abgehauen, bevor sie mit der Arbeit fertig waren.«


  »Sie kommen zurück«, sagte Wendy McLanahan. »Verlassen Sie sich darauf.«


  »Aber dann sind Sie längst nicht mehr hier, Dr. McLanahan«, stellte die Wassiljewa fest. »Tut mir Leid, dass wir Ihrem Mann nicht begegnet sind. Aber ihm hätte es bestimmt nicht gefallen, Sie so verwahrlost zu sehen.« Wendys Gesicht trug die Spuren neuer Misshandlungen: Ein Auge war zugeschwollen und blutete; ihr Nasenbein war mehrmals gebrochen; sie bekam nur schwer Luft, weil sie mehrere Rippenbrüche, einen halb kollabierten Lungenflügel und einen Zwerchfellriss hatte. Sie hatte in letzter Zeit so viel Blut verloren, dass sie blass und ätherisch wirkte.


  »Ich glaube, dass er das verstehen würde. Außerdem bin ich irgendwann wieder gesund – Sie und Ihre Freunde sind dann nur tot.«


  »Sie bleiben lange genug am Leben, um Ihren Mann zu uns zu locken, und dann bringt Genosse Kasakow Sie beide eigen händig um.«


  »Pawel Gregorjewitsch Kasakow.« Wendy lachte verächtlich.


  »Erbärmlicher als seine Nutte oder seine Drogendealerin kann nur seine Killerin sein.«


  Die Wassiljewa drückte ihr den Arm nach oben, sodass Wendy vor Schmerzen aufschrie.


  »Sie scheinen gern Schmerzen zu erleiden, Dr. McLanahan.« »Hat Sie das getroffen, Schlampe?«


  »Klappe halten und weitergehen!«, fauchte die Wassiljewa.


  »Im Hafen wartet ein Boot auf uns. Ein kurzer Trip nach Suwarah, ein Flug über die Sahara nach Algerien, dann ein Privatjet, der uns zum Genossen Kasakow bringt. Danach stellen wir Ihrem Mann eine Falle, in die er ...«


  Sie hörten einen lauten Schrei hinter sich. Als die Wassiljewa sich umdrehte, prallte ein Mann mit ihr zusammen, rammte sie, sodass sie zu Boden ging, stieß gegen ihre Maschinenpistole und schlug sie ihr aus den Händen. Die Waffe rutschte über den Fußboden davon. Wendy kam frei. Die Wassiljewa rappelte sich hastig auf. Erst als sie verzweifelt Ausschau nach ihrer Maschinenpistole hielt, sah sie ihn.


  »Da ... sind Sie ... ja, General McLanahan«, gurrte sie leise. Patrick stand zwischen ihr und der Waffe. Er trug noch immer Handschellen, die an einer Kette um seine Taille befestigt waren, und Fußfesseln; seine linke Schulter, aus der Zuwayys Männer den Mikrosender brutal herausgeschnitten hatten, war eine blutige Masse. Er tastete auf dem düster beleuchteten Korridor mit den Füßen nach der Maschinenpistole.


  »Wendy?«


  »Patrick!«, rief sie.


  »Lauf weg!«, sagte er. »Sieh zu, dass du wegkommst. Los, beeil dich!«


  Die Wassiljewa griff hinter sich, packte Wendy am Haar und zog sie daran hoch. »Sind Sie ihretwegen hergekommen, General? Die Mühe hätten Sie sich sparen können.«


  Patrick tastete weiter mit den Füßen nach der Maschinenpistole. Die Wassiljewa zog Wendy an sich, schlang ihr den linken Arm um den Hals und übte mit der rechten Hand Druck aus. »Keine Bewegung, sonst breche ich ihr das Genick«, sagte sie warnend.


  »Lassen Sie sie los!«


  »Sofort«, stimmte die Wassiljewa zu. »Ich will ohnehin nur Sie, General.« Die ehemalige russische Offizierin riss blitzschnell ein Messer aus der Scheide an ihrem Gürtel und zog Wendy seine Klinge quer über die Kehle. Wendy verdrehte die Augen, und die Wassiljewa ließ sie achtlos zu Boden fallen. »Nein!«, rief Patrick entsetzt. »Verdammtes Weibsbild! Mörderin!«


  »Genosse Kasakow wollte schon immer nur Sie«, sagte die Wassiljewa, während sie mit dem blutigen Messer in der Hand auf Patrick zutrat. »Aber wo ist diese seltsame Rüstung, von der er gesprochen hat? Macht nichts. Genosse Kasakow wünscht nur Ihren Tod. Ich denke, ich werde ihm einen Ihrer Finger mitbringen – das müsste Beweis genug sein.« Patrick, dessen Augen vor Entsetzen aus ihren Höhlen zu quellen drohten, riss sich von der bewegungslos daliegenden Gestalt los und konzentrierte sich auf die Killerin. Er wich ein paar Schritte vor ihr zurück, aber darüber lächelte die Russin nur. Patrick hob seine Hände. »Nehmen Sie mir diese Handschellen ab, damit es ein fairer Kampf wird.«


  »Ich lege keinen Wert darauf, fair zu kämpfen«, erklärte die Wassiljewa ihm. »Genosse Kasakow will nur Ihren Tod – von einem fairen Kampf hat er nichts gesagt.« Im nächsten Augenblick fiel sie ihn an, und bevor Patrick eine Abwehrbewegung machen konnte, hatte die scharfe Klinge ihm an Brust und rechtem Arm zwei tiefe Schnittwunden beigebracht. Die Angreiferin lächelte böse. »Aber er hat mir auch nicht verboten, Sie langsam und qualvoll sterben zu lassen.« Als Patrick vor ihr zurückzuweichen versuchte, stolperte er und fiel auf den Rücken. Er versuchte sofort, sich wieder aufzurappeln, aber wegen der Handschellen und Fußfesseln war er hilflos. »Ich denke«, sagte die Wassiljewa, deren Zähne im Halbdunkel blitzten, als sie ihn anlächelte, »Sie sollten beide mit durchschnittener Kehle sterben. Das wäre doch passend, nicht wahr, General?«


  Dann fiel ein Schuss, und die Kugel traf eine Korridorwand und surrte als Querschläger davon. Als die Wassiljewa herumfuhr, sah sie keine fünf Meter hinter sich Wendy McLanahan, deren Oberkörper von Blut dunkel war und die mit der Maschinenpistole auf sie zielte. »Sehr eindrucksvoll, Genossin Doktor – bis zum Letzten«, sagte die Russin spöttisch. Sie drehte ihr Messer so, dass sie die Klinge zwischen den Fingern hielt, und warf es. Das Messer bohrte sich in Wendys Brust und ließ sie zusammenbrechen. »Wie rührend! Sie sind bestimmt stolz auf Ihre Frau, Gen ...«


  Sie brachte ihren Satz nicht mehr zu Ende. Patrick hatte sich aufgerappelt, trat der Wassiljewa in die Kniekehlen, sodass sie zu Boden ging, warf sich dann auf sie, schlang ihr die Verbindungskette seiner Fußfesseln um den Hals und wälzte sich auf die Seite, um sie zu straffen. Er drehte sich weiter, bis die Kette ganz straff war, und presste dann die Füße zusammen. Iwana Wassiljewa war eine athletische, durchtrainierte Frau.


  Sie schaffte es, auf die Beine zu kommen, und zog Patricks Körper mit sich hoch, während sie sich zu befreien versuchte.


  Die Russin trommelte gegen seine Beine, boxte ihm in den Unterleib und knurrte dabei wie ein wildes Tier. Sie begann seinen Körper im Kreis zu schwingen, und sprang dann wie verrückt auf und ab, um die Kette zu lockern. Sein Kopf prallte mehrmals gegen die Wände, bis er Sterne vor den Augen sah.


  Als Patrick betäubt war, gelang es ihr, seine Knie zu beugen und sich auf ihn zu werfen, aber sie konnte sich nicht von der eng um ihren Hals geschlungenen Kette befreien. In ihrem von Wut und Schmerz verzerrten Gesicht begannen überall winzige Blutgefäße zu platzen, sodass sie aussah, als trage sie eine primitive Kriegsmaske. Sie schlug verzweifelt auf seinen Unterleib, seine Beine, seine Brust und sein Gesicht ein, um ihn dazu zu bringen, den Druck seiner Beine zu lockern. Unter ihrem Gewicht war Patricks Körper so zusammengekrümmt, dass er ihren Kopf packen und seine Hände in ihrem Haar vergraben konnte. Er setzte seine ganze Kraft ein, um sie mit den Beinen wegzudrücken. Jetzt waren beider Gesichter vor Schmerzen verzerrt. Und sie stießen beide laute Wutschreie aus, bis plötzlich etwas mit lautem Knacken nachgab.


  Iwana Wassiljewa verdrehte die Augen, ihre geschwollene dunkelrote Zunge kam aus ihrem Mund hervor, und ihr Körper wurde völlig schlaff.


  Patrick blieb lange auf dem Boden liegen, bevor er sich von der toten Russin befreite und zu seiner Frau hinüberkroch. Er zog ihr vorsichtig das Messer aus der Brust; dann hielt er ihren leblosen Körper in den Armen und weinte.


  Er merkte nicht einmal, wie starke, gepanzerte mechanische Arme Wendy und ihn hochhoben, sie behutsam ins Freie trugen und an Bord eines bereitstehenden Schwenkrotorflugzeugs brachten, das sie aus Tripolis ausflog.


  Ausweichbefehlszentrum und -nachrichtenzentrale, Sidi Salih, Libyen Kurze Zeit später


  »Meine Brüder und Schwestern, meine libyschen Mitbürger, wir sind von dem großen Satan, den Vereinigten Staaten von Amerika, feige und heimtückisch überfallen worden«, verkündete Jadallah Zuwayy. Er saß etwa fünfzig Kilometer südlich von Tripolis in der kleinen, beengten Nachrichtenzentrale eines unterirdischen Ausweichbefehlszentrums vor einer Fernsehkamera. »Heute Nacht, während Sie friedlich in Ihren Betten schliefen, haben US-Truppen mit Unterstützung ihrer zionistischen Marionetten einen frechen Überraschungsschlag gegen die Hauptstadt des Vereinigten Königreichs Libyen geführt, dort den Königspalast angegriffen, und viele Dutzend unschuldiger Männer, Frauen und Kinder getötet.«


  Zuwayy hob seine Hände wie zum Gebet und ballte sie dann langsam zu Fäusten. »So wahr Allah, sein Name sei gepriesen, mein Zeuge ist, erklären heute die Menschen der islamischen Welt den Ungläubigen, den Vandalen, den Kreuzfahrern von jenseits des Ozeans, die unsere Hauptstadt angegriffen haben, den Krieg«, fuhr er fort. »Möge Allah den Gläubigen die Kraft verleihen, alle Feinde des Islams niederzuwerfen.


  Dank des unerschrockenen Eingreifens der Republikanischen Garde und unserer Soldaten befinde ich mich in Sicherheit. Ich werde in die Hauptstadt zurückkehren und sofort mit der Planung eines Rachefeldzugs gegen unsere Feinde beginnen. Den Tod allen, die wider uns sind! Den Tod ...«


  Im Hintergrund barst Glas, dann flog eine Tür krachend auf. Zuwayy, der ängstlich und verwirrt aussah, erhob sich halb. Uniformierte Männer drückten ihn auf seinen Stuhl zurück, und zwei Soldaten bauten sich hinter ihm auf. Als dann Schüsse zu hören waren, fuhr Zuwayy bei jedem Knall zusammen und schloss angstvoll die Augen, als fürchte er, der nächste Schuss könnte ihn treffen. Die Fernsehzuschauer sahen, wie der König vor Überraschung große Augen machte, als ein Stuhl neben ihn gestellt wurde, auf dem ein junger Mann Platz nahm. Der Neuankömmling nahm seine Schutzbrille mit roten Gläsern, seinen Schal und seinen Helm ab ...


  ...und Sayed Muhammad Ibn al-Hassan as-Senussi, der rechtmäßige König Libyens, lächelte in die Kamera.


  »Es salam alaikum, Hauptmann«, sagte Senussi. Er packte Zuwayy an der Schulter. »Sollten Sie nicht den wahren libyschen König konsultieren, bevor Sie jemandem den Krieg erklären?«


  » Muhammad? Kronprinz ... ich meine ... König Muhammad ... Sie ... Sie leben noch?« Er rang sich ein Lächeln ab, dann streckte er die Arme aus, um Senussi zu umarmen. »Mein Bruder ... du lebst!« Während er ihn umarmte, flüsterte er ihm zu: »Spielen Sie mit, Senussi, sonst sind wir beide tot. Ich sorge dafür, dass die Republikanische Garde Sie am Leben lässt.«


  Senussi stieß ihn fort. »Ich bin kein Gespenst, auch wenn Sie oft genug versucht haben, mich in eines zu verwandeln«, sagte der König. »Und Sie sind nicht mein Bruder. Auf Sie wartet eine hübsche kleine Gefängniszelle, Jadallah. Sie werden wegen der Ermordung meiner Familie, der Entweihung unserer Familiengräber, des Diebstahls von Milliarden Dollar aus der Staatskasse und Betrugs am libyschen Volk vor Gericht gestellt.« Er nickte zur Tür hinüber, und Zuwayy wurde hinausgeschleift.


  Senussi wandte sich wieder der Kamera zu und faltete seine Hände auf dem Schoss. »Meine Brüdern und Schwestern, ich bedaure die Lügen und Schmerzen, die Jadallah Zuwayy euch in all diesen Jahren zugemutet hat. Noch mehr bedaure ich jedoch die seit der Revolution eingetretene schmerzliche Isolierung vom Rest der Welt. Libyen hat viel erduldet – nicht allein wegen der Untaten seiner Führer, sondern wegen der Suche seiner Menschen nach Wahrheit: der Wahrheit unserer Vergangenheit und unserer Zukunft.


  Ich bin nicht gekommen, um euch die Zukunft zu stehlen, wie es Oberst Gaddhafi und Hauptmann Zuwayy getan haben«, fuhr Senussi fort. »Ich bin hier, weil ich den Betrug aufdecken, Beweise für Zuwayys Unterschlagungen vorlegen und ein Ende der Kämpfe erreichen will, um wieder heimkehren zu können.


  Aber ich kehre als gewöhnlicher Bürger heim, nicht als Monarch – es sei denn, das wäre euer Wunsch«, sagte Senussi. »Ich habe nur eine Hand voll Krieger und nicht sehr viel Geld. Zuwayy befehligt die Republikanische Garde, die ihm treu ergeben ist. Ich habe vielleicht nicht mehr lange zu leben, wenn ich mich heute Abend von euch verabschiede. Aber zuvor will ich noch eine Erklärung und ein Versprechen abgeben. Unter den Augen Allahs und von den Geistern meiner geliebten Ahnen geleitet, versichere ich euch Folgendes:


  Die Amerikaner haben heute Nacht Tripolis angegriffen, um die Stadt zu befreien, nicht um sie zu zerstören. Jadallah Zuwayy wollte die Ölfelder von Salimah zerstören, wo zehntausende von Libyern und arabische Stammesgenossen arbeiten – nachdem er schon viele tausend Ägypter mit Neutronenwaffen getötet hat, die ihm ein verbrecherischer russischer Waffenhändler geliefert hatte. Jadallah Zuwayy hat sich mit Ulama Chalid al-Khan aus Ägypten verbündet, um Kamal Ismail Salaam zu ermorden und in Ägypten eine Theokratie zu errichten. Dann hat Zuwayy in Marsá Matrũh jedoch al-Khan und tausende von unbeteiligten Ägyptern in den Tod geschickt, um die ägyptische Regierung so zu destabilisieren, dass er Salimah ohne Gegenwehr besetzen konnte. Dass das alles wahr ist, beschwöre ich beim Blut meines Vaters und dem Andenken meiner Mutter.


  Ich werde niemals mehr eine Hand gegen einen libyschen Mitbürger erheben«, fuhr Senussi fort. »Meine Männer und ich haben Zuwayys Truppen in der Wüste lange genug mit Störangriffen zugesetzt. Ich will nur noch Frieden. Ich werde mich in Tripolis in die Große Moschee begeben und an der Stelle beten, wo meine Mutter beigesetzt war, bevor Gaddhafi ihren Leichnam hat ausgraben und in die Wüste karren lassen. Ich werde meinen Männern befehlen, den Kampf einzustellen. Wollt ihr, dass ich nach Tripolis zurückkehre, wollt ihr, dass ich am Leben bleibe, müsst ihr die Straßen der Hauptstadt von der Republikanischen Garde befreien. Helft mir, in unsere Hauptstadt zurückzukehren, dann verspreche ich, euch zu helfen, unser Land wieder zu einstiger Größe zu führen. Ist dies euer Wunsch, werde ich mithelfen, Libyen Frieden zu bringen. Sonst möchte ich als Lehrer und Ingenieur in Libyen leben und bei seinem Wiederaufbau helfen. Ihr habt die Wahl, meine Brüder und Schwestern, die Entscheidung liegt allein bei euch. Ma’as salaama.«


  Als Senussi aus dem Sessel aufstand, verbeugten sich alle Anwesenden – nicht nur seine Männer, sondern auch die gefangen genommenen Gardisten. Er verließ die Nachrichtenzentrale und trat in den anbrechenden Tag hinaus.


  Sidi Salih lag leicht erhöht in den Vorbergen des Tarhunagebirges im Nordwesten Libyens, sodass Muhammad as-Senussi nach Norden über weite Wüstenflächen bis nach Tripolis sehen konnte.


  Der seit dem Vorabend geschlossene Tripolis International Airport lag etwas weiter westlich, aber die Hauptstadt und sogar das Mittelmeer waren deutlich zu erkennen. Ein herrlicher, wahrhaft Ehrfurcht gebietender Anblick. Senussi wollte seinen Helm wieder aufsetzen, aber dann überlegte er sich die Sache anders, wickelte den Turban vom Helm ab und wand ihn sich allein um den Kopf. Seine Zeit als Krieger war vorüber.


  Aber ein anderer Anblick war noch herrlicher als der Sonnenaufgang über Al-Khums im Osten oder der Anblick der alten Stadt Tripolis am Mittelmeer – der Anblick von tausenden von Autos, Lastwagen, Motorrädern und Bussen, die auf der nach Süden aus der Stadt führenden Fernstraße in endlosem Strom nach Sidi Salih brausten. Anfangs fürchtete Senussi, dort kämen die Republikanischen Garden, aber wenig später erkannte er, dass keines der Fahrzeuge die Fahne der Sozialistischen Libyschen Arabischen Volksjamahiriya oder Zuwayys hochstaplerische Königsflagge führte; stattdessen flatterten von allen die alten Königsflaggen mit dem Wappen seiner Familie. Diese Fahnen waren seit der Revolution verboten gewesen.


  Muhammad as-Senussi stieg in seinen Geländewagen und nahm wie gewohnt auf dem Rücksitz seinen Platz als Schütze ein. Aber dann nahm er das schwere 23-mm-MG von der Lafette und warf es in hohem Bogen aus dem Wagen. Sein Fahrer brachte ihn zu seinem Volk hinüber, damit es ihn willkommen heißen konnte: in seiner Hauptstadt, seinem Land ... in seiner wahren Heimat.


  EPILOG


  Vor der kalifornischen Küste bei San Diego Einige Tage später


  Sogar der kleine Bradley erkannte, dass dies nicht einfach ein weiterer Bootsausflug mit seinen »Onkeln« Hal, Chris und Dave war. Sie hatten kein Angelzeug, keine Taucherausrüstung dabei – nur eine seltsame Urne aus Aluminium.


  »Mami ist wirklich tot, Daddy?«, fragte Bradley.


  »Ja, mein Junge«, antwortete Patrick.


  Der Kleine berührte die Urne. »Ist sie da drin?« Patrick hatte einen Kloß im Hals und konnte nicht antworten. »Da ist Mamis Asche drin, nicht wahr?« Patrick starrte das Bootsdeck an – was zum Teufel sollte man darauf antworten? »Aus Krieg der Sterne weiß ich noch, dass sie Qui-Gon Jinn, als Darth Vader ihn umgebracht hatte, in ein Feuer gelegt und für ihn gebetet haben. Haben wir das mit Mami auch gemacht?«


  Jetzt ließen die Tränen sich nicht mehr zurückhalten, obwohl Patrick sich alle Mühe gab, stark zu bleiben. Er starrte seinen Sohn halb tränenblind an. »Ist ... das in Ordnung, mein Junge?«


  »Ich ... denke schon.« Bradley begann ebenfalls zu weinen, und diese Laute zerschnitten Patrick das Herz.


  »Mami ... Mami war genau wie Qui-Gon Jinn«, sagte Patrick. »Sie war eine Kriegerin. Sie war sanft und hat uns sehr geliebt, und sie war klug und hat wunderbare Dinge erfunden, aber als die Bösen angegriffen haben, hat sie gekämpft wie ein JediRitter.«


  »Ja, das hat sie getan«, bestätigte Chris Wohl. »Sie war tapfer wie ein Jedi-Ritter. Sogar tapfer wie ein US-Marineinfanterist.«


  Bradley lächelte unter Tränen, dann betrachtete er die Urne. »Die dürfen wir also behalten?«


  Patrick tippte ihm auf die Brust, an die Stirn. »Mami ist hier, in deinem Herzen, und sie ist hier, in deinem Gedächtnis. Und dort bleibt sie immer und ewig. Sie ist nicht hier drin.« »Warum haben wir dann Mamis Asche darin?«


  Patrick hatte über diesen Augenblick nachgedacht, seit er Libyen verlassen hatte; er hatte sich gefragt, wie er seinem kleinen Sohn den Tod erklären sollte. Er wusste nur, dass er nicht versuchen durfte, in seine Erklärung zu viel hineinzupacken. Bradley war noch jung; später würde er einmal alles verstehen.


  »Brad, ich habe dir von der Seele erzählt, erinnerst du dich?«


  »Ja«, sagte Bradley stolz. »Die Seele ist das winzige bisschen Magie, das einen Menschen ausmacht.«


  »Genau. Und was habe ich dir noch von der Seele erzählt?« Bradley wirkte leicht verwirrt. »Kann die Seele jemals sterben?«


  »Du hast gesagt, dass sie’s nicht kann.«


  »Richtig. Die Seele kann niemals sterben. Alles, was wir an Mami geliebt haben, war in ihrer Seele, und die kann niemals sterben. Stimmt’s?« Der kleine Junge nickte. »Aber unser Körper kann sterben. Er kann verletzt werden, nutzt sich ab, wird alt. Ärzte können ihn heilen, aber irgendwann stirbt er trotzdem. Wie Bäume und Blumen und alle Lebewesen kann er nicht ewig leben.«


  »Wie Mufasa in König der Tiere?« Patrick nickte lächelnd – Gott sei Dank gab es Kinderfilme! »Musst du irgendwann auch sterben, Daddy?«


  Patrick umarmte seinen Sohn, dann sah er ihm offen in die Augen. »Eines Tages sterbe ich auch, mein Junge. Aber bis dahin bin ich für dich da, und Onkel David und Onkel Hal und Onkel Chris sind es auch. Aber weißt du, was passiert, wenn man stirbt, Bradley? Dann ist die Seele bereit für eine große Reise. Mamis Seele geht in einen anderen Körper über. Wir wissen nicht, wie und wo und wann, aber das tut sie.«


  »Cool«, sagte Bradley. »Sie ist tot, aber sie ist nicht wirklich tot.« Er sah zu dem blaugrauen Himmel auf, kniff die Augen zusammen und suchte ihn ab, bis sie wehtaten. »Ist sie dann im Himmel?«


  »Die Seele kann auch in den Himmel kommen. Es gibt viele Welten, die sie sehen, und viele Dinge, die sie tun kann. Aber weißt du, was wir tun müssen, bevor die Seele ihre große Reise beginnen kann?«


  »Was?«


  »Wir müssen Mamis Seele sagen, dass es in Ordnung ist wegzugehen«, sagte Patrick. »Mami will dich und mich nicht verlassen, weißt du. Sie würde lieber bleiben. Sie weiß, wie traurig du bist, und das bedrückt sie.«


  »Dann kann sie also hier bei mir bleiben?«


  »Ja, das kann sie, wenn du’s wirklich willst«, antwortete Patrick vorsichtig.


  »Aber denk daran: Mamis Seele kann auch in einen anderen Körper übergehen. Sobald sie darin ist, erwachen die Dinge, die wir an Mami geliebt haben, und die Magie, die ihre Seele ausgemacht hat, zu neuem Leben.«


  »Dann ... dann wartet also jemand anders darauf, Mami zu lieben?«


  »Genau, mein Junge.« Patrick dankte Gott dafür, dass sein Sohn clever und unabhängig genug war, um selbstständig zu denken – das machte diese Tortur überhaupt erst erträglich.


  »Aber ich will trotzdem nicht, dass Mami weggeht.«


  »Du weißt, dass Mami nie weit von uns entfernt sein wird – wir brauchen nur an sie zu denken, dann kehrt ihre Seele zurück«, sagte Patrick.


  »Und wenn du schläfst, wird Mami dich manchmal im Traum besuchen. Oder wenn du mal irgendein Problem hast, ist Mami vielleicht plötzlich bei dir. Aber wir können uns die Magie in Mamis Seele mit dem Rest der Welt teilen. Auf diese Weise können vielleicht auch andere kleine Jungen und Mädchen an Mamis Seele teilhaben und sie ebenso lieben wie wir.«


  »Aber wie können wir das, wenn sie ... tot ist?«


  »Wir müssen ihr sagen, dass es in Ordnung ist, ihre große Reise anzutreten, um diese anderen Leute zu finden, die sie brauchen«, antwortete Patrick. »Denk daran: Ihre Seele wird niemals sterben, aber wir müssen ihr Lebewohl sagen. Also, was meinst du? Ist das in Ordnung?«


  »Ich ... ich denke schon.« Bradley starrte die Urne mit sichtlichem Unbehagen an.


  »Was machen wir jetzt?«


  Patrick nickte David Luger zu, der den Motor im Leerlauf weiterlaufen ließ. Er führte seinen Sohn zu der am Heck eingebauten Badeplattform, und sie knieten an ihrem äußersten Rand nieder. Patrick schraubte den Urnendeckel auf. Bradley konnte erst nicht hinsehen, aber schließlich siegte doch seine Neugier. Er warf einen Blick in die Urne, und seine Augen weiteten sich vor Angst. Die Tränen flossen wieder, und seine Unterlippe zitterte.


  »Bradley, hör mir zu«, sagte Patrick, während er seinen Sohn fest an sich gedrückt hielt. »Was wir tun müssen, ist eine ziemlich erwachsene Sache. Die meisten kleinen Jungen könnten das nicht. Ich bin ein erwachsener Mann, aber auch für mich ist das schwer.«


  Bradley sah zu seinem Vater auf, weil er neugierig war, wie sein Vater aussah, wenn er Angst hatte, und stellte erleichtert fest, dass er nicht viel anders aussah als sonst – nur sehr traurig. »Du musst mir dabei helfen, mein Junge. Ich schaff’s nicht allein. Du musst sagen, dass es in Ordnung ist, und mir helfen. Bitte.«


  Zu Patricks Verblüffung nahm Bradley ihm die Urne aus den Händen. Er schien sie einfach ins Wasser ausleeren zu wollen, aber dann richtete er sich leicht auf und drehte sich nach David Luger um. »Onkel David?«


  »Yeah, Brad?«


  »Fahr schnell«, sagte der Kleine. »Richtig schnell!« Er wandte sich an seinen Vater. »Mami war gern schnell unterwegs, nicht wahr? Sie ist gern geflogen.«


  »Ja, das stimmt, mein Großer«, bestätigte Patrick unter Tränen lächelnd. Womit habe ich nur das Glück verdient, einen Sohn wie ihn zu haben?, dachte er.


  »Das ist sie.« Er beugte sich nach vorn, küsste die Urne und sagte leise: »Auf Wiedersehen, Sweetheart. Ich liebe dich. Ich wünsche dir eine gute Reise.« Dann trat er mit Bradley ins Cockpit zurück und hielt seinen Sohn an der Schwimmweste fest, während Luger allmählich Gas gab. Der große MerCruiser-Außenborder röhrte auf. Der Fahrtmesser zeigte sechzig Knoten an, fast fünfundsechzig: Die Cobalt war schnell, aber so schnell war sie noch nie gelaufen. Und das Meer war plötzlich glatt wie Glas – wo zuvor noch leichter Seegang geherrscht hatte, war jetzt nicht die kleinste Welle mehr zu sehen.


  Bradley, dem helle Tränen übers Gesicht liefen, hielt die Urne mit beiden Händen umklammert. Er küsste sie, dann flüsterte er: »Auf Wiedersehen, Mami. Ich liebe dich. Komm mich jederzeit besuchen.« Er hob die Urne über seinen Kopf, hielt sie leicht schräg. Im nächsten Augenblick war sie leer, und er ließ sie aus seinen Händen fliegen.


  Die silberne Asche versank nicht im Meer, sondern schwebte kaum merklich steigend über dem Wasser, bis sie lange Augenblicke später in einem Sonnenstrahl verschwand, der durch ein Wolkenloch fiel.


  In den folgenden achtzehn Stunden, in denen sie von San Diego nach Washington, D.C. reisten, schien Patrick seinen Sohn keine Sekunde aus den Armen lassen zu wollen. Nach der Ankunft bezogen sie ihre von dem ehemaligen Präsidenten Kevin Martindale für sie reservierte Suite im Hotel HayAdams gegenüber dem Weißen Haus.


  Wenig später trafen Patricks Schwestern Nancy und Margaret ein; sie würden sich um Bradley kümmern, während die Night Stalkers über den Konflikt in Libyen und ihre Beteiligung daran Bericht erstatteten. Die erste von mehreren Befragungen würde am nächsten Morgen um acht Uhr im Old Executive Building mit Mitarbeitern aus dem Stab des Weißen Hauses stattfinden; danach waren weitere Befragungen im Pentagon und im Außenministerium angesetzt, und den Schlusspunkt würden öffentliche und nichtöffentliche Anhörungen vor Ausschüssen und Unterausschüssen des Kongresses bilden. Wie lange diese Befragungen dauern würden, konnte niemand vorhersagen – und ihr Ergebnis erst recht nicht. Schlimmstenfalls drohte ihnen eine Haftstrafe, und Patrick hatte für alle Fälle schon eine Sorgerechtserklärung vorbereiten lassen, damit seine Schwestern sich um den Jungen kümmern konnten.


  Bradley, dessen innere Uhr noch nach Westküstenzeit ging, war nicht müde, deshalb machten sein Vater und Hal Briggs mit ihm einen Spaziergang ums Weiße Haus und über die Capitol Mall, der bis nach 22 Uhr dauerte. Bei ihrer Rückkehr wurde Hal als Erster auf den Agenten in Zivil aufmerksam, der sich so in der Hotelhalle postiert hatte, dass er die Drehtür beobachten konnte. Mehrere Hotelangestellte musterten sie besorgt, als sie vorbeikamen; dann nickten sie ihnen nervös lächelnd zu. Der erste Agent sagte etwas in den Ärmel seines Jacketts, als Patrick an ihm vorbeigegangen war. Ein weiterer Agent hielt oben an der Treppe Wache, und ein dritter Agent stand an der Tür von Patricks Suite. Der Secret-Service-Agent nickte Patrick zu, öffnete ihm die Tür und hielt Hal lange genug auf, um ihm seine Colt-Pistole Kaliber 45 abzunehmen, bevor er ihn ebenfalls eintreten ließ.


  »Ich hätte mir denken können, dass Sie nicht müde sind«, sagte Präsident Thorn und stand aus einem Sessel auf, als Patrick hereinkam. »Wie geht’s Ihnen, General McLanahan?«


  »Gut, Sir«, antwortete Patrick ausdruckslos. Er sah zu seinem Sohn hinunter. »Bradley, dies ist Thomas Thorn, der Präsident der Vereinigten Staaten. Mr. President, dies ist mein Sohn Bradley James.«


  »Wie geht’s dir, Bradley?«, fragte Thorn. Er streckte ihm die Hand hin. Der Junge schüttelte sie, dann trat er neben seinen Vater zurück.


  »Was sind das für Männer?«, fragte Bradley und zeigte auf die im Zimmer verteilten Agenten.


  »Das sind Secret-Service-Agenten«, antwortete Thorn. »Sie bilden das Team zum Schutz des Präsidenten. Sie beschützen mich.«


  Bradley deutete auf Hal Briggs, David Luger und Chris Wohl. »Das sind meine Onkel«, sagte er, »und sie beschützen meinen Dad.«


  »Ich weiß, dass sie das tun – und sie leisten sehr gute Arbeit«, stimmte Thorn zu. Patricks Schwestern kamen herein, nahmen Bradley mit in ihr Zimmer und schlossen die Tür hinter sich.


  »Tut mir Leid, dass das mit Wendy passiert ist«, sagte Thorn. »Ich wollte, ich hätte sie wie Präsident Martindale persönlich kennen gelernt. Sie muss eine außergewöhnliche Frau gewesen sein.«


  »Das war sie«, bestätigte Patrick hölzern.


  »Ich fliege morgen nach Israel, dann nach Ägypten, wahrscheinlich auch nach Libyen«, sagte Thorn. »Muhammad Senussi soll als wahrer Idris II. zum König von Libyen ausgerufen werden – ein seit über fünfzig Jahren nicht mehr da gewesenes Ereignis, an dem ich gern teilnehmen würde, wenn die Sicherheitsmaßnahmen ausreichend sind. Seine erste Amtshandlung wird die Festlegung eines Termins für allgemeine Wahlen sein, bei denen sein Name nicht auf den Stimmzetteln stehen wird. Libyen soll in Zukunft eine konstitutionelle Monarchie sein.«


  »Das habe ich gehört.«


  »Präsidentin Salaam hat um eine Unterredung mit mir nachgesucht«, fuhr Thorn fort. »Sie will die Beziehungen zu den Vereinigten Staaten normalisieren – für sich selbst wie für die Muslim-Bruderschaft. Sie hat angedeutet, zugunsten von König Idris II. auf die Führung der Bruderschaft verzichten zu wollen. Und sie sagt, dass sie als ägyptische Präsidentin zurücktreten wird.« Patrick sah ihn erstaunt an. »Sie will General Achmed Baris zum amtierenden Präsidenten bestimmen, bis Neuwahlen stattfinden können. Ich denke, dass Baris sie gewinnen wird. Was glauben Sie?« Patrick äußerte sich nicht dazu. »Was Susan Bailey Salaam wohl vorhat?« Patrick schwieg weiter.


  »Der größte Teil des offiziellen Washington will Sie befragen, glaube ich«, fuhr Thorn fort. »Ich denke, dass man Sie ein paar Tage lang ins Kreuzverhör nehmen wird. Wenigstens haben Sie ein gutes Hotel gewählt, in dem Bradley sich nicht langweilen wird ... bis Sie fertig sind.« Er betrachtete einen Augenblick lang seine Hände. »Aber mich interessiert nur Ihre Antwort auf eine Frage.«


  »Ich werde nicht in Ihre Regierung eintreten«, stellte Patrick fest. »Ich kann nicht Ihr nationaler Sicherheitsberater werden.«


  »Warum sagen Sie das?«


  »Weil wir beide fest davon überzeugt sind, Recht zu haben.«


  Thorn nickte. »Da stimme ich Ihnen zu.« Er machte eine Pause, dann fuhr er fort: »Thomas Jefferson hat einmal gesagt, für eine Demokratie sei ein Kriegsrat das Wertvollste und zugleich das Schlimmste. Aber er hatte einen, dessen Büro gleich neben seinem lag – nicht etwa, weil er ihn so häufig konsultiert hat, sondern damit er ihn im Auge behalten konnte. Ich glaube, dass ich das auch bei Ihnen tun sollte, General McLanahan: Sie irgendwo unterbringen, wo ich Sie im Auge behalten kann.«


  »Ich kann Sie nicht als Mitglied Ihrer Regierung unterstützen«, wiederholte Patrick. »Ich wäre nur eine Belastung für Sie.«


  »Aber Sie würden Anzug und Krawatte tragen, keine Fliegerkombi, erst recht keinen Ganzkörperpanzer vom Typ Zinnsoldat«, sagte Thorn. »Sie wären in Washington, wo die Bürokraten Pläne und Taten schneller und sicherer stoppen können, als das eine ganze Division Marineinfanterie könnte. Und vor allem könnte ich Sie im Auge behalten. Bei allem Respekt, General, diese Vorstellung gefällt mir.«


  Patrick betrachtete den Präsidenten misstrauisch. Er wurde geködert, das war ihm klar. Er hatte die Wahl zwischen Gefängnis und irgendeinem Bürojob, eingekeilt zwischen Geheimbesprechungen, Aktenbergen und namenlosen, gesichtslosen Bürokraten, die starke Schultern suchten, die sie als Sprossen auf ihrer Karriereleiter benützen konnten.


  Thorn trat auf Patrick zu. »Ja, Sir, das habe ich mit Ihnen vor. Ich werde Sie überwachen, Sie an die Kandare nehmen, Ihren Rat einholen, wenn ich ihn brauche, aber Sie ansonsten streng kontrollieren. Außerdem glaube ich, dass das Einzige, was für Sie eine noch schlimmere Strafe als Zwangsarbeit im Gefängnis wäre, ein Schreibtischjob ist. Ja, diese Vorstellung gefällt mir sehr gut ... aber ich habe etwas anderes mit Ihnen vor.«


  Er griff in seine Jackentasche und zog ein kleines Etui mit den Silbersternen eines Generalmajors heraus.


  »Nehmen Sie die, General«, befahl Thorn. »Mit der Battle Mountain Air Force Base entsteht im Norden Nevadas ein neuer Luftwaffenstützpunkt, der fast einsatzbereit ist. Sie werden ihn kommandieren.


  Auf diesem Stützpunkt werde ich sämtliche Flugzeuge und Waffen konzentrieren, die Sie sich in der Vergangenheit von Sky Masters Inc. ›ausgeliehen‹ haben: alle Ausführungen der EB-52 Megafortress, die Sie in den letzten fünfzehn Jahren konstruiert, gebaut und geflogen haben, und alle Flugzeugwaffen, die Sie in Dreamland entwickelt haben – auch den neuen Flugzeuglaser.« Er drehte sich zu den übrigen Anwesenden um. »Brigadegeneral Luger wird Ihr Stellvertreter. Oberst Briggs und Sergeant Major Wohl führen eine in Battle Mountain stationierte Spezialeinheit, die Ganzkörperpanzer vom Typ Zinntionierte Spezialeinheit, die Ganzkörperpanzer vom Typ Zinn Angriffen den letzten Widerstand am Boden zu brechen.


  Die Kampfgruppe in Battle Mountain soll die Speerspitze sein. Bei jedem Konflikt irgendwo auf der Welt, bei jeder Krise, in jedes potenzielle Kriegsgebiet wird als Erstes eine Megafortress entsandt. Ich glaube, es wird allmählich Zeit, dass Sie aufhören, auf eigene Faust zu kämpfen, und wieder für Ihr Land kämpfen – finden Sie nicht auch, Generalmajor McLanahan?«


  Patrick sah Thorn ins Gesicht, dann streckte er eine Hand aus und nahm die Sterne entgegen. Thorn nickte ihm lächelnd zu. »Ausgezeichnet. Freut mich, Sie wieder in Amerikas Team zu sehen, wo Sie hingehören.« Patrick und er besiegelten ihre Abmachung mit einem festen Händedruck.


  »Noch ein Problem«, sagte der Präsident. »Wo ist SergeantMajor Wohl?«


  Die Bestimmungen für Pawel Kasakows Schutzhaft sahen vor, dass er sein Luxusapartment pro Woche zwei Stunden lang unter Aufsicht verlassen durfte, und er verbrachte diese Zeit meistens auf dem Golfplatz. Mit Thorisstadir und Leynir besaß die westisländische Stadt Akranes zwei ausgezeichnete Golfplätze, und während der zwei Stunden konnte er im Allgemeinen neun oder mehr Löcher spielen und im Clubhaus zu Mittag essen, bevor er in sein Apartment zurückkehrte.


  Seine Bewacher/Caddies waren zwei blonde isländische Hünen, die ihn im Auftrag des Internationalen Gerichtshofs bewachten. In Island waren Golfwagen normalerweise nicht erlaubt, aber ein Fahrer blieb mit einem in der Nähe, während die drei Männer auf dem Platz unterwegs waren. Dieser Wagen transportierte schwere Waffen, die ausgereicht hätten, um einen Hubschrauberangriff abzuwehren, und Kasakows Bewacher trugen kugelsichere Westen und waren mit Maschinenpistolen bewaffnet. Zwei Züge einer isländischen Eliteeinheit – ebenfalls schwer bewaffnet – schirmten den Golfplatz nach außen ab.


  Kasakow spielte schnell, um in der zur Verfügung stehenden Zeit möglichst viele Löcher zu absolvieren. Auf dem Weg zu seinem Ball dachte er schon an die nächsten drei Schläge; er machte nie eine Pause, um die spektakuläre, wilde Landschaft um sich herum zu bewundern. Er trat an den Ball – den Schläger hatte er bereits ausgewählt –, fixierte ihn und holte zum Schlag aus. Um andere Spieler brauchte er sich nie zu kümmern, denn seine Bewacher hatten den Golfplatz schon zwanzig Minuten vor seiner Ankunft geräumt. Kasakow machte nur gelegentlich eine Pause, um sich in der Kälte mit einem Schluck Tee aus einer Thermosflasche aufzuwärmen.


  Die Snackbar mit Toilette am neunten Loch war ein einfaches, aber behaglich eingerichtetes Blockhaus, das auf den ersten Blick inmitten einer Tundra mit Dauerfrostboden zu stehen schien. In dem offenen Natursteinkamin loderte immer ein Feuer, und es gab Tee, Kaffee, Kuchen, Kleingebäck und sogar Räucherfisch. Erst nachdem Kasakows Bewacher den kleinen Bau kontrolliert hatten – das sonst hier arbeitende Personal hatte den Golfplatz ebenso wie alle Spieler verlassen müssen –, durfte er hinein.


  Kasakow kostete von dem Räucherfisch, während er am Kaminfeuer stand, um sich aufzuwärmen. »Außer natürlich dem Spiel selbst«, erklärte er seinem isländischen Bewacher auf Russisch, »ist dieses kleine Blockhaus vermutlich das Beste am Golfen in diesem Land.«


  Der Hüne sagte nichts – Kasakow wusste nicht, ob seine Bewacher Russisch sprachen, und das war ihm auch egal –, sondern behielt weiter die Türen und Fenster im Auge.


  »Weshalb fragst du?«, fuhr Kasakow fort. »Deshalb, mein Wikingerfreund, weil Island das beschissenste Land der Welt sein muss. Ja, eure Frauen sind sehr schön. Aber wenn dies nicht das Ende der Welt ist, kann man es von Island aus bestimmt sehen. Ungefähr alles an diesem Land ist nackt und kahl und zerklüftet und kalt. Ihr Isländer seht alle gleich aus – ihr habt alle Farbe und alles Interessante aus eurer Rasse herausgezüchtet. Obwohl ihr in einem der unwirtlichsten Klimaten der Welt lebt, lächelt ihr die ganze Zeit ... ich meine nicht speziell dich, sondern euch Isländer im Allgemeinen. Ihr müsst vor Kälte und Einsamkeit alle verrückt sein.«


  Sein Bewacher nickte mit schwachem Lächeln, als habe Kasakow ihm ein Kompliment gemacht, und behielt weiter die Türen und Fenster im Auge. Kasakow schnaubte verächtlich und machte sich auf den Weg zur Toilette. Dieser große, dämliche Wikinger!, dachte er. Wozu braucht Island überhaupt ein Militär? Wer würde jemals Island angreifen wollen? Und warum haben sie mir keine Bewacher zugeteilt, die Russisch sprechen – selbst wenn sie mich nur ausspionieren sollten? Sein Bewacher kontrollierte erst die Toilette, bevor er Kasakow eintreten ließ.


  Kasakow hatte eben den Wasserhahn aufgedreht, um sich die Hände zu waschen, als sein Bewacher zurückkam, um nach ihm zu sehen. »Ich komme gleich wieder raus, du dämlicher Wikinger«, sagte er gereizt. »Kann ich nicht mal ...«


  Eine Hand packte ihn am Genick und riss ihn herum. Kasakow stand plötzlich dem größten, bösartigsten Mann gegenüber, den er je gesehen hatte. Seine Nase sah aus, als sei sie mehrmals gebrochen worden, und in seinen stahlblauen Augen funkelte unbändiger Hass. Kasakow bemühte sich verzweifelt, sich aus dem harten Griff des Unbekannten zu befreien, aber er konnte seine Finger keinen Millimeter aufbiegen.


  »Guten Morgen, Genosse Kasakow«, sagte der Mann auf Englisch. »Macht Ihnen das Golfen Spaß?« Die Finger umschlossen seinen Hals so fest, dass Kasakow keinen Laut herausbrachte. »Ich bin Christopher Wohl, Master Sergeant außer Dienst, früher United States Marine Corps. Ich habe eine Nachricht für Sie von General Patrick McLanahan.« Kasakows Augen drohten aus ihren Höhlen zu quellen, als er diesen Namen hörte ...


  ... aber sie quollen noch weiter hervor, als der Kommandosoldat ein fünfundzwanzig Zentimeter langes Kampfmesser mit doppelter Sägeklinge und Parierstange hochhielt.


  Die Klinge durchstieß mühelos Kasakows Jacke, dann sein Fleisch, dann sein Zwerchfell zweimal, mit kräftigen Stößen, nach denen sich die Lunge des russischen Drogenhändlers mit Blut füllte. »Die sind für meine beiden Männer, die Ihr Freund Jadallah Zuwayy zu Tode gefoltert hat.« Er hob das blutige Messer, zeigte Kasakow die nass glänzende Klinge. »Und der ist für Dr. Wendy McLanahan.« Mit diesen Worten zog er Kasakow die Schneide über die Kehle und schnitt ihm fast den Hals durch.


  Der isländische Bewacher kam in die Herrentoilette, als Wohl eben den blutigen Leichnam zu Boden fallen ließ. Wohl zog gelassen seine blutbeschmierte Jacke aus und ließ sie auf den Toten fallen.


  Die beiden Kommandosoldaten starrten sich sekundenlang an, dann sagte Wohl auf Russisch: »Ja abagrja wannuju. Prastitje. Ich habe eure Toilette versaut. Tut mir Leid.«


  »Suhadrtschka. Nje schto. Wsejewo samawo lutschewo«, erwiderte der isländische Kommandosoldat in perfektem, fließendem Russisch.


  Er gab Wohl seinen eigenen sauberen Mantel, der ihm sehr gut passte. »Kein Problem. Reden wir nicht mehr davon. Alles Gute noch.«
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